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Für meine Mutter,
die ihrem Kind das Tor
zur Fantasie aufschloss.
Und in Gedenken an meinen Vater,
der seinem Sohn den Mut
zum Abenteuer schenkte.
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Der Killer kam, wie viele Mörder, in der Nacht.
Der in der Ferne widerhallende Geschützdonner und die Leuchtspurgeschosse, die auf der Suche nach ihrem Ziel über das windgepeitschte Land sausten, trugen dazu bei, dass er unbemerkt blieb. Heute Abend hatte er einen leichten Auftrag. Seine Zielperson war ein fünfzehnjähriger Junge, und so zweifelte er nicht daran, diesen Job erfolgreich zu erledigen.
Er sah auf die Uhr. Das Timing war gut. Er war in Position. Die beste Variante: ein vorgetäuschter Unfall – Genickbruch. Die zweitbeste Variante: Kopfschuss und dann weg mit der Leiche. Ihm war beides recht. Der Wind hatte von Ost auf Nord gedreht, kalt und scharf, und der Killer dachte an die Soldaten, die dort draußen über den aufgeweichten Boden robbten. Sie hatten tagelang nicht geschlafen und waren von dem stetigen Geschützfeuer, den anstrengenden Patrouillen und der Kälte mittlerweile völlig zermürbt. Er selbst war topfit und bestens vorbereitet. Sein Rollkragenpullover war aus Mohair, sein Mantel ein gefütterter Timberland, ohne Goretex-Beschichtung, die nur geknistert hätte, und die Rockport Stiefel waren wasserdicht. Es war eine solide Ausrüstung, die seine Muskeln warm hielt und so dafür sorgte, dass sie in der Sekunde, in der es auf Schnelligkeit ankam, zum Einsatz bereit waren. Der Killer ließ seinen Gedanken für kurze Zeit freien Lauf. Jeden Moment würde die Zielperson erscheinen.
Das unaufhörliche Maschinengewehrgeratter war ihm ein Trost. Der stakkatohafte Rhythmus klang wie Musik in seinen Ohren. Das markerschütternde Donnern des Mörserfeuers und die dumpfen Schläge ferner Artillerie verschmolzen zu einer harmonischen Akustik. Seine glücklichsten Tage als Soldat hatte er mit Töten verbracht. Heute ging er einem weitaus lukrativeren Gewerbe nach: Auftragsmord. Er bekam ein stattliches Honorar für seinen aktuellen Einsatz. Wer auch immer dieser Junge war, irgendjemand wollte ihn unbedingt tot sehen. Der Killer schaute noch einmal auf die Uhr und zog dann eine halb automatische 9-mm-Pistole aus dem Hosenbund – besser, sie parat zu haben.
 
Nicht weit entfernt von der Stelle, wo der Killer bereits auf der Lauer lag, joggte der fünfzehnjährige Max Gordon auf einem schmalen Teerweg durch die Dunkelheit. Sein Vater hatte richtig entschieden, ihn hier an diese Schule zu schicken. In den letzten zwei Jahren hatte er sich Kraft und Wendigkeit antrainiert, und nun war er so weit, an einem der beiden Junioren-Triathlon-Vorrunden teilzunehmen. Für ihn war Extremsport die ultimative Erprobung von Mut und Können.
Im nächsten Jahr fand ein Junioren-X-trem-Wettkampf in den französischen Pyrenäen statt, und Max wollte in den Disziplinen Mountainbiking, Snowboarding und Wildwasserkajak starten. Das war ein ehrgeiziges Ziel, aber er verfügte mittlerweile über die dafür erforderliche Ausdauer und Körperkraft. Die zusätzlichen Trainingsläufe am späten Abend zahlten sich aus. Er lief dann zwar meist schon im Dunkeln, aber das Umgebungslicht reichte, um das Teerband unter seinen Füßen zu erkennen, das ihn sicher um die schroffen Felsblöcke herumführte.
Max’ Atem wurde ruhiger, als er sein optimales Lauftempo fand. Feuerstöße zuckten kreuz und quer durch die nächtliche Landschaft. Explosionen knallten in einiger Entfernung, und ein paar Leuchtfallschirme wirbelten ziellos über den Himmel, als eine Böe sie erfasste und fortblies. Doch für Max bestand keine Gefahr, denn die Kommandoposten und Fallschirmjäger bewegten sich auf einem abgesperrten Übungsgelände.
Noch zwei Meilen der Route folgen, dann würde er nach Hause zurücklaufen, heiß duschen und ins Bett gehen.
Auf einmal vernahm er ein Geräusch, das ihn stutzen ließ. Instinktiv schärften sich seine Sinne. Ein leises metallisches Klicken – ungefähr zwanzig Meter vor ihm, da, wo im Berghang eine kleine Höhlung entstanden war, vermutlich das Werk von Tieren, die dort über Jahre hinweg immer wieder Unterschlupf gesucht hatten. Max wusste, das konnten keine Soldaten sein. Vorsichtshalber verlangsamte er sein Tempo. Der Wind hatte leicht gedreht und kam jetzt direkt von vorn, nur deshalb hatte er das Geräusch gehört. Wie eine Autotür, die sacht zuschlug. Oder eine Pistole, die entsichert wurde. Er kannte das Geräusch nur allzu gut.
Ohne lange nachzudenken, verließ er den Weg und schlug sich querfeldein in den Stechginster. Max beschleunigte sein Tempo und spürte, wie ihm die nadelspitzen Blätter die Beine zerkratzten. In dem Moment, als er einen Blick über die Schulter warf, löste sich ein Schatten von einem Felsblock und verschwand wieder. Wer auch immer sich hier draußen herumtrieb, führte irgendetwas im Schilde, und für Max bestand kein Zweifel daran, dass der Schatten es auf ihn abgesehen hatte.
Er rannte über den gefährlich unebenen Boden, riskierte, sich den Knöchel zu verstauchen oder gar zu brechen. Stürzte er, so war er auf Gedeih und Verderb demjenigen ausgeliefert, der hinter ihm her war. Doch Max hatte keine andere Wahl – er musste Abstand zwischen sich und seinen Verfolger bringen. Er rannte mit weit ausholenden Armen, seine Augen tränten vor Kälte. Max warf einen Blick zurück und sah den schemenhaften Schatten von schräg hinten näher kommen, aber wie es schien, behinderte die dicke Kleidung den Verfolger beim Laufen. Max rannte direkt auf das militärische Sperrgebiet zu – das beängstigende Knattern des Geschützfeuers vor ihm tönte lauter, als er es je zuvor gehört hatte, und ein tödlicher Kugelhagel zerschnitt den Himmel. Instinktiv zog Max den Kopf ein.
Als Max sich abermals umschaute, sah er, dass der Schatten verschwunden war. Plötzlich rutschte er aus, stolperte und fiel. Seine Arme streiften Granit, und ein heftiger Schmerz ließ ihn japsend nach Luft ringen. Er rollte ein kurzes Stück über den Boden und rappelte sich wieder auf. Ringsum herrschte fast völlige Dunkelheit. Das Maschinengewehrfeuer war verstummt, Artillerie und Mörser schwiegen.
Max rannte in ein schwarzes Nichts hinein. Rauch brannte in seinen Augen und der ätzende Geschmack von Schießpulver kratzte in seiner Kehle. Es war wie nach einem gewaltigen Feuerwerk, mit dem Unterschied, dass dieses Feuerwerk einen Menschen zerfetzen konnte.
Zu spät wurde ihm klar, dass er seinen Verfolger unterschätzt hatte. Er hatte geglaubt, ihm davonlaufen zu können, aber so leicht ließ sich der Mann nicht abschütteln. Max hörte das Stampfen seiner Füße, das jetzt immer näher kam. Die Verzweiflung trieb ihn vorwärts, und endlich fand er aus dem dicht wuchernden Stechginster heraus und gelangte auf einen Pfad, der sich durch Farnkraut wand. Er sog so viel Luft ein, wie seine Lunge aufnehmen konnte, und rannte aufs Geratewohl weiter. Wie ein Peitschenschlag zischte eine Kugel an seinem Ohr vorbei. Kurz darauf krachte ein Schuss. Es bestand kein Zweifel mehr: Sein Verfolger hatte es darauf abgesehen, ihn zu töten. Max spürte, wie seine Beine leicht nachgaben, doch das lag am Boden, der hier in eine sanfte Senke überging. Sein Verfolger kam immer näher.
Max duckte sich, schlug Haken und konnte mit knapper Not einen Angstschrei unterdrücken, als der Nachthimmel explodierte. Ein Gewirr von Leuchtspurgeschossen zischte im Tiefflug über den Himmel. Sein Verstand sagte ihm, dass dies fest installierte Maschinengewehre waren, die ihre Feuerstöße ausspien. Tausende Schuss pro Minute bohrten sich knapp einen Meter über seinem Kopf in die Dunkelheit. Max befand sich in einer tiefen Mulde, einer Art Schützengraben. Er lief weiter und der Grund stieg wieder an.
Seine Gedanken rasten wie verrückt. Rennen? Zu Boden werfen? Kriechen? Zu spät. Er musste die Beine in die Hand nehmen. Kaum war er aus dem Graben herausgelaufen, spürte Max einen heftigen Stoß im Rücken und fiel der Länge nach in den Morast. Der Killer hatte sich auf ihn gestürzt. Max strampelte und kämpfte, konnte sich für einen Moment befreien, doch sein Angreifer war stärker. Mit einem Satz sprang er Max auf den Rücken und kniete sich auf seine Arme. Ein stechender Schmerz schoss durch Max’ Muskeln, doch er konnte den Mann nicht abwerfen.
Das matt glänzende Metall der Pistole dicht an seinem Gesicht reflektierte die roten Feuerblitze und Explosionen ringsum. Der Angreifer verschnaufte, während er Max keinen Augenblick aus den Augen ließ. Kalte, harte Augen. In diesem Moment wusste Max, dass der Mann kein Erbarmen kannte, und dass nichts, was Max sagen würde, ihn aufhalten könnte.
Der Killer war stinksauer: Er musste einen Job erledigen und dieses Kind hier wäre beinahe entwischt. Der Junge zappelte und wehrte sich, und er war bemerkenswert stark, dennoch hatte er ihn fest im Griff. Der Killer legte die Pistole neben Max’ Kopf auf den Boden, außer Reichweite des Jungen. Er würde ihm das Genick brechen. Das ersparte ihm die Mühe, die Leiche zu beseitigen. Ein Sturz auf diesen Felsen konnte wie ein tödlicher Unfall aussehen.
Max würgte und verlor kurz das Bewusstsein, als der Mann sein Gesicht in den stinkenden, schlammigen Morast drückte. Lichter flackerten in seinem Kopf auf, doch er wusste nicht, ob dies Anzeichen seines nahenden Todes oder Feuerstöße der Armee waren.
Der Killer hielt Max’ Kopf in beiden Händen. Jeden Moment würde er ihn ruckartig drehen und dem Jungen das Genick brechen.
Und dann war es, als würde ein gewaltiger Windstoß den Mann von Max’ Brust herunterwehen. Er wurde fortgeblasen und im selben Moment spritzte etwas auf Max’ Gesicht. Kein kalter Regen; es war warm – das Blut des Mannes.
Auf Max’ Rücken sitzend, hatte sich der Angreifer aufgerichtet und war dabei ins Feuer der Maschinengewehre geraten. In dieser Nacht hagelte es tödliche Geschosse. Sie schlugen in den Körper des Killers ein, zerfetzten Knochen und Muskeln und setzten seine Kleidung in Brand.
Für einen Moment war Max wie betäubt. Es war ein surrealer Blick in die Hölle. Er rappelte sich auf die Knie, betastete seinen Hals und rang nach Atem. Der metallische Geschmack von Blut lag auf seiner Zunge. Max musste hier weg. Der Lärm war inzwischen ohrenbetäubend. Gebannt blickte er in das schwarze Nichts vor sich wie ein im Scheinwerferlicht erstarrtes Kaninchen. Und dann sah er, wie sich die roten Finger des Todes abermals nach ihm ausstreckten. Max war unfähig, sich zu bewegen.
Eine Gestalt ragte in der Dunkelheit empor, und irgendetwas krachte ihm zentnerschwer auf die Brust. Max bekam keine Luft mehr und schlug zu Boden. Kaum noch bei Sinnen, nahm er flüchtige Bilder wahr: den rauen Stoff der Tarnjacke eines Soldaten, zwei weiß leuchtende Augen in einem mit Tarnfarbe bemalten Gesicht und den wie von fern an sein Ohr dringenden Klang einer Stimme, die »Feuer einstellen!« schrie. »FEUER EINSTELLEN!«
Max fiel in ein tiefes schwarzes Loch.
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Trotz ihres Namens war die Dartmoor High keine normale Oberschule. Das Gebäude thronte, in den Felsen gebaut wie eine kleine mittelalterliche Festung, oberhalb der Schneegrenze am nördlichen Rand des Dartmoor National Parks. An dieser Stelle hatte sich angeblich einst ein Außenposten der zwanzigsten Legion Roms befunden, die Britannien in der Antike eine Zeit lang besetzt hatte.
Ursprünglich war Dartmoor High zu Zeiten von Königin Viktoria als Gefängnis für straffällig gewordene Geisteskranke gebaut worden, um die Gefangenen an einem möglichst entlegenen Ort wegzusperren. Doch nach ein paar Nächten in dem düsteren Gemäuer, in dem die Fantasie jedes Heulen des Windes in ein böses, unheilvolles Stöhnen verwandelte, allein mit den Gefangenen, hatten sich sogar hartgesottene Gefängniswärter geweigert, dort weiter Dienst zu tun. Schließlich wurden die Insassen unter etwas menschlicheren Bedingungen in einer anderen Gegend untergebracht.
Am Ende einer abwechslungsreichen Geschichte wurde aus dem Gebäude eine Privatschule, die ihre Schwerpunkte auf Sport und anspruchsvolle Bildungsinhalte legte.
 
Hundert Jahre später war Dartmoor High immer noch eine reine Jungenschule. Einige der früheren Absolventen waren Forschungsreisende geworden, Soldaten, Piloten, Beamte beim MI6, erfolgreiche Geschäftsleute oder leisteten Bahnbrechendes als Ärzte; sogar ein sehr bekannter Rockmusiker hatte hier die Schulbank gedrückt. Sie alle profitierten von dem Selbstvertrauen, das Dartmoor High ihnen vermittelt hatte. Die Schüler kamen aus der ganzen Welt, und die Schule galt heute als exklusive Einrichtung für Zwölf- bis Sechzehnjährige. Sie stand zwar in dem Ruf, äußerst streng zu sein, was viele Neuankömmlinge verschreckte, doch bald schon stellten die meisten Jungen fest, dass die Lehrer zwar hart, aber fair waren, und sie entdeckten, dass eine so bemerkenswerte Schule viel Abwechslung bot. Es wurde Wert darauf gelegt, dass die Jungen selbst herausfanden, ob sie das Zeug für diese Schule hatten. Wenn nicht, konnten sie jederzeit auf eine andere wechseln. Allerdings wollten die meisten Jungen nach einer kurzen Eingewöhnungszeit Dartmoor High nicht mehr verlassen, trotz des heulenden Windes, der strengen, kalten Winter und des angrenzenden militärischen Übungsgeländes.
Wie Wild gejagt und zur Strecke gebracht zu werden, gehörte jedoch nicht zum Lehrplan.
 
Max’ Schnittwunden und Prellungen wurden von Matron versorgt. Obwohl Dartmoor High eine Jungenschule war, legte der Direktor großen Wert darauf, dass es auch weibliche Vorbilder gab. Aus diesem Grund zählten ein paar Frauen zu den Mitarbeitern. Im Moment sehnte sich Max vor allem danach, von seiner Mutter in den Arm genommen zu werden. Tränen brannten in seinen Augen, doch er gab sich Mühe, tapfer zu sein und so zu tun, als schmerzte bloß das Desinfektionsmittel, das Matron auf die Wunde auftrug. Matron murmelte ein paar tröstende Worte, dass man sich fürs Weinen nicht zu schämen brauchte und sie niemandem davon erzählen würde. Aber Max kümmerte es nicht, ob jemand dies erfahren würde. Er hatte eine Ewigkeit geweint, als seine Mum vor vier Jahren gestorben war, und er verdrückte unweigerlich auch jetzt ein paar Tränen. Max atmete ein paarmal tief durch, und kurz darauf ging es ihm schon wieder besser. Er war am Leben. Note: zehn von zehn möglichen Punkten.
 
Nachdem Max vom Schularzt untersucht worden war und bei der Polizei ausgesagt hatte, erfuhr er, dass es ein Fallschirmjäger gewesen war, der ihn mit einem beherzten Sprung aus der Schusslinie des Maschinengewehrfeuers gebracht und ihm so das Leben gerettet hatte. Sein Angreifer war im Kugelhagel umgekommen. Die Armee übte schon seit zwei Wochen auf dem Gelände, wo sie ein Schießtraining mit scharfer Munition durchführte. Nur zufällig hatte der scharfsichtige Soldat bemerkt, dass Max verfolgt wurde, und war ihm zu Hilfe geeilt.
»Ich habe mit der Polizei gesprochen, Max, sie wissen nicht, wer der Tote ist. Noch nicht jedenfalls«, berichtete sein Schuldirektor. Fergus Jackson sah nicht wie ein gewöhnlicher Rektor aus. Er trug stets Cordhosen, Wanderstiefel und wollene Rollkragenpullover.
Max nippte an der heißen Schokolade, die ihm irgendjemand auf dem Weg zu Jacksons Arbeitszimmer in die Hand gedrückt hatte. In dem großen Raum, in dem er jetzt stand, prasselte ein behagliches Feuer im Kamin, um den abgenutzte, rissige Ledersessel und Sofas angeordnet waren. Bunte Teppiche bedeckten den Dielenboden.
Mr Peterson, Max’ Vertrauenslehrer, war ebenfalls mitgekommen und machte ein besorgteres Gesicht als sonst. Seine Erscheinung ähnelte der eines schussligen Buchhalters. Er hatte zottlige Haare, trug eine Brille und schien stets tiefschürfenden Gedanken nachzuhängen. Doch dieser Eindruck täuschte, denn Mr Peterson führte ein sehr aktives Leben und erklomm die höchsten Berge der Welt, wenn er nicht gerade Geografie- oder Wildwasserkanu-Unterricht gab.
Der Anschlag auf Max war allen ein Rätsel. Es war einfach schleierhaft, warum irgendjemand die Absicht haben sollte, ihn zu töten.
»Glauben Sie, der Angriff könnte ein Zufall gewesen sein?«, fragte Max. »Sie wissen schon, irgendein Verrückter, der aus seiner Höhle gekrochen kommt, weil er nun mal den Drang dazu verspürt?«
»Nach dem, was du berichtet hast, war er fest entschlossen, dich zu töten. Ansonsten hätte er sich ja einfach wieder aus dem Staub machen können, als du weggerannt bist«, erwiderte Mr Jackson. »Wie hast du den Hinterhalt eigentlich bemerkt?«
Max erinnerte sich an das Geräusch, als die Pistole entsichert wurde. Dieser Moment hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.
In den Ferien stand es den Jungen frei, an der Dartmoor High zu bleiben, um an den zahlreich zur Auswahl stehenden Aktivitäten teilzunehmen: Bergexpeditionen, Kajakfahrten und sogar Bärenbeobachtungen in Kanada. Wer wollte, fuhr allerdings nach Hause zu seinen Eltern. Eine unumstößliche Schulregel war jedoch, dass alle Schüler mindestens einmal pro Jahr ihre Familien besuchten, damit Mr Jackson und seine Kollegen die Chance bekamen zu verschnaufen.
Max verbrachte die Ferien immer mit seinem Dad. Für ihn gab es nichts Schöneres! Tom Gordon war ein … na ja, Max war sich nicht hundertprozentig sicher, was sein Dad war, aber wohl so etwas wie ein Hydrologe-Geologe-Archäologe, der um die ganze Welt reiste. Er spürte unterirdische Quellen in Wüsten auf und half Dorfbewohnern in Entwicklungsländern, an sauberes Wasser zu kommen. Er legte verschüttete Städte frei, identifizierte untergegangene Zivilisationen und tauchte nach gesunkenen Schiffen. Kein Wunder, dass sein Dad ihn gedrängt hatte, an die Dartmoor High zu gehen – er wollte, dass sein Sohn genauso belastbar und leistungsfähig wurde wie er selbst. Das Leben soll ein Abenteuer sein, sagte er Max immer wieder, aber dafür muss man gut gerüstet sein. Geistige und körperliche Fitness war absolut notwendig.
Es war jetzt anderthalb Jahre her, dass Max das metallische Klicken gehört hatte, als sein Dad eine 9-mm-Pistole entsichert hatte. Max hatte nie zuvor solche Angst gehabt und auch zum ersten Mal diesen Blick seines Vaters gesehen. Er hatte damals begriffen, dass sein lächelnder, herzlicher, liebevoller Vater, den er so sehr verehrte, auch eine abgründige Seite hatte und kalt wie Eis sein konnte.
In den besagten Sommerferien hatte Max seinen Vater in Sansibar getroffen, und von dort aus waren sie auf einer Dau die Ostküste Afrikas entlanggesegelt. Sein Dad hatte sich Urlaub genommen und Max ein spektakuläres Riff gezeigt, an dem es von Haien nur so wimmelte. Unter der sanften Dünung des Indischen Ozeans war das Meer voll davon. Am achten Tag jedoch waren Piraten in einem unverwüstlichen Sturmboot an ihr Segelschiff herangebraust. Mit ihren leistungsstarken Außenbordmotoren war es ein Kinderspiel gewesen, die aus Holz gebaute Dau einzuholen. Diese modernen Freibeuter verfügten auch über ein gutes Nachrichtennetz, dank dessen sie in den Häfen erfuhren, wer gerade wo segelte. Es war bekannt, dass sie Jachten überfielen und die Besatzungen töteten. Die Mannschaft auf der Dau war entsetzt über das halbe Dutzend Männer, jeder mit einer AK-47 ausgerüstet, diesem nahezu unverwüstlichen Arbeitspferd aus der Welt der Waffen. Max’ Vater war beim Anmarsch der Piraten in die Kabine gehuscht und kurz darauf zurückgekommen, genau in dem Augenblick, als der erste Pirat an Bord kletterte. Höhnisch lachte er die verängstigte Crew aus und zeigte dabei seine goldüberkronten Zähne. Da hatte Max’ Vater einen flinken Schritt nach vorn gemacht, den Hals des Mannes mit der linken Hand gepackt und an einer bestimmten Stelle fest zugedrückt. Der Pirat konnte sich nicht mehr rühren und sein Gewehr fiel klappernd aufs Deck. Schnell feuerte Tom Gordon zweimal in die Benzintanks des Piratenboots – die Druckwelle der gewaltigen Explosion hatte Max um ein Haar umgerissen. Die Piraten suchten das Weite, und Max’ Vater stieß den verängstigten Piraten von Bord. Das alles hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt. Tom Gordon schrie auf Arabisch ein Kommando, die Dau drehte bei, und die Piraten klammerten sich schreiend an das, was von ihrem Boot noch übrig war.
»Aber Dad! Hier gibt’s doch Haie!«, stieß Max hervor.
»Daran hätten sie denken sollen, bevor sie losfuhren, um unschuldige Menschen umzubringen«, erwiderte sein Dad, der zwar ein finsteres Gesicht zog, aber anders als die anderen an Bord nicht sonderlich erschüttert schien. Dann hatte er gelächelt und war wieder der gute alte Dad, den Max so gernhatte. In diesem Moment dämmerte ihm, dass sein Vater viele Facetten hatte, die er wohl nie alle kennenlernen würde.
»Sie haben die Möglichkeit, ihren Kameraden an Land ein Signal zu senden, aber bis die hier sind, haben wir uns schon aus dem Staub gemacht und sind für sie außer Reichweite. Und in der Zwischenzeit können sie sich ans Schiffswrack klammern.«
Die Erinnerung klang noch eine Weile nach, bis Max schließlich merkte, dass Mr Jackson und Mr Peterson auf seine Antwort warteten.
»Oh … Entschuldigung. Ich hab gehört, wie der Mann, der mich töten wollte, seine Waffe entsichert hat, so etwas hab ich schon gesehen und gehört, als ich mit meinem Vater unterwegs war. «
Jackson und Peterson blickten sich für einen Augenblick an.
»Max«, sagte Jackson zögernd, »wir haben versucht, deinen Vater zu erreichen, aber … wir sind nicht sicher, wo er ist. «
»Er könnte überall sein«, sagte Max. »Vielleicht sollten Sie es mal bei der Organisation versuchen, für die er arbeitet.«
Jackson zögerte wieder, überlegte, ob er Max mitteilen sollte, was er wusste. Doch dann brach Peterson das Schweigen. »Das haben wir. Anscheinend … wird er vermisst.« Max nahm den tadelnden Blick nicht wahr, den Jackson dem Geografielehrer für dessen Taktlosigkeit zuwarf. »Das solltest du wissen«, sagte Peterson noch.
Wird vermisst. Das klang irgendwie bedrohlich. Unter anderen Umständen wäre Max nicht allzu beunruhigt gewesen – es kam öfter vor, dass sein Vater per Funk oder Handy nicht zu erreichen war. Aber jetzt?
»Es ist über eine Woche her, dass er sich das letzte Mal bei jemandem gemeldet hat«, sagte Jackson.
Max nickte, verschiedene Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf, als er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich vorzustellen, was mit seinem Dad passiert sein konnte.
»Wo war er unterwegs?«
»In Namibia.«
Das Diamantenland. Seine Küste erstreckte sich über Tausende Kilometer entlang des südlichen Atlantiks. Große Teile des Lands waren Sperrzone, weil es dort Diamanten gab, die nur darauf warteten, aufgesammelt zu werden. Von Namibia hatte Max’ Dad schon früher erzählt: Das Land bildete ein riesiges Dreieck, mit einer Fläche, die größer war als Frankreich und Großbritannien zusammen. Abgesehen von seiner nebelverhangenen Küste gab es dort vorwiegend unfruchtbare, heiße Wüste und Buschland. Die Okawangosümpfe mit ihren Krokodilen lagen weiter östlich in Botswana. Angola lag nördlich in Richtung des Kunene, und im Süden grenzte Namibia an Südafrika.
Es gab jede Menge Tiere, die man jagen konnte – Löwen, Elefanten … Aber was sonst? Max brachte keinen vernünftigen Gedanken zustande. Sein Dad war womöglich verletzt oder noch Schlimmeres. Jemand hatte vorgehabt, ihn zu ermorden. Hatte derjenige vorher seinen Vater gefangen genommen oder gar getötet? Aber warum?
Die Stimme von Jackson unterbrach seinen Gedankengang. »Falls das kein zufälliger Angriff auf dich war, müssen wir natürlich davon ausgehen, dass es hier einen Zusammenhang gibt.« Max nickte. Was würde sein Dad in dieser Situation von ihm erwarten? »Unter diesen Umständen«, sprach Jackson weiter, »sollten wir ins Gewölbe gehen, finde ich.«
Das Gewölbe. Da hörte man die Stimmen der Toten. Max kannte ein paar der Jungen, deren Eltern gestorben waren – und mit allen war man ins Gewölbe hinuntergegangen. Jeder Schüler hatte seinen eigenen Schlüssel, verwahrt in Jacksons Safe, mit dem man eins der Schließfächer in den unterirdischen Kammern der Dartmoor High öffnen konnte. Das Gewölbe war sicher gegen Feuer, Bomben und Sonstiges, weil es in den Granitfelsen gehauen war, auf dem das Schulgebäude stand. Starben die Eltern eines Schülers, musste laut Gesetz ein Vormund bestellt werden, der sich um den Jungen kümmerte, und ein Dokument mit dem entsprechenden Namen befand sich im Schließfach eines jeden Jungen. Manchmal enthielt es auch persönliche Briefe und Erinnerungsstücke und in der Regel ein rechtsverbindliches Papier, auf dem der Name des im Erbfall zuständigen Notars stand. Außerdem bestand an der Dartmoor High für alle Eltern die Pflicht, eine digitale Aufnahme für ihr Kind zu hinterlegen. Sollte sich ein Unglück ereignen, war die tröstliche Stimme des Vaters oder der Mutter so ziemlich das Einzige, was dem hinterbliebenen Jungen half, sein Trauma zu verarbeiten. Davon war Jackson überzeugt.
Stimmen von Toten. Ins Gewölbe gehen, das hatte so etwas Endgültiges.
Matron klopfte an die angelehnte Tür des Arbeitszimmers und Jackson bedeutete ihr mit einem Nicken hereinzukommen. »Wir dachten uns, wir gehen morgen dorthin, Max«, sagte Jackson. Matron hatte ein Glas Wasser und eine Pillendose dabei. »Der Doktor meinte, du solltest die Nacht erst mal schlafen. Das wird dir helfen, mit dem Ganzen zurechtzukommen.« Matron hielt ihm die Schlaftablette entgegen. »Es ist nur ein leichtes Beruhigungsmittel. Okay?«, versicherte ihm Jackson. Max nickte, legte sich die Tablette in den Mund, trank einen großen Schluck Wasser und lächelte Jackson, Peterson und Matron zu.
»Guter Junge«, sagte Matron.
»Wir wollen hier keine Unruhe verbreiten, Max, darum lautet die offizielle Version, dass du aus Versehen ins Sperrgebiet geraten und dort unglücklich gestolpert bist. Einverstanden?«
Max nickte.
Kaum hatte er das Arbeitszimmer des Rektors verlassen, spuckte Max die Tablette aus. Er hatte sie sich unter die Zunge geschoben und nur so getan, als hätte er sie hinuntergeschluckt. Nicht, weil er seinen Lehrern misstraut hätte, nein, er wollte nur einfach einen klaren Kopf behalten und alles durchdenken. Genau das hätte sein Dad von ihm erwartet. Deswegen hatte er ihn in erster Linie in diese Schule gesteckt.
 
Max’ Zimmer war groß genug für ein Einzelbett, einen kleinen Tisch, den er als Schreibtisch benutzte, einen Stuhl, einen Bücherschrank, eine Truhe für seine persönlichen Sachen und einen eintürigen Kleiderschrank. Auch wenn der Raum ursprünglich mal eine Gefängniszelle gewesen war, bot er jetzt doch genug Platz für alles Wesentliche – außer für einen Fernseher, aber den gab es im Gemeinschaftsraum jedes Internatshauses. An der Dartmoor High gab es insgesamt vier Häuser: das Haus Adler, zu dem Max gehörte, und die Häuser Wolf, Otter und Dachs.
Max streckte sich auf seinem Bett aus. Ihm war klar, dass ihm womöglich die schwierigste Zeit seines Lebens bevorstand. Falls sein Vater umgebracht worden war, war er jetzt Waise. Nein, das glaubte er einfach nicht. Sein Vater war doch mit allen Wassern gewaschen. Kaum stellte sich dieser positive Gedanke ein, kam ihm gleich ein anderer in die Quere. Niemand ist unsterblich, und wenn die – wer immer die auch waren – seinen Vater getötet hatten, mussten sie ihn aus dem Hinterhalt überfallen haben. So wie sie es bei Max versucht hatten.
Max stieß einen tiefen, bekümmerten Seufzer aus. Er war entkommen, sein Vater vielleicht auch.
Er drehte den Kopf auf dem Kissen zur Seite und ließ den Blick träge zum Schreibtisch und zum Bücherregal wandern. Irgendetwas stimmte da nicht. Er sah noch einmal genauer hin. Die Sachen waren anders angeordnet als sonst. Ein kleiner Stapel Schulbücher lag quer auf dem Tisch. Er legte sie aber immer an eine ganz bestimmte Stelle, weil er gern den linken Ellbogen daraufstützte, während er seine Hausarbeiten machte. Und die kleine Figur eines Kriegsgottes von den Cookinseln stand jetzt ein Stück vom Fenster abgewandt, dabei sollte sie doch direkt aufs Moor blicken. Was war sonst noch angerührt worden? Ein paar kleine Steine aus den Ruinen von Aglasun in der Türkei, die Alexander der Große auf seinem Weg nach Persien erobert hatte; ein Bergkristall aus dem Himalaja, in dem ein magisches Licht schimmerte, das angeblich aus der Höhle eines alten Mystikers stammte; der tropfenförmige Bernstein aus Russland, in dessen Harz sich vor hundert Millionen Jahren ein Insekt verfangen hatte. Alles Dinge, die sein Vater ihm geschenkt hatte. Nun schärften sich Max’ Sinne. Während er seinen Blick durchs Zimmer wandern ließ, fiel ihm auf, dass irgendjemand Bücher aus dem Wandregal herausgezogen, sie durchgesehen und dann ein bisschen zu ordentlich wieder zurückgestellt hatte. Auch die Artefakte standen nicht genau da, wo sie vorher gestanden hatten. Die Jungen hatten ihre Zimmer schon länger nicht mehr putzen müssen, deshalb waren alle Oberflächen von einer feinen Staubschicht überzogen, in der sich nun verräterische Umrisse abzeichneten. Max fragte sich, was um alles in der Welt der Eindringling in seinem Zimmer gesucht haben konnte.
Es klopfte an der Tür. »Max?« Es war Sayid, dessen Mutter an der Schule Arabisch unterrichtete. Max ließ ihn herein und zog dann schnell wieder die Tür ins Schloss. Sayid war sein bester Freund. Als Max’ Vater im Nahen Osten gearbeitet hatte, war Sayids Vater von Terroristen getötet worden. Max’ Vater hatte seine Beziehungen spielen lassen und dafür gesorgt, dass Sayid und seine Mutter Leila nach Großbritannien auswandern durften. Max hatte nie erfahren, welche Verbindung zwischen den beiden Männern bestanden hatte. Er wusste nur, dass sie Kollegen gewesen waren und dass Tom Gordon irgendwie in der Schuld der Familie Khalif stand. Tom Gordon hatte seinem Sohn erklärt, Sayid und seine Mutter brauchten einen sicheren Ort zum Leben, wo sie außer Gefahr wären, und hatte Max gebeten, sich ein bisschen um den Neuen zu kümmern. Und das hatte Max auch gemacht, aber inzwischen war Sayid schon so lange an der Schule, dass er niemanden mehr brauchte, der ihm das Händchen hielt.
»Hier geht’s zu wie in ’nem Bienenstock, Max. Armee und Polizei gehen ein und aus. Was ist denn los?«, flüsterte Sayid.
»Ich bin joggen gewesen und dachte mir, ich schau mir mal die Waffen an«, erwiderte Max achselzuckend.
»Dafür kannst du Ausgangsverbot kriegen! Dann kannst du dir die Samstage in der Stadt für ein paar Monate in die Haare schmieren.«
»Ja, ich weiß, das war blöd. Das Geballere war trotzdem irre. Die ganze Erde hat gebebt.«
Sayid schaute sich unwillkürlich zur geschlossenen Tür um, und Max merkte, dass sein Freund etwas auf dem Herzen hatte.
»Max, sag’s mir lieber, wenn irgendwas nicht in Ordnung ist. Ich bin schließlich dein Freund.«
»Ja, klar. Es war aber nichts weiter. Ich hab eine Schulregel verletzt, na und?«
Sayid warf Max einen zweifelnden Blick zu und zog dann einen zerknitterten Briefumschlag aus der Gesäßtasche.
»Sorry, der hat ein bisschen gelitten, aber ich wollte nicht, dass ihn jemand sieht. Er ist an mich adressiert.«
Sayid reichte Max den Brief. Der Umschlag war offen, doch darin steckte ein zweites Kuvert, auf dem nur ein einziges Wort stand: MAX.
Achselzuckend sagte Sayid: »Offenbar wollte dein Dad, dass dieser Brief nicht die üblichen Wege nimmt. Er ist heute Nachmittag mit der Post gekommen – ich habe dich überall gesucht.«
Max nickte. Sein Vater hatte sich an die Person in der Schule gewandt, auf die Max sich immer verlassen konnte, auch wenn es mal brenzlig wurde. Er riss den Umschlag auf – und auf dem gefalteten Blatt Papier stand wieder nur ein einziger Name: FARENTINO.
Max wusste jetzt, was sein Vater von ihm wollte.
Sayid wartete geduldig.
Max holte tief Luft. »Sayid, mein Vater ist in Schwierigkeiten, er wird vermisst …«
»Verdammte Scheiße! Wo denn?«
»Ich weiß es nicht genau, zuletzt hat er sich aus Afrika gemeldet, und dieser Zettel, den er dir geschickt hat, bestätigt, dass er versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Er legt eine Fährte für mich. Sayid, hör zu, mein Freund, du musst das für dich behalten. Ich meine, es sieht ziemlich schlimm aus … ich bin heute Abend nicht einfach bloß so durch das Sperrgebiet spaziert. Ich bin vor einem Kerl geflüchtet, der mich töten wollte.«
Angst, die einem den Magen zuschnürt, kannte Sayid Khalif nur allzu gut, denn die Mörder seines Vaters hatten sie zu einem Teil seines Lebens werden lassen. Seine Mutter und er waren die einzigen Überlebenden eines Anschlags in Saudi-Arabien gewesen; dass es jemand auf Max und seinen Dad abgesehen hatte, machte ihm nun genauso viel Angst wie Max. »Von mir erfährt niemand ein Wort, darauf kannst du dich absolut verlassen.«
»Nicht mal deine Mum?«
»Die vor allem nicht! Sie wäre verrückt vor Sorge um dich und deinen Dad.«
»Danke. Gut, also ich vermute, sobald ich morgen Früh mein Fach im Gewölbe aufgemacht habe, bin ich weg. Ich schätze, Dad gibt mir da den nächsten Anhaltspunkt.«
»Wenn du aus der Schule verschwindest, wird Mum sofort misstrauisch.«
»Nein, Mr Jackson wird allen erzählen, ich wäre aus familiären Gründen vom Unterricht befreit, weil mein Dad krank ist oder so was. Sag deiner Mum bitte nicht, was wirklich los ist, Sayid, ich bringe dich schon in ziemlich große Gefahr, indem ich dir nur davon erzähle.«
»Ich könnte mit dir gehen.«
»Nein, kannst du nicht, außerdem brauch ich hier jemanden, dem ich vertrauen kann. Vielleicht kannst du ja ein anständiges Verschlüsselungssystem programmieren oder so was: Dann kannst du mich von hier aus unterstützen.«
In puncto Computer und Technik war Sayid die Anlaufstelle für alle. Einmal hatte er sogar fast einen Skandal ausgelöst und die für die nationale Sicherheit zuständige Behörde in Alarmbereitschaft versetzt, als er sich ins Computernetz des Verteidigungsministeriums einhackte, das die Regierung gerade erst für Hunderte von Millionen eingerichtet hatte. Die dortigen Computeranalytiker hatten Sayid durch ein ganzes Codesystem hindurch verfolgt und um ein Haar hätten sie ihn gekriegt, doch er lockte sie in eine Sackgasse und zerstörte sein eigenes Programm. Hätten sie ihn erwischt, wären die Schadenersatzforderungen enorm gewesen – ein vierzehn Jahre alter Junge aus Saudi-Arabien im Herzen des Sicherheitsapparats der britischen Landesverteidigung! Nur er und Max hatten davon gewusst, und es war ihr Geheimnis geblieben.
»Ich bin dabei. Ich bastle ein Umleitungssystem, sodass Nachrichten, die du verschickst, nur schwer nachzuverfolgen sind.«
»Man darf sie gar nicht nachverfolgen können, Sayid. Gut möglich, dass mein Leben davon abhängt.«



3
Das Gewölbe lag einhundertdreiunddreißig Stufen unterhalb des Erdgeschosses. Es war erstaunlich trocken und kein bisschen klamm, zum einen wegen der dicken Granitmauern, zum anderen, weil sich hier unten der Heizungskeller befand, von dem aus gespeicherte Erdwärme in den Rest des Schulgebäudes geleitet wurde. Mr Jackson blieb in respektvollem Abstand hinter Max stehen, als er sein Schließfach öffnete. Der dort deponierte Brief trug ein Siegel und war mit einem fälschungssicheren Clip versehen. Max riss ihn auf. In dem Umschlag steckte ein USB-Stick, auf dem die Nachricht seines Vaters gespeichert war. Max’ Reisepass befand sich darin, eine Kreditkarte mit einer PIN- und einer Kontonummer sowie ein paar Tausend Pfund in bar. Außerdem steckte in dem Kuvert noch das Schreiben eines Anwalts, aus dem hervorging, dass Max’ Vater außer dem Landhaus in Frankreich keine anderen nennenswerten Vermögenswerte besaß. Während seiner kurzen Aufenthalte in London mietete sein Vater stets eine möblierte Wohnung an. Aus alledem schloss Max, dass er ziemlich pleite war. Sein gesetzlicher Vormund, ein Mann namens Jack Ellerman, lebte irgendwo in Toronto. Max hörte diesen Namen zum ersten Mal. Er betrachtete den Umschlag mit dem Geld und der Kreditkarte. Wenn Dad allerdings pleite war, was sollte dann das alles? Auf einmal sah er das Symbol auf dem Umschlag. Eine kleine Zeichnung einer ägyptischen Hieroglyphe – die schakalköpfige Figur des Anubis, Gott der Unterwelt. Die Unterwelt. Das Verborgene. Sein Dad wollte ihm sagen, dass er den Inhalt des Umschlags verstecken sollte. Max schob das Geld und die Kreditkarte unter seine Jacke, bevor er sich umwandte. Jackson stand direkt hinter ihm. Hatte er beobachtet, wie Max den Umschlag versteckte?
»Alles in Ordnung, Max?«
Max hielt den USB-Stick und den Brief in die Höhe. »Sieht ganz so aus, als ob Dad pleite wäre und mich nach Kanada schickt, wo ich gar nicht hinwill.«
Mr Jackson legte Max tröstend einen Arm um die Schultern, während er den Brief las. »Verstehe. Gut, genau für so was gibt’s ja unseren Fonds. Davon können wir dein Flugticket bezahlen. Und in deinem eigenen Schulfond ist noch genug Geld, mit dem du für das restliche Schuljahr über die Runden kommst. Und dann setzen wir uns zusammen und überlegen uns was, Max. Viele Jungen hier bekommen ein Stipendium. Wir werden dich ganz sicher nicht wegschicken.«
Max lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Ich werde mir Dads Nachricht anhören und dann tun, was er für richtig hält.«
Sie machten sich an den langen Aufstieg aus dem Gewölbe – aus der Unterwelt –, und Max fiel ein, dass Anubis auch der ägyptische Totengott war.
 
Max verabschiedete sich von Sayid und dessen Mutter, dann fuhr ihn Mr Peterson zum Bahnhof. Drei Stunden später war Max in London. In dem mittelgroßen Rucksack, den er bei sich hatte, steckte alles, was er brauchte – kaum mehr als frische Sachen zum Wechseln. Er hatte sich die Aufnahme mit der Stimme seines Vaters drei- oder viermal angehört. Sie dauerte bloß zwanzig Minuten. Und sie enthielt keine Andeutungen, keinerlei Hinweise darauf, was sein Dad womöglich auf sich hatte zukommen sehen. Hauptsächlich sprach er von Mum und davon, wie sehr sie beide ihn geliebt hatten, und dass sein Dad hoffte, diese Schule wäre die richtige Entscheidung gewesen … und dass er Max sehr vermisste. Es war alles ein bisschen vage. Doch die geheime Botschaft auf dem Umschlag hatte Max’ Wachsamkeit geschärft.
 
Als Max aus dem Intercity ausstieg, ging er zunächst in Richtung des Bahnsteigs, auf dem der Express zum Flughafen Heathrow abfuhr. An einem Imbiss machte er kurz halt, lief einmal um den Stand herum und ging dann zurück zu dem kurzen Tunnel, der zu einem Taxistand führte. Dort hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet, und Max blieb stehen, um sich unauffällig umzuschauen, ob ihm jemand gefolgt war. Dann marschierte er wieder eilig ins Bahnhofsgebäude hinein und nahm die Rolltreppe zur U-Bahn. Er hielt die Augen offen. Von den Gesichtern ringsum kam ihm keines bekannt vor. Doch dann fiel sein Blick auf einen Mann, etwa Mitte zwanzig, ein Student vielleicht, der ein bisschen abgerissen aussah, und iPod hörte. Seine schlecht geschnittenen Haare und seine abgetragenen Sachen passten gut zusammen, aber er trug, wie Max erkennen konnte, eine teuer aussehende Uhr, auf die er häufig blickte. Max ging auf, dass er den Mann bereits zuvor auf dem Bahnsteig gesehen hatte.
Er quetschte sich in den U-Bahn-Waggon und der iPod-Mann stieg durch eine andere Tür in dasselbe Abteil ein.
Mit geschärften Sinnen ließ Max den Blick jetzt in beide Richtungen durch den ganzen Wagen wandern. Er sah eine Frau mittleren Alters, ziemlich schick gekleidet, mit einer teuren Handtasche über der Schulter, und ihm fiel ein, dass er sie ungefähr zehn Plätze vor sich in der Taxischlange gesehen hatte.
Warum wurde er beschattet? Waren sie hinter irgendetwas her, was in seinem Besitz war? Aber was konnte das sein? Und warum hätten sie ihn umbringen wollen, wenn er etwas besaß, worauf sie scharf waren? Das ergab alles keinen Sinn. Jedenfalls noch nicht. Wichtig war jetzt, dafür zu sorgen, dass ihm niemand zu der Kontaktperson seines Vaters folgte.
Der Zug hielt an der Station Charing Cross, wo das übliche Geschiebe und Gedränge herrschte, als weitere Passagiere in den Zug einstiegen. Max entging nichts. Der iPod-Mann bemühte sich, Max nicht aus den Augen zu verlieren, dabei wagte er es aber nur, ihn von der Seite anzuschauen, damit kein direkter Blickkontakt entstand. Die Frau mit der schicken Tasche tat das Gleiche. Ein halbes Dutzend Menschen zwängte sich in das ohnehin schon überfüllte Abteil, während Max sich gegen den Strom in Richtung Tür schob. Er schlüpfte hinaus, kurz bevor sich die Türen schlossen, und als er den Kopf zur Seite wandte, sah er, dass der Mann und die Frau ebenfalls aus dem Zug sprangen. Die beiden folgten ihm, so viel stand jetzt fest. Es war also keine Einbildung gewesen. Doch Max hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. Beim Aussteigen hatte er seinen Rucksack zwischen die Schiebetüren fallen lassen, die nun aufgrund des Widerstands beim Schließen gleich wieder aufsprangen. Max passte den Augenblick ab, schnappte sich seinen Rucksack und drängelte sich abermals in den Waggon. Er war stark genug, ein paar kräftige Männer beiseitezuschieben. Das war das Gute an Dartmoor High: Dort trainierten sie jeden einzelnen Muskel des Körpers – vielleicht auch als Vorbereitung auf eine Fahrt mit der Londoner U-Bahn.
Als der Zug losfuhr, sah Max Verblüffung und Panik in den Gesichtern seiner Verfolger. Er hatte ihnen ein Schnippchen geschlagen. Wie viele von ihnen würde er noch austricksen müssen, bevor er zu Farentino kam?
Er fuhr bis zum Trafalgar Square, sprang vor dem Gebäude der Nationalgalerie in einen Bus voller ausländischer Touristen, stieg aufs Oberdeck und setzte sich dort auf einen freien Platz. Den meisten Leuten war es hier oben auf dem offenen Verdeck zu kalt, aber Max wollte freie Sicht haben, um eventuelle Verfolger rechtzeitig zu entdecken. Die Kälte machte ihm nichts aus, daran war er gewöhnt.
Als der Bus am Uferdamm entlangfuhr, kam es Max so vor, als würde die Themse schneller fließen als der Straßenverkehr. Er sprang aus dem Bus, sprintete die Treppe unweit des Courtauld Institute of Art hinauf, schlängelte sich durch das Verkehrsgewühl und kam in das Randgebiet von Soho.
 
Während er zum Soho Square marschierte, hörte er sich noch einmal die Botschaft seines Vaters auf seinem MP3-Player an. Dad hatte nie einen Hehl aus seinen Gefühlen für ihn gemacht. Väter und Söhne entzweiten sich in irgendeiner Phase immer mal, hatte sein Vater in einem Urlaub gesagt, doch Max sollte wissen, dass er ihn von ganzem Herzen liebte, egal, was auch passierte. Normalerweise sprach sein Dad offen über seine Gefühle, aber ausgerechnet auf dem Band, das Max im Fall seines Todes anhören würde, sagte er so wenig. Warum? Fürchtete er, dass jemand anders es in die Finger bekommen könnte? War in der Aufzeichnung womöglich noch eine Botschaft versteckt, die Max noch nicht erkannt hatte? Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen und hörte sich die Nachricht noch mehrere Male an, bis er diese Möglichkeit ausschloss.
 
Der Soho Park war eine Oase mitten in der Stadt. Büroangestellte schlürften hier in der Mittagspause ihren Kaffee und aßen ein Sandwich, Obdachlose schliefen auf den Bänken und Tauben hüpften umher auf der Suche nach Brotkrumen.
Max umrundete die Rasenfläche, die von Bäumen und Büschen gesäumt wurde, und überquerte sie einmal diagonal. Er war sich jetzt hundertprozentig sicher, dass er nicht mehr verfolgt wurde. Er ging auf eine schwarze, hochglänzend gestrichene Tür zu, die sich unauffällig zwischen zwei alten Häusern befand. Das eine beherbergte die Zaragon Picture Company, eine unabhängige Filmgesellschaft, das andere war der Firmensitz eines Weinhändlers. Max warf noch einmal einen prüfenden Blick auf das kleine Messingschild an der schwarzen Tür, um sich zu vergewissern, dass er auch an der richtigen Adresse war. Schließlich war es schon ein paar Jahre her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war. Farentino. Mehr stand da nicht. Kein Hinweis darauf, welcherart Geschäfte hier betrieben wurden. Er drückte den Klingelknopf und sagte der Stimme, die ihm aus der Gegensprechanlage antwortete, wer er war. Mit einem Klicken ging die Tür auf und Max betrat die stille, sichere Welt des Mannes, der der engste Freund seines Vaters war.
 
Max stieg der moschusartige Geruch der Tierhaut in die Nase. Er wirkte völlig fehl am Platz in den elegant möblierten Räumen von Angelo Farentino. Die Tierhaut war nie richtig präpariert worden, erfüllte aber trotzdem ihren Zweck, das Bündel handgeschriebener Notizen zu schützen. Während Max die Ober fläche der Haut und die darin aufbewahrten Papiere befühlte, lief Farentino auf und ab, und seine teuren italienischen Schuhe machten so gut wie kein Geräusch auf dem Marmorboden. Max nahm die Aufzeichnungen heraus und verschlang förmlich die Worte auf den Seiten – es handelte sich um Notizen, die sein Vater während seiner Feldforschungen gemacht hatte. Max überflog sie, suchte fieberhaft nach irgendwelchen Hinweisen darauf, was ihm in Afrika widerfahren war.
»Dein Vater wusste, dass irgendetwas im Busch war«, sagte Farentino und blieb stehen, um sich ein Glas Rotwein einzuschenken. »Er hat seine Notizen immer per E-Mail und eine Kopie auf CD-ROM per Kurier geschickt. Das …« er wies mit dem Zeigefinger auf das Papierbündel, »das hier ist … sehr ungewöhnlich.«
Angelo Farentino war ein Mann, den nichts aus der Fassung bringen konnte. Dreißig Jahre lang hatte er Schriften zu Umweltthemen publiziert, und Tom Gordon hatte während seiner Reisen geholfen, auf viele der schlimmsten ökologischen Katastrophen in der ganzen Welt aufmerksam zu machen.
Max las weiter. Die Schrift war leserlich, doch an manchen Stellen sahen die Notizen aus, als seien sie in großer Eile niedergeschrieben worden. Hinweise auf den Einsatz von schwerem Gerät … Bohrlöcher sollten an diesen Stellen nicht zu finden sein … Es spricht alles dafür… Einige der Seiten waren zerrissen und enthielten dem Leser die Schlussfolgerungen vor, die Max’ Vater gezogen hatte.
Farentino hatte Platz genommen, seine Unterarme ruhten auf einem alten Walnusstisch und er spielte nervös mit den Fingern. »Max, ich habe Angst um deinen Vater, und er hat offensichtlich auch große Angst um dich. Deswegen hat er dich auch nur so spärlich mit Informationen versorgt. Er wusste, dass du deinen Verstand benutzen würdest. Deswegen hat er dich zu mir geschickt.«
»Und dieser Kanadier, Jack Ellerman? Den Namen hab ich vorher noch nie gehört.«
»Der ist erfunden. Um jeden, der möglicherweise Interesse zeigt, auf eine falsche Fährte zu locken. Also, ich schicke dich zu sehr guten Freunden von mir nach Norditalien. Dort bist du in Sicherheit, bis ich helfen kann, deinen Vater zu finden.«
Max blickte wieder auf die Notizen seines Vaters. Sie waren schmutzverschmiert, einige der Blätter klebten zusammen, und an einer Stelle zog sich ein hässlicher brauner Fleck übers Papier. »Ist das Blut?«, fragte er.
Farentino hob die Schultern, er war sich nicht sicher, und selbst wenn, hätte er nichts gesagt.
Max nahm noch einen Bissen von der Pizza, die Farentino bestellt hatte, und nippte an seinem Pfirsich-Eis-Shake. Trotz allem, was passiert war, hatte Max Hunger. Er wusste auch, dass er für einen ausgeglichenen Blutzuckerspiegel sorgen musste, wenn er alle fünf Sinne beisammenhalten wollte. »Dad hat seine Notizen also in Gazellenhaut eingewickelt und sie dann einem Buschmann anvertraut, der damit über zweihundert Kilometer durch Wüste und Buschland marschiert ist.«
»Ganz recht. Die Buschmänner in der Kalahari sind Nomaden. Sie sind das letzte einheimische Volk, das so lebt, und dein Vater hat anscheinend eine persönliche Beziehung zu ihnen aufbauen können. Der Buschmann hat diese Notizen zu einem Farmer gebracht, der ein Wildreservat leitet, eine Art privater Wildpark. Offenbar kennt entweder der Buschmann oder dein Vater diesen Mann.«
»Und der hat Ihnen die Notizen geschickt.«
»Zunächst einmal wurden sie einem Literaturagenten in Johannesburg zugesandt, mit dem ich zusammenarbeite. So lautete die schriftliche Anweisung deines Vaters. Er war ja mitten in der Wildnis, ohne irgendwelche Kommunikationsmittel. Da draußen leben nur wenige Menschen. Ich vermute, dein Vater hat irgendetwas gesehen, was er nicht sehen sollte«, sagte Farentino und wandte seinen Blick ab.
»Was ist los?«, fragte Max.
Farentino zuckte mit den Achseln und machte eine vage Geste. »Vielleicht hat das nichts zu bedeuten. Oder vielleicht doch.« Er zögerte, wusste aber, dass das nicht der richtige Moment war für Geheimniskrämerei. »Der Literaturagent in Johannesburg … Sein Büro wurde durch einen Brand zerstört und er selbst ist schwer verletzt worden. Und zwar gestern. Am selben Tag, an dem du überfallen wurdest.«
Max ließ diese Neuigkeit auf sich wirken. Offensichtlich versuchte irgendjemand mit allen Mitteln zu verhindern, dass Informationen über Max’ Vater und seine mögliche Entdeckung ans Licht kamen.
»Wer weiß von diesen Aufzeichnungen?«, fragte Max.
»Niemand sonst. Ich sage zu keinem ein Wort, bevor ich sie nicht gelesen habe. Das Problem ist nur, dass aus der Gazellenhaut Säure in das Papier eingedrungen ist. Es kann Wochen dauern, bis es uns gelingt, die Seiten zu trennen.«
»Finden sich denn überhaupt keine Anhaltspunkte in Dads Notizen?«, fragte Max hoffnungsvoll.
»Ich habe noch nichts Auffälliges entdeckt, die Notizen sind so unvollständig, dass ich mir noch keinen Reim darauf machen kann.« Farentino nippte an seinem Wein. »Aber der Ort, an dem der Buschmann sie abgeliefert hat, ist Hunderte Kilometer von der Stelle entfernt, an der dein Vater meiner Vermutung nach gearbeitet hat.«
»Hat schon jemand nach ihm gesucht?«
Farentino zuckte zusammen. Er wickelte eine seiner teuren Zigarren aus, drehte sie zwischen den Fingern und schnupperte daran. Max wartete. Farentino zögerte seine Antwort hinaus.
»Angelo, sagen Sie es mir.«
Offenbar überlegte Farentino, ob er Max reinen Wein einschenken sollte. Er schaute dem Jungen fest in die Augen und fasste dann einen Entschluss.
»Niemand sucht ihn. Nicht wirklich. Ich habe alles unternommen, was in meiner Macht stand. Das Außenministerium hat die örtliche Polizei und die Wildhüter gebeten, die Augen offen zu halten.« Nervös befingerte er die Zigarre und steckte sie zwischen seine Lippen. Max war klar, dass das noch nicht alles gewesen war, und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Vielleicht war die Pizza doch keine so gute Idee gewesen.
Farentino schlug eine Mappe auf, die auf seinem Schreibtisch lag, und zeigte Max ein paar Berichte und Zeitungsausschnitte über ein international tätiges Forschungsunternehmen namens Shaka Spear Explorations. Auf allen Fotos war ein Mann abgebildet, der so groß und kräftig aussah wie ein Rugbyspieler. Er glich einem Maori, nur dass er den Schädel kahl geschoren hatte und oben einen Haarknoten trug wie die chinesischen Krieger, die Max aus Filmen kannte.
»Das ist Shaka Chang«, sagte Farentino. »Sein Vater war ein Zulu, seine Mutter Chinesin. Er hat Verbindungen, da würde der Präsident der Vereinigten Staaten vor Neid erblassen. Als Geschäftsmann steht er in dem Ruf, Angst und Schrecken zu verbreiten, aber er hat auch ungeheuer viel für sozial Benachteiligte geleistet, deshalb ist er so gut wie unantastbar.«
Max betrachtete den Mann, der in einem der größten Forschungsunternehmen der Welt die Zügel in der Hand hielt. Shaka Chang lächelte auf keinem der Fotos.
»Namibia hat enorme Diamantenvorkommen im Boden. Hat Dad danach gesucht?«, fragte Max.
»Nein. Dort soll ein Staudamm gebaut werden, und darüber ist es zu großen Kontroversen gekommen. Nicht alle sind über dieses Vorhaben erfreut. Ökologen wollen den Staudamm verhindern. Er soll an riesige Wasserkraftanlagen gekoppelt werden und eine Menge Reichtum ins Land bringen. Das Projekt ist milliardenschwer. Shaka Chang ist der Drahtzieher.«
»Wenn der Staudamm bereits geplant ist, was macht Dad dann dort?«
»Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte Farentino besorgt. »Mir ist bloß bekannt, dass bei einer Realisierung des Projektes nicht nur alte Grabstätten der Buschmänner über flutet, sondern auch das einzigartige Ökosystem Namibias zerstört werden. Deshalb hat dein Vater nach Aquiferen gesucht.«
»Was ist das?«, sagte Max.
»Du musst dir die tief in der Erde liegenden Gesteinsschichten vorstellen. Ein Aquifer ist so etwas Ähnliches wie ein Bienenstock aus Stein. Und in all den Furchen und Löchern lagert fossiles Wasser. Wasser kann in der Wildnis kostbarer sein als Diamanten, und wenn dein Dad unterirdische Flüsse oder Wasserdepots in der Erde gefunden haben sollte, könnte das Mr Chang gewaltige Kopfschmerzen bereiten.«
»Daher wollte Dad, dass Sie die Notizen erhalten. Vielleicht denkt dieser Shaka Chang ja, Dad hätte mir auch was geschickt. Deshalb der Mordanschlag auf mich. Und auch die Durchsuchung meines Zimmers.«
Farentino schüttelte den Kopf. »Möglich, aber wir haben nicht die leiseste Ahnung, wonach sie dort gesucht haben könnten, oder?«
»Nein«, sagte Max.
Farentino sah Max durchdringend an. »Max, hat dein Vater dir irgendwelche Hinweise gegeben, irgendetwas, woraus du schließen könntest, was er in Namibia gefunden hat?«
Max überlegte, welche Informationen er hatte. Er sollte Farentino erzählen, dass er glaubte, Hinweise zu haben, die er bislang noch nicht entschlüsseln konnte. Warum also tat er es nicht? Eine innere Stimme riet ihm, seine Überlegungen für sich zu behalten. Vertrau niemandem. Nicht mal Farentino? Niemandem. Noch nicht.
Max fühlte sich bei all dem Argwohn schrecklich unwohl in seiner Haut, aber er befand sich nun mal in einer außergewöhnlichen Lage. »Angelo, vielleicht ist Dad ja noch am Leben. Und wenn das im Bereich des Möglichen liegt, möchte ich helfen, ihn zu finden.«
Farentino blickte zur Decke, als wollte er still Andacht halten. »Ja, das habe ich befürchtet.«
Max schob die Bilder und Berichte über Shaka Chang auf der Tischplatte hin und her. Plötzlich sprang ihm ein Foto ins Auge. Es war die Luftaufnahme eines Forts, mitten in der afrikanischen Wildnis. Hinter der Festung lag ein riesiger See oder Sumpf. Auf dem unteren Rand des Bilds entdeckte Max lauter Felsbrocken. Weiter hinten war der Boden wieder flach. Die ganze Gegend sah höchst abschreckend aus – logisch, immerhin war es ein Fort.
Farentino nahm die Fotografie in die Hand.
»Das ist Shaka Changs Hauptquartier in Afrika. Er hat dort einen privaten Rückzugsort. Die Linie, die man da inmitten der Wüste sieht, ist eine Landebahn. Im Fluss und im See hinter dem Fort wimmelt es von Krokodilen. Ohne Shaka Changs Befehl geht da niemand rein, und erst recht kommt da keiner mehr raus.«
Max spürte, dass der Ort etwas Böses ausstrahlte. »Sieht richtig bedrohlich aus.«
»Ja. Namibia war mal Deutsch-Südwestafrika. Also ehemals deutsches Territorium. Das Fort wurde schon vor dem Ersten Weltkrieg gebaut.«
»Hat es einen Namen?«, fragte Max.
Farentino schwieg für einen Moment. Es kursierten Geschichten über dieses Fort, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. »Sie nennen es Skeleton Rock, Skelettfelsen«, antwortete er leise.
Max betrachtete Farentinos Gesicht. Es kam ihm vor, als wären Farentinos Augen die Tore zu seinen heimlichen Gedanken. Max’ Vorahnung, was nun kommen würde, war richtig. Der Italiener nickte fast unmerklich. Er hatte eine Entscheidung getroffen.
»Max, ich muss Verschiedenes mit dir besprechen. Es gibt ein paar Dinge, die du über deinen Vater wissen solltest.«
 
Eine Stunde später buchte Max mithilfe der Kreditkarte, die er laut seines Vaters bedenkenlos benutzen konnte, ein Flugticket. Air Namibia bot einen Direktflug von London-Gatwick an, aber falls seine Verfolger damit rechneten, dass er sich auf die Suche nach seinem Vater machte, würden sie diesen Flug bestimmt überwachen. Deshalb entschied sich Max lieber für Heathrow. Schließlich hatte er Farentino noch um einen Gefallen gebeten, der zwar nicht leicht zu erfüllen war, dennoch regelte der Italiener alles in rekordverdächtiger Zeit.
Als es dunkel wurde, fuhren sie zum Flughafen. Max saß schweigend da. Er hatte keine Fragen mehr. Farentino hatte ihm nicht nur gesagt, wie seine Mutter gestorben war, sondern auch das Geheimnis anvertraut, das die Arbeit seines Vaters umgab. Sein neues Wissen war eine große Bürde, doch Max war nun umso entschlossener, seinen Vater zu finden.
Max versprach Farentino, in Kontakt zu bleiben, soweit es möglich war. Allerdings würden ihm alle Informationen stets auf elektronischem Weg über einen Mittelsmann namens Magier zukommen.
Farentino machte sich bald Vorwürfe, dass er Max erlaubte, auf eigene Faust loszuziehen. Ihn tröstete nur, dass Max ihm versicherte, er hätte sich ohnehin aufgemacht. So wusste Farentino wenigstens Bescheid und konnte Max von London aus möglicherweise helfen.
Am Terminal 3 in Heathrow schloss Farentino den Jungen in die Arme und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Max umarmte seinen Freund ebenfalls – und fühlte sich gleich ein bisschen erwachsener. Farentino nickte ihm anerkennend und respektvoll zu.
 
Max bahnte sich seinen Weg durch das Gewimmel im Flughafen. Er versuchte dabei, unauffällig nach irgendwelchen Gestalten Ausschau zu halten, die ihm komisch vorkamen. Der iPod-Mann und die Frau mit der teuren Tasche waren jedenfalls nirgendwo in Sicht. Max sah auf die Uhr. Die Zeit wurde langsam knapp. Der Schalter von Air Canada war in Zone D. Er stellte sich in der Business-Class-Schlange für Toronto an. Es standen nur ein paar Leute vor ihm an, und während er wartete, schaute er sich weiter um. Plötzlich begann sein Herz zu rasen, und eine unsichtbare Faust schien auf seine Brust zu schlagen. Da stand Mr Peterson. Max konnte seinen Schrecken kaum verbergen, als er nach Verfolgern Ausschau hielt und daraufhin seinen Vertrauenslehrer entdeckte.
Er atmete kontrolliert und langsam, um sich zu beruhigen, dennoch spürte er, wie sich sein Magen zusammenkrampfte – Angst. Mr Peterson telefonierte mit dem Handy und drehte sich halb seitwärts. Max schaute geradeaus und unterdrückte den Impuls, Mr Peterson anzustarren. Er ließ stattdessen den Blick über die Menge schweifen für den Fall, dass Peterson ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Max konnte Peterson gut leiden. Er war ein toller Lehrer. Trotzdem war er hier und konnte zu jenen gehören, die sich gegen Max verschworen hatten, ihn aufspüren und töten wollten. Vertrau niemandem.
Die Dame am Check-in-Schalter rief Max auf und riss ihn aus seiner Starre. Er reichte der Frau den Pass und das Ticket, doch die Magenkrämpfe wollten nicht aufhören.
Mr Peterson war erst seit ein paar Monaten an der Schule. Er kannte Max’ Tagesplan, und vermutlich war er es gewesen, der sein Zimmer durchsucht hatte. Wer bezahlte Peterson für seinen Verrat an Max? Er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.
»Das ist aber ein Ticket für die Economy-Class«, erklärte die Frau am Schalter lächelnd.
Das wusste Max natürlich. Er setzte darauf, dass die freundlich wirkende Frau ihn trotzdem einchecken würde, wenn er den Ahnungslosen spielte. »Oh, tut mir furchtbar leid«, sagte er breit grinsend. Und fügte hinzu: »Ich bin noch nie mit so einem großen Flugzeug geflogen«, was eine Lüge war.
Mit schnellen Fingern tippte die Frau etwas in ihren Computer ein. »Ach, das macht nichts. Ich checke Sie einfach hier ein. Sie sind bestimmt unheimlich aufgeregt.« Max nickte eifrig. »Wollen Sie Gepäck aufgeben?«, fragte die Frau, während sie auf den Monitor sah.
»Nein, ich hab bloß meinen Rucksack.«
Sie stellte ihm noch ein paar Sicherheitsfragen und legte dann das Ticket, seinen Pass und die Bordkarte vor ihn hin. »Ich habe Sie auf einen Fensterplatz gesetzt. Guten Flug.« Sie zeigte ans Ende der Halle. »Sicherheitscheck und Abflugschalter sind dahinten. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Kanada, Mr Lawrence.«
Max bedankte sich und trat vom Schalter zurück. Peterson war immer noch da, er hatte sich in den Bereich der Wartehalle zurückgezogen. Anscheinend gab er sich damit zufrieden, dass Max zu seinem Vormund nach Toronto reiste, denn er klappte sein Handy zu und machte auf dem Absatz kehrt. Seine Aufgabe war erledigt. Max war erleichtert, aber er musste trotzdem noch in das Flugzeug nach Südafrika gelangen – und das, ohne gesehen zu werden. Gut möglich, dass noch mehr Leute hier auf dem Flughafen nach ihm Ausschau hielten.
Die Maschine nach Toronto sollte um 21:30 Uhr abfliegen. Das Check-in für das Flugzeug nach Johannesburg war in Zone A, es startete um 20:05 Uhr. Das Boarding hatte bereits begonnen. Max musste pünktlich am Flugsteig sein, und wenn er nicht in der nächsten Viertelstunde dort hinkam, war der ganze Plan im Eimer. Er beschleunigte seinen Schritt, huschte durch die Menge, und dann sah er einen anderen Jungen, der ungefähr in seinem Alter war. Genau wie Max trug er eine Cargohose, ein Sweatshirt, Turnschuhe und eine leichte Fleecejacke. Seine Haare waren allerdings ein Stück länger. Zudem wirkten seine Schultern schmaler – Max hatte schon viele Wildwasserfahrten in den Stromschnellen des Dart Rivers hinter sich und dadurch Arm- und Rückenmuskeln aufgebaut. Obwohl Max diesen Jungen noch nie zuvor gesehen hatte, erkannte er ihn an seiner orangefarbenen Fleecejacke.
Der fremde Junge schaute sich suchend in der Menge um, dann fiel sein Blick auf Max. Er wechselte seinen Rucksack auf die andere Schulter, und als die beiden Jungen aneinander vorübergingen, streiften sie sich kurz. Nur eine blitzschnelle Berührung, eine hastig genuschelte Entschuldigung, schon ging jeder wieder seiner Wege. Aber in diesem flüchtigen Moment tauschten Martin Lawrence, der Sohn eines Kunden von Angelo Farentino, und Max Gordon Flugtickets, Pässe und Bordkarten. Martin freute sich, umsonst nach Kanada fliegen zu können – fürs Snowboarden herrschten dieses Jahr ausgezeichnete Bedingungen. Max hielt jetzt wieder seinen eigenen Pass und sein Ticket in den Händen, mit dem Martin Lawrence ihn für die Maschine nach Südafrika eingecheckt hatte. Die beiden Jungen sahen sich recht ähnlich, zumindest ähnlich genug, dass eine viel beschäftigte Schalterangestellte keinen Verdacht schöpfte.
So weit, so gut. In elf Stunden würde er in Südafrika landen. Damit wäre ein weiterer Schritt getan, um herauszufinden, was mit seinem Vater geschehen war. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren sehr nervenaufreibend gewesen. Egal welcher Film im Flugzeug laufen würde, er musste dringend schlafen.
Draußen vor dem Flughafengebäude wartete Peterson einen kurzen Moment, bis ein Wagen im Abholbereich vorfuhr. Darin saßen der iPod-Mann und die Frau mit der Handtasche. Peterson stieg ein. »Er sitzt im Flieger nach Toronto. Fahren wir.«
Als sich das Auto langsam in den abendlichen Verkehr einfädelte, rollte ein Airbus 343 mit Flugziel Johannesburg über die Startbahn. Max saß in eine dünne Decke gehüllt auf seinem Platz am Fenster und schaute auf die blinkenden Lichter Londons hinunter – ein Meeresgrund voller Diamanten. Als die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte, schlief er bereits. Wirre Träume quälten seinen erschöpften Geist: Verschwommene Bilder einer unwirtlichen Landschaft wetteiferten mit düsteren Visionen von einer abschreckenden Festung in der Wüste – Skeleton Rock.
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Adrenalin hatte Max’ Körper in den letzten vierundzwanzig Stunden förmlich überschwemmt und ihn in einen Zustand permanenter Wachsamkeit versetzt, eine Reaktion seines Gehirns auf das sogenannte »Kampf-oder-Flucht«-Hormon, das durch seinen Körper strömte. Trotz seiner Müdigkeit hatte er schlecht geschlafen. Er dachte an seinen Vater und an die Verantwortung, die nun auf ihm lastete. Gedanken, die in gleicher Weise erregend wie beängstigend waren.
Farentino hatte die Tätigkeit seines Vaters nur sehr vage umrissen, dennoch erklärte sich jetzt, woraus er seine Kraft und seinen Mut schöpfte. Wie kam ein diplomierter Wissenschaftler dazu, Piraten und gemeine Schmuggler bedrohter Tierarten zu bekämpfen? Oder sich mit der Machete einen Weg durch den Dschungel zu bahnen, um eine seltene Pflanze, die schwer kranken Menschen Heilung versprach, ausfindig zu machen, bevor profitgierige Pharmakonzerne damit ein Riesengeschäft aufzogen?
Tom Gordons Abenteuerlust war bei dem Ganzen sehr hilfreich, aber die Regierung hatte ihn zudem entsprechend ausgebildet. Er war zwar kein Geheimagent, seine Tätigkeit kam Spionage allerdings schon ziemlich nahe – und in mancher Beziehung war das, was er tat, vielleicht sogar noch riskanter. Er legte sich mit gefährlichen Leuten an, die internationales Recht mit Füßen traten. Er hatte eine ausgezeichnete Kampfausbildung genossen, und nach dem Vorfall mit den Piraten vor der Küste von Afrika und der Weise, wie sein Vater mit ihnen verfahren war, ahnte Max, dass sogar Spezialeinheiten beim Training seines Vaters mitgewirkt hatten. Seinem Vater war das uneingeschränkte Sonderrecht erteilt worden, sich überall frei und ungehindert bewegen zu dürfen, denn er musste kontrollieren, ob Schurkenstaaten internationales Recht brachen oder umgingen. Er hatte Max’ Mutter in Südamerika kennengelernt, als sie dort die Umweltschäden untersuchte, die durch das illegale Roden der Regenwälder entstanden. Innerhalb von zwei Jahren waren sie dahintergekommen, dass sämtliche Regierungen bei illegalen wissenschaftlichen und ökologischen Vorhaben ein Auge zudrückten. Durch Handelsverträge und wechselseitige Interessen waren alle bestechlich.
Die Integrität seiner Eltern brachte ihnen nicht nur wichtige Kontakte ein, sondern auch viele Feinde. Sie forderten das Big Business heraus, brachten Vorstände vor Gericht und erzwangen, dass viele illegal tätige, umweltschädigende Unternehmen dichtmachen mussten. Egal bei welchem Wissenschaftler oder Ökologen man die Namen Tom und Helen Gordon auch erwähnte, die tapferen Unruhestifter, die mit ihrer Arbeit Neuland betraten, wurden insgeheim für ihre Unerschrockenheit hoch geschätzt. Jeder, der das Ökosystem der Erde mit gefährlichen Vorhaben bedrohte, wurde zu ihrer Zielscheibe. Schließlich jedoch quittierten Tom und Helen den Staatsdienst, weil sich die Politik zu sehr in ihre Arbeit einmischte. Sie schlossen sich einer kleinen, engagierten Gruppe an, die, privat finanziert und über Ländergrenzen hinweg, denen half, die einen positiven Beitrag leisten wollten, und gleichzeitig jene vor Gericht brachte, die mit ihrer Gier großes Elend anrichteten.
 
Max wollte den Johannesburg International Airport so schnell wie möglich verlassen. Er lief durch die Wartehalle, vorbei an den Flugzeugen, die auf dem Vorfeld standen und mit der Nase fast das Flughafengebäude berührten – große, dicke Gänse, die sich mit ihren grellbunten Schwanzenden als Pfauen ausgaben.
Als Erstes musste er unbedingt Kontakt zu Sayid aufnehmen und ihn vor Mr Peterson warnen. Er klappte das Triband-Handy auf, wartete, bis es eine Verbindung zum lokalen Server hergestellt hatte, und begann zu texten. Als er an Sayid dachte, wurde ihm bewusst, wie wenig Zeit bisher vergangen war. Hatte er tatsächlich erst gestern seine Schule verlassen und diese ganze Sache ins Rollen gebracht?
»Okay, nimm lieber das«, hatte Max’ Freund zu ihm gesagt und ihm sein nagelneues Handy überreicht. »Ich hab die SIM-Karte ausgetauscht. Die hier ist sauber. Ich weiß ja nicht, wie sich die Dinge noch entwickeln, aber wenn du wirklich glaubst, dass jemand dich und deinen Vater töten will, versuchen die dich garantiert über dein Handy zu orten.«
Sayid erläuterte, dass jede SMS, die Max ihm schreiben würde, mithilfe des Programms, das er geschrieben hatte, verschlüsselt wurde. Das war sicherer als anzurufen. Sayid würde die Nachrichten an seinem Rechner entschlüsseln, sobald das Signal die europäischen Server durchlaufen hatte. Mit etwas Glück durchschauten die Kerle nicht, dass Sayid seine Kontaktperson war, zumindest in der ersten Zeit. Das größte Problem wäre, wenn sich Max in einem Funkloch befände. Das Einzige, was er in so einem Fall tun konnte, war, das Festnetz zu nutzen und einen unverschlüsselten Anruf zu riskieren. Sayid würde versuchen, den Download auf seinem Computer zu tarnen.
Max überprüfte seinen Text vor dem Abschicken.
 
Peterson ist mir zum Flughfn geflgt.
Hat evtl. mein Zm. durchsucht.
Trau ihm nicht. Wdhlg.: Trau Ptrson nicht!
 
Zwanzig Minuten bevor Sayid Max’ SMS erhielt, rannte er, müde und verschwitzt von einem anstrengenden Querfeldeinlauf, die breite Granittreppe zu seinem Zimmer hinauf. Die Jungen liefen die Strecke durch das unwegsame Gelände von Dartmoor immer so schnell sie konnten, denn wenn sie die Ziellinie vor dem Abendessen im eichengetäfelten Speisesaal erreichten, stand ihnen die verbleibende Zeit stets zur freien Verfügung.
Seine Laufschuhe waren voller Schlamm und schmatzten bei jedem Schritt. Er lehnte sich gegen die Wand und zog sie aus. Er mochte es, den kalten Stein unter den Füßen zu spüren. In diesem Moment der Stille hörte er jemanden sprechen. Die Stimme klang sehr verärgert. Sie schien aus Mr Petersons Zimmer zu kommen.
Sayid trat näher an die geschlossene Tür heran, bis er ganz deutlich Petersons Stimme erkannte. Offenbar telefonierte er. Sayid vergewisserte sich, dass niemand in Sicht war, und presste sein Ohr an die Tür.
»… wenn ich es dir doch sage! Er ist nie in Toronto angekommen … keine Ahnung, wie er das gemacht hat! … Ich will das auch nicht noch mal durchkauen … nein, nein … Der Junge am Flughafen muss ein Freund gewesen sein, kein Schüler von hier … Das spielt doch alles keine Rolle. Wir haben ihn verloren, und das macht mir ganz schön Sorgen …«
Dann folgten ein paar genuschelte Worte, die Sayid nicht verstand. Vermutlich hatte Peterson der Tür den Rücken zugewandt und ging im Zimmer auf und ab, denn manchmal wurde seine Stimme sehr undeutlich. Plötzlich konnte Sayid wieder ein paar Worte aufschnappen.
»… Ganz offensichtlich Südafrika … Und wenn er weiß oder erfährt, was sein Vater entdeckt hat … ja … klar … Wir müssen tun, was wir können … Ich fühle mich verantwortlich. Haben wir Leute da drüben? Jemanden, den wir einsetzen können? Gut … geben Sie denen Bescheid und ich versuche, mehr rauszukriegen …«
Sayid fiel einer seiner Trainingsschuhe herunter. Es hatte nicht besonders laut gepoltert, trotzdem verstummte Peterson schlagartig. Sayid rannte, so schnell er das auf Zehenspitzen konnte, den Flur entlang zu seinem Zimmer, und als Peterson die Tür aufriss, war er bereits um die nächste Ecke verschwunden. Peterson schaute links und rechts den Korridor hinunter. Es war niemand zu sehen, aber er bemerkte die verräterischen nassen Fußabdrücke und einen kleinen Dreckklumpen am Boden. Die Fußabdrücke führten direkt zu Sayid Khalifs Zimmer.
Peterson wog die Risiken ab. Hatte der Junge etwas mit angehört? Er ging in sein Zimmer zurück. Wenn er Sayid jetzt zur Rede stellte, würde das womöglich den Verdacht in ihm wecken, dass sein Freund gerade auf dem besten Weg war, ernsthaft in Schwierigkeiten zu geraten.
 
Max’ Anschlussmaschine landete ein paar Stunden später in Namibia. Der Flughafen von Windhoek war klein, doch in dem Gebäude hatten sich südafrikanische Felsenschwalben eingenistet, und weißbäuchige Mauersegler schossen an dem Panoramafenster vorbei, das Ausblick auf das karge Buschland jenseits der Rollbahn bot. Eine bedrohliche schwarze Wolke wälzte sich wie ein riesiges wassergefülltes Ungeheuer ein Dutzend oder mehr Kilometer entfernt über den Horizont. Ein plötzlicher Sturm, angefacht durch gezackte Blitze, brachte den dringend benötigten Regen.
Die aufziehende Wetterfront erinnerte Max an zu Hause. Dartmoor war ein abgeschiedener, auch nicht ganz ungefährlicher Ort, aber diese endlos weite Wildnis könnte ihn einfach verschlingen, ohne dass jemals ein Mensch davon erfahren würde.
Max fühlte sich plötzlich sehr einsam und hatte, wie er sich eingestehen musste, auch Angst. Die Maschine nach Kanada war ein paar Stunden vor seinem Flieger nach Afrika gelandet. Vermutlich hatten seine Verfolger den Flughafen in Toronto und die Ankunft seines Doppelgängers beobachtet. War es ihnen gelungen, sie mit diesem Täuschungsmanöver auszutricksen? Falls nicht, hatten sie womöglich bereits herausbekommen, wo er sich jetzt befand. Max hatte gerade auf seinem Handy-Display nachsehen wollen, ob Sayid ihm eine Nachricht geschickt hatte, als er aus den Augenwinkeln einen Mauersegler sah, der mit elegantem Schwung zur Jagd auf ein Insekt ansetzte.
Der Vogel rettete ihm vermutlich das Leben.
Als Max aufschaute, um den Flug des Vogels zu verfolgen, sah er zwei Männer auf sich zukommen, die so aussahen, als würden sie ihr Geld mit Krokodil-Ringkämpfen verdienen. Der eine hatte lange Haare, trug ein Buschhemd und Kakishorts, und unter seiner platt gedrückten Nase wucherte ein struppiger, ungepflegter Bart. Die Narbe auf seiner Wange war nicht zu übersehen – eine weiße Schramme auf sonnengegerbter Haut, die der Bart nicht verdecken konnte. Der andere sah aus, als käme er direkt aus Hollywood: groß und breitschultrig, mit einem Brustkorb wie aus Beton, der drohte, jeden Moment aus dem T-Shirt zu platzen. Mit dem kurz geschnittenen Haar und der dunklen Pilotenbrille hätte er Model für jedes beliebige Top-Fashion-Magazin sein können. Stattdessen waren er und sein Partner offenbar Auftragskiller und hinter Max her.
Max brauchte nicht lange zu überlegen. Er rannte zur nächsten Tür, und sie folgten ihm, ein paar Leute zur Seite schubsend. Max durchquerte den für Passagiere verbotenen Personalbereich und kam in einen langen Gang mit Drahtkäfigen auf der einen Seite und einer Mauer aus Beton auf der anderen. Er hörte die Tür knallen, als die Männer ihm folgten, und riskierte einen Blick über die Schulter. Seine Verfolger waren zu breitschultrig, um neben einander den schmalen Gang entlanglaufen zu können, und so wich einer der Kerle auf die kleine Wendeltreppe aus Metall aus, die sich rechts von ihm durch die Drahtkäfige nach unten schraubte.
Narbengesicht hatte ihn fast eingeholt. Max spürte im Nacken, wie sich der Mann nach ihm streckte und legte noch einen Zahn zu. Narbengesicht fluchte laut, als Max ihm entwischte. Aber Max konnte nicht wirklich entkommen, und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sein Verfolger ihn mit seinen Riesenpranken zu fassen bekam. Dann bemerkte Max das abwärtsführende Transportband, mit dem Gepäck und Frachtgut in die tiefer gelegene Ladezone geschafft wurde. Max presste sich seinen Rucksack wie ein Schwimmbrett vor den Bauch und sprang. Die Walzen ratterten, als er nach unten schoss. Sein Verfolger brüllte ihm etwas in einer fremden Sprache hinterher und trat wütend gegen einen der Drahtkäfige. Jetzt musste er zu der Wendeltreppe zurücklaufen. Max knallte gegen die stählerne Barriere am Ende des Beförderungsbandes und kippte hintenüber. Er rollte sich rückwärts ab, machte einen Satz über die niedrige Stahlstange und landete direkt in den muskulösen Armen von Mr Hollywood.
»Ich hab ihn!«, schrie der und zeigte lächelnd seine weiß gebleichten Zähne, die in einem fort einen ausgelutschten Kaugummi bearbeiteten.
Er hatte sich zu früh gefreut. Max warf den Kopf zurück, nutzte den Schwung, um seinen Körper ein Stück vom Boden zu heben, und stieß seine Fersen mit voller Wucht gegen den Knöchel des Mannes. Es war einer der schmerzhaftesten Selbstverteidigungstricks, die er kannte. Mr Hollywood schrie laut auf und öffnete verdattert den Mund, als Max seinen Kopf nach vorn schleuderte und gegen sein Kinn schlug. Max hörte Zähne klappern und ein leises gurgelndes Stöhnen. Ihm war klar, dass sich der Mann vermutlich ein Stück Zunge abgebissen hatte. Aber auch der Schock und die Schmerzen setzten den Kerl nicht außer Gefecht. Er stürzte sich auf Max, der ihm mit aller Kraft die Schultern in den Brustkorb rammte, wie bei einem Rugby-Angriff. Mr Hollywood wankte, stolperte über einen großen Koffer und verlor das Gleichgewicht. Er schlug rücklings hin und knallte mit dem Kopf gegen die scharfe Metallkante des Förderbandes.
Der Mann verdrehte die Augen und ein Blutschwall ergoss sich über sein T-Shirt. Jetzt war sein gutes Aussehen dahin.
Max warf sich den Rucksack über die Schulter und rannte zu den Ladebuchten. Wo steckten die bloß alle? Offensichtlich hielten sich die Arbeiter nur im Frachtbereich auf, wenn es etwas zu verladen gab. Bis jetzt hatte er großes Glück gehabt, das wusste Max. Wo war Narbengesicht? Max hörte hinter sich ein Motorengeräusch, und als er sich umwandte, sah er einen Gabelstapler, der direkt auf ihn zukam. Narbengesicht hatte das Gaspedal ganz durchgetreten, es stank nach Diesel, und die beiden Zinken des Gabelträgers fuhren hydraulisch auf Brusthöhe. Offenbar wollte er Max aufspießen wie einen Klumpen Dönerfleisch. Max drehte sich blitzschnell herum und rannte los – aber er konnte nirgendwohin. Er befand sich in einer Sackgasse. Zu beiden Seiten stapelten sich Kisten und Kartons neben Paletten mit allerlei Gerätschaften in die Höhe. Generatoren für die Industrie standen neben Kühlschränken für den häuslichen Gebrauch. Rohre und elektrische Kabel für die Bauwirtschaft wurden auf Kisten voller Haushaltswaren gelagert. Max rannte, so schnell er konnte, aber es waren nur noch vierzig Meter bis zum Ende der Gasse, wo ihn der Gabelstapler zerquetschen würde.
Verzweifelt sah Max sich um. Und wenn er auf einen der Frachttürme klettern und etwas Schweres auf seinen Verfolger werfen würde? Nein, das war aussichtslos, da ein schützender Käfig die Fahrerkabine des Gabelstaplers umschloss. Dann hatte Max einen Geistesblitz – das war seine einzige Chance. Er drehte sich um, stellte sich dem Untier von Maschine entgegen, das jetzt nur noch wenige Meter entfernt war. Max konnte nicht ausweichen. Narbengesicht würde das Lenkrad herumreißen und ihn gegen das Metallregal drücken. Max blieb stehen, wo er war: ein Matador, in Erwartung des angreifenden Stieres. Narbengesicht stutzte kurz – na, wenn der Junge meinte! Die beiden mächtigen Zinken des Gabelträgers befanden sich jetzt auf Brusthöhe. Max packte sie und verlor an dem glatten Metall um ein Haar gleich wieder den Halt. Wenn er nicht hinaufklettern konnte, dann musste er nach unten zwischen die Räder ausweichen. Wie ein Turner am Barren holte er Schwung und warf sein Bein über einen der Zinken.
Max saß jetzt rittlings auf dem Gabelstaplerarm, fast in Reichweite von Narbengesicht. Er saß so aufrecht wie möglich und funkelte seinen Angreifer an, der ihn nicht aus den Augen ließ. Der Bart teilte sich – ein Siegerlachen. Gleich würde er Max gegen das Regal am Ende des Ganges schmettern. Max starrte ihn an. Er sammelte seine restliche Kraft. Er musste dafür sorgen, dass dieser Soziopath nicht aufhörte, sein Augenmerk auf ihn zu richten. Max schrie und fluchte und spuckte aus, was er an Spucke in seinem ausgetrockneten Mund zusammenbekam. Narbengesicht hatte aufgehört zu lachen. Er spürte nur noch den Drang, Max zu töten, und der Aufprall stand unmittelbar bevor.
Dann, ganz plötzlich, ließ Max sich fallen und schwang unter den Metallarm, den er weiterhin umklammert hielt. In diesem Moment begriff Narbengesicht, dass Max’ Körper ihm die Sicht versperrt hatte. Schützend riss er einen Arm hoch, aber es war zu spät. Die Staplerzinken krachten in das Regal, das mit Rohren und Metall beladen war. Ein meterlanges Kupferrohr reagierte auf den Stoß, schoss wie eine Rakete nach vorne, über Max hinweg, und krachte auf den Angreifer. Rohrenden hagelten auf ihn herab wie ein Schauer tödlicher Pfeile. Max wurde vom Gabelarm geschleudert und landete in dem Regal, unterhalb der verbliebenen Rohre, die von ihrem Bord auf ihn herabprasselten.
Von blauen Flecken übersät und außer Atem kämpfte Max sich unter dem Metallhaufen hervor. Narbengesicht war entweder ohnmächtig oder tot. Kupferspeere steckten in seinem Oberkörper. Sie hatten ihn auf den Sitz gespießt. Der Motor des Gabelstaplers war abgesoffen.
Auf einmal war es sehr still.
Max brauchte dringend etwas zu trinken!
 
Zurück im Terminal, beugte sich Max über die Fontäne des Wasserspenders und trank so viel, wie der schwache Strahl hergab. Eine junge Frau im Kakianzug war hinter ihn getreten. Sie war stark gebräunt und sah so aus, als lebte sie schon immer in Afrika. Max schätzte sie auf ungefähr siebzehn. Sie lächelte, hatte leuchtend blaue Augen und kurzes, von der Sonne gebleichtes Haar. Sie war sehr schlank, aber muskulös wie eine Sportlerin. Ihre knielangen Shorts trug sie offenbar nicht eines Modetrends wegen, sondern mehr aus praktischen Gründen. Ein paar Fettflecke, eingetrockneter Staub und Dreck deuteten darauf hin, dass sie sich daran, wenn nötig, auch mal die Hände abwischte. Max war überrascht, und sein Herz pochte laut, aber nicht, weil sie ihn erschreckt hatte, sondern weil sie ihn jetzt ansah.
»Bist du Max?«, fragte die junge Frau.
»Ja«, brachte er schließlich hervor und wischte sich ein paar Wasserspritzer vom Kinn.
»Entschuldige, dass ich mich verspätet habe. Hatte ein Problem mit der Benzinleitung. Komm.«
Sie wandte sich zum Gehen.
»Moment mal«, rief Max ihr nach. Er wollte nicht wie ein Hündchen behandelt werden und würde nach dem, was er gerade durchgemacht hatte, niemandem blindlings folgen, egal, wie bezaubernd dieser Mensch auch aussah. Sie blieb stehen und wartete. »Ich weiß überhaupt nicht, wer du bist«, sagte er. Das konnte genauso gut eine Falle sein.
Sie schaute ihn an. »Ich bin Kallie van Reenen. Er hat gesagt, du wärst vorsichtig. Das ist hier draußen auch gut so – könnte deine Lebenserwartung steigern.« Sie zog eine Augenbraue hoch. Reichte das jetzt an Auskünften?
»Wer hat das gesagt?«
»Mister Farentino. «
Max nickte und folgte ihr. Wenn sie doch nur nicht so attraktiv wäre!
Sie verließen das Flughafengebäude und liefen ans andere Ende des Vorfeldes, wo die Privatmaschinen standen. Von hier aus starteten Safarianbieter oft mit ihren Kunden in die Wildnis. Farentino hatte Max’ Ankunft angekündigt, und da der Buschmann die in Gazellenhaut gewickelten Notizen Tom Gordons an Kallies Vater übergeben hatte, war sie der Ausgangspunkt für Max’ Suche.
Die Außentemperatur war ein Schock. Schweiß sammelte sich am Bund seiner Cargohose und bildete einen großen Fleck am Rücken des T-Shirts. Max wusste von früheren Reisen mit seinem Vater, dass er sich schnell akklimatisieren würde. Allerdings litt sein Körper noch immer unter den jüngsten Strapazen. Er stellte sich in den Schatten des Hangars und sah schweigend dabei zu, wie Kallie an einer alten einmotorigen Maschine alle für den Start erforderlichen Checks vornahm. Die Kiste sah aus, als habe sie ihr Mindesthaltbarkeitsdatum schon lange überschritten. Ihm fiel ein, was sein Vater von diesen alten Buschfliegern erzählt hatte: Sie waren schier unverwüstlich, wurden ständig gewartet und brauchten stets eine zertifizierte Flugtauglichkeitsbescheinigung. Daher hatte er jetzt auch keinerlei Bedenken.
Kallie überprüfte den Propeller auf mögliche Schäden, und danach kamen die Bremsklappen dran. Beinahe liebevoll strich sie über die Seiten der Maschine und kletterte schließlich an Bord. Max war nervös. Er rechnete damit, jeden Augenblick das Heulen von Polizeisirenen zu hören. Aber nichts geschah.
Er sah auf sein Handy-Display. Die Botschaft von Sayid war kurz:
 
Peterson weiß, wo du bist.
 
Max verzog das Gesicht. Danke, Sayid, aber das hatten ihm schon die jüngsten Vorfälle klargemacht.
»Okay!«, rief Kallie. »Los geht’s!«
In dieses Flugzeug zu steigen bedeutete, wieder mehr Abstand zu den möglichen Verfolgern zu gewinnen, die Peterson ihm auf den Hals gehetzt hatte. Er legte den Sicherheitsgurt an. Mit geübter Routine knipste Kallie die Kontrolllämpchen an, schaltete den Funk ein, kontaktierte den Tower und bekam Starterlaubnis. Max hatte einen Flugsimulator auf seinem Computer, doch die Instrumententafel dieser alten Kiste sah ganz anders aus als die der F-16, die er in der Simulation auf seinem Bildschirm zu steuern versucht hatte. Kein Zielschirm, keine Flughöhenanzeige, kein Radar. Schließlich gelang es ihm, die wichtigsten Instrumente zu bestimmen, während Kallie den Hauptstromschalter und die Lichtmaschine anmachte. An der Instrumententafel steckte eine zerfledderte Post karte. Die Laminierung warf Blasen, und die Kanten waren von der Hitze ganz braun und rissig. Es waren nur ein paar Worte darauf getippt: Fliegen Hat Sehr Zahlreiche Tücken und Klippen, Luft Ist Gefährlich.
»Was ist das?«, fragte Max, als Kallie den Gashebel leicht nach oben schob und darauf wartete, in Startposition gehen zu dürfen.
»Oh, mein Dad. Er macht sich Sorgen. Er hat mir das Fliegen beigebracht. Aber du weißt ja, wie Väter sind. Wollen einen um jeden Preis vor Fehlern bewahren.« Sie bemerkte den traurigen Ausdruck, der sich auf Max’ Gesicht legte. »Entschuldige, das war gedankenlos von mir. Unter den gegebenen Umständen.«
Max schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Ehrlich. Mein Dad ist genauso.«
Sie lächelte. »Dieser komische Spruch. Das ist eine Gedächtnisstütze. Eine … Wie heißt das gleich noch mal, wenn die Wörter einen an etwas erinnern sollen?«
»Eine Eselsbrücke.«
»Genau.« Sie zeigte auf die Großbuchstaben, jeder einzelne eine Gedächtnisstütze für einen Piloten. »F – Funkgerät anstellen, Fahrwerk kontrollieren. H – Höhenrudertrimmung kontrollieren. S – Seitenruder und Schubregler auf Start. Z – Zündmagneten an. T – Tankwahlschalter. K – Kraftstoffgemisch fett, Kurskreisel auf Kompass-Kurssteuerung, Klappen auf Start. L – Luken schließen. I – Instrumente kontrollieren. G – drei grüne Lämpchen.«
Max war schon jetzt klar, dass er Mühe haben würde, sich diese Eselsbrücke zu merken.
Mit monotoner Stimme antwortete Kallie jetzt auf die Anweisungen der Luftraumüberwachung, die sie per Kopfhörer erhielt. Die alte Cessna 185 klapperte wie ein Einkaufswagen voll leerer Dosen. Kallie ließ das Gas kommen, sah Max mit einem beruhigenden Lächeln an, und schon rollte die Maschine auf die Startbahn. Mit einem Mal rumpelten sie dem Horizont entgegen. Max verfolgte, wie der Geschwindigkeitsmesser von sechzig auf fünfundsechzig Meilen pro Stunde kletterte. Die Maschine war so alt, dass das Messgerät nicht mal Knoten anzeigte. Der Drehzahlmesser erreichte die Marke von zweitausendfünfhundertfünfzig, und Kallie zog die Maschine hoch in den Himmel, steuerte direkt auf die Berge zu, die für Max’ Geschmack viel zu dicht auf das Ende der Rollbahn folgten. Der lange allmähliche Aufstieg dauerte eine Ewigkeit, das Flugzeug wackelte und bebte.
Kallie lächelte ihm zu. »Bei dieser Hitze kann es in der Luft manchmal heikel werden.« Sie war anscheinend sicher, dass sie den Bergen, die nun in Windeseile auf sie zurasten, ausweichen konnte.
»Würdest du bitte nach vorn sehen«, murmelte Max.
 
Eine halbe Stunde später konnte er kaum noch seinen eigenen Gedanken folgen. Das Motorengeräusch war ohrenbetäubend, so als hielte man einen benzinbetriebenen Rasenmäher auf dem Schoß. Zudem gab es nur ein einziges Paar Kopfhörer, und das bedeckte Kallies Ohren. Sie flogen mit einer Geschwindigkeit von hundertdreißig Meilen pro Stunde. Durch das weite Land unter ihnen schlängelte sich eine Straße wie ein endloses Band. Max versuchte, sich auf die Berge zu konzentrieren, die jetzt rechts von ihnen in Schatten und Dunst gehüllt waren. Aber er fühlte sich elend.
»Es dauert nicht mehr lange!«, rief Kallie ihm zu. »Nur noch zwei Stunden!«
Max saß unbequem. Sein Rücken tat ihm weh. Die alten Sitze waren wie die altmodischen Stühle, die in der Aula seiner Schule standen. Außerdem konnte er kaum über die Instrumententafel hinausblicken. Wie sollte man landen, ohne den Boden zu sehen?
Die Maschine schaukelte sacht, ihre Nase mit dem Propeller, der kaum mehr als ein verschwommener Fleck war, über den Horizont gereckt. Der Höhenmesser hatte eine Skala nach Fuß, und die Nadel ging leicht über die Marke zwei hinaus. Etwas mehr als zweitausend Fuß also. Dann fiel die Cessna urplötzlich in ein Luftloch. Der Motor brummte schrecklich. Max’ Magen hob sich.
»Turbulenzen!«, rief Kallie. »Das kommt immer mal vor.« Max fühlte sich schmutzig, weil er nicht geduscht hatte, seit er aus Dartmoor fortgegangen war. Das Essen vom Langstreckenflug lag ihm wie ein Lehmklumpen im Magen, und der Lärm und die Hitze des Motors zermürbten ihn. Zudem war er von der Attacke am Flughafen noch immer ganz schön mitgenommen. Die Luftkrankheit drückte ihm die Kehle zu wie eine feuchte Hand.
Kallie sah zu ihm herüber. »Musst du dich übergeben?« Max nickte verlegen.
»Steck den Kopf zum Fenster raus.«
Sie drückte das Seitenfenster aus Plexiglas fünfzehn Zentimeter auf, so viel gab der Fensterriegel her, und Max schob den Kopf in den kalten Flugwind, der ihm ins Gesicht peitschte. Und dann übergab er sich. Der Mageninhalt verschwand hinter dem Heckleitwerk der Maschine. Am liebsten wäre Max auf der Stelle ausgestiegen. Doch es war ein weiter Weg bis zum Boden, wie sein Abendessen ihm demonstrierte.
Er beschloss, den Kopf an der frischen Luft zu lassen. Mit ein wenig Glück erfror er und war dann tot. Das würde ihm die Peinlichkeit ersparen, Kallie jemals wieder ins Gesicht blicken zu müssen.
Da hatte er ja einen tollen ersten Eindruck gemacht!
 
Brandts Kraal, die Farm in der Savanne, war ein Juwel in der ausgedörrten Landschaft. Ein kleines, aus einer unterirdischen Quelle gespeistes Wasserloch, schuf eine Oase der Kühle, etwa so groß wie ein Viertel eines Fußballfelds und umgeben von Palmen und Weiden. Das baufällige Haus war ein riesiger, viktorianischer Bungalow mit einer breiten, umlaufenden Veranda. Die weiße Farbe begann abzublättern und legte das Holz der Zierelemente an den Balken frei. Der Rost, die Zeit und die Wüste hatten, wo er auch hinsah, ihre Spuren hinterlassen.
Kallie kreiste mit der Maschine einmal über der Farm, fünfzig Meter über dem lädierten Dach, vollführte dann eine gekonnte seitliche Drehung und landete dicht neben dem Haus. Max war dankbar, dass er wieder festen Boden unter die Füße bekam. Die Hitze zehrte an seinen Kräften. Zwei Hunde, Kreuzungen verschiedener Rassen, krochen aus dem Dunkel unter dem Haus hervor, das, wie Max jetzt sah, auf flachen Backsteinpfeilern stand. Die Tiere knurrten ihn drohend an.
Kallie sprach beruhigend auf sie ein. »Sachte, Jungs. Kommt her.« Plötzlich freundlich, liefen sie mit wedelnden Schwänzen auf Kallie zu. Jetzt, da sie wussten, dass Max keine Gefahr darstellte, schnüffelten die Hunde an seiner Hand, während er sich umsah. Das Wasser versorgte offenbar auch einen Gemüsegarten und wurde als Trinkwasser für das Vieh genutzt. Diese Leute waren Selbstversorger im wahrsten Sinne des Wortes. Und da, wo Wasser ist, ist auch Leben in der Wildnis. Das lockte wiederum Jäger an. Ein Raubvogel zog gemächliche Kreise hoch über ihnen. Bedrohlich. Wie ein Aasgeier.
»Das ist ein afrikanischer Habichtadler«, erklärte Kallie, während Max eine Hand zum Schutz vor dem blendenden Sonnenlicht vor die Augen hielt. »Hier gibt’s viele Vögel und auch ein paar kleinere wilde Tiere. Ich hasse es zu sehen, wenn sie die Singvögel erbeuten, aber so ist das nun mal. Getötet werden ist hier draußen Alltag. Zumindest für die Tiere.«
»Sind deine Eltern auch hier?«, fragte Max, weil er mit einer förmlichen Vorstellung rechnete und sich schon Antworten zurechtgelegt hatte, auf die Fragen, die ihm gestellt werden könnten.
»Die sind geschieden. Dad hat ein neueres Flugzeug als diese alte Cessna. Er kümmert sich um die Kunden im Westen und im Norden. Es kommen viele Leute hierher, um Vögel zu beobachten. Macht sich auch bezahlt.«
»Du wohnst also allein hier?«
»Ich mach die Buchhaltung, kümmere mich darum, dass der Laden läuft. Für die schwere Arbeit hab ich ein paar Helfer, und die nächste Stadt ist mit dem Auto nur etwa eine Stunde entfernt. Das ist ziemlich bequem«, sagte sie.
»Ich dachte, das ist eine Farm«, sagte Max, als sie im Schatten der Veranda angekommen waren. »Aber ich sehe sonst niemanden.«
»War’s auch mal. Sie ging aber vor dreißig Jahren pleite.« »Und wo ist Mr Brandt?«
»Der ist schon vor hundert Jahren gestorben. Das hier war früher mal eine Wasserstelle für Viehtreiber, und danach kaufte Brandt das Grundstück. Wir haben den Namen beibehalten. Gab keinen Grund, ihn zu ändern. Und die Leute hier mögen Veränderungen auch nicht so.«
Die Leute? Max konnte kaum glauben, dass hier in der Nähe irgendjemand lebte.
 
Es war eine Wonne, in dem kühlen, trüben Wasser zu liegen, das fast über den Rand der gusseisernen Wanne schwappte. Es stammte aus derselben unterirdischen Quelle wie das Trinkwasser.
Kallie klopfte an die Badtür. »Wann bist du fertig?«
Ein einfaches Bett, umhüllt von einem Moskitonetz, stand in der Mitte eines Raums, der offenbar einem Sportler gehörte. Überall waren Bilder und Trophäen: vom Schwimmen, Rugby, Schießen, Hockey und Fußball. Es war das Zimmer von Kallies Bruder.
»Johan ist im Internat. Hör zu, du brauchst bessere Klamotten als die, die du anhattest. Du hast ungefähr die gleiche Größe wie mein Bruder. Ich hab mal was von seinen Sachen rausgesucht.« Leichte Kakihemden und -shorts lagen auf dem Bett, schon abgetragen, aber immer noch brauchbar.
»Wie alt ist Johan?«
»Siebzehn, genau wie ich. Und du?«
»Sechzehn, fast siebzehn«, log Max. Er war kräftig genug, um damit durchzukommen, und er wollte sie beeindrucken.
Sie sah ihn an und wandte sich ab. »Wir müssen was essen – und reden. Zieh dich an.«
Ganz beiläufig sagte sie ihm, was er zu tun hatte. Es gefiel ihm nicht, aber die Leute hier hatten wohl nicht viel Gelegenheit, an ihrem Ton und ihren Umgangsformen zu feilen. Er ließ das Handtuch von der Taille gleiten und schlüpfte in die Sachen ihres Bruders.
Als er auf der Veranda saß – die Kallie auf Afrikaans stoep nannte –, ging die Sonne gerade mit sanftrotem Schein unter und überließ das Land den kühlenden Schatten. Die Nacht bricht schnell herein in diesen Breiten, und als das Essen auf dem Tisch stand, war der Himmel bereits rabenschwarz. Hinter dem Wasser und den Bäumen stieg ein gelber Vollmond auf. Es war das Wunder unbelebter Orte, das Max schon vorher miterlebt hatte: Kristallklare Nächte, ohne die Trübung durch die Lichter der Stadt, verliehen den Sternen die Klarheit von Wasser. Es waren so viele, dass der Himmel funkelte. Und auch jetzt staunte Max wieder darüber, dass dieser Mond, der zum Greifen nah aussah, die Menschheit von Anbeginn begleitet hatte.
Einer der wenigen Farmarbeiter zündete eine Öllampe an, und die Nachtkäfer und Motten kamen, angezogen von der tödlichen Flamme.
Die erste anständige Mahlzeit seit zwei Tagen! Es gab Fleisch mit Gemüse, zubereitet von einer Hausangestellten mit mongolisch anmutenden Gesichtszügen. Sie hatte hellere, fast aprikotfarbene Haut, hohe Wangenknochen und schräg stehende Augen. Während Max kaute, erklärte Kallie, woher die Frau stammte. Sie war eine Nachfahrin der Buschmänner, der nomadischen Jäger und Sammler, deren Lebensweise man praktisch nicht mehr vorfand. Vor zweihundert Jahren machten Kolonialisten und einheimische Stämme gleichermaßen Jagd auf sie, und obwohl die Buschmänner nie Land besessen hatten – Besitzvorstellungen waren ihnen fremd –, wurden die Gebiete, in denen sie jagten, von der Regierung beschlagnahmt und sie selbst in ein Reservat gepfercht. Es klang genau wie die Geschichte, die Max über die amerikanischen Ureinwohner gehört hatte.
»Mein Vater hat für die Buschmänner getan, was er konnte«, sagte Kallie. »Sie sind etwas ganz Besonderes. Es gibt nicht viele Menschen, die sie verstehen können, denn ihre Sprache ist extrem schwer zu erlernen. Man muss dauernd mit der Zunge gegen Zähne und Gaumen stoßen – unterschiedliche Töne, unterschiedliche Betonung. Entschuldige, viel taugt die Erklärung nicht, oder?«
Kallie drehte sich um und sprach leise mit der alten Frau, die ihnen das Essen aufgetragen hatte. In Max’ Ohren hatten die Wörter einen sanften, rhythmischen Klang, und er konnte verschiedene Klicktöne unterscheiden. Die Frau nickte und entfernte sich mit abgewandtem Blick.
Kallie bemerkte Max’ Neugierde.
»Starr sie nicht an, Max. Anstarren gilt in der Kultur der Buschmänner als unhöflich.«
»Entschuldigung«, murmelte Max. »Ich weiß nicht viel über die Eingeborenen hier.«
Kallie verstummte für einen Moment. »Buschmänner sind im Grunde genommen Gefangene. Sie sind Gottes Geschöpfe, der roten Erde so nah wie die Tiere, die darüber hinwegziehen. Und jetzt sagen wir, sie müssen in Siedlungen leben oder in Reservaten, aber sobald der Regen aufzieht und Blitze die Wolken vor sich hertreiben, müssen sie da draußen sein. Ihr Geist lebt in der Wüste. Wenn man einen dieser Menschen ins Gefängnis steckt, stirbt er, und wenn sie in der Wildnis bleiben, kommen viele vor Hunger und Durst um. Die Klimaveränderung, die Wilderei, der seltene Regen und das einundzwanzigste Jahrhundert – da haben sie kaum noch eine Chance.«
Kallie sah ihn forschend an, und Max spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Er schaute weg. Max wollte so viel über sie wissen, hatte so viele Fragen an Kallie, aber das gehörte sich vermutlich nicht. Er schwieg.
»Warum bist du hier?«, fragte Kallie stattdessen.
»Was meinst du? Wegen meines Dads natürlich. Warum sonst?«
»Ich weißes nicht.« Sie blickte über den dürren Grasstreifen. »Dieses Land bringt viele Menschen um, Max. Vielleicht solltest du mit dem Schlimmsten rechnen.«
»Ich möchte die Dinge gern positiver betrachten. Ich glaube, mein Dad ist am Leben.«
»In Ordnung! Mein Vater hat für die Buschmänner immer getan, was er konnte, weißt du, und deshalb hat auch einer von ihnen diese Feldaufzeichnungen zu uns gebracht. Er hat sich von seiner Familie da draußen getrennt, um das zu tun. Mein Dad war der einzige Weiße, dem sie vertrauen konnten. Das ist unser einziges Verbindungsglied zu dem, was womöglich passiert ist.«
»Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich mitgenommen hast und ich hierherkommen durfte.«
Kallie sah zur Seite, und Max folgte ihrem Blick. Die alte Frau war mit einer Laterne zu den Weiden am Wasser gegangen, wo sie jemanden zu sich rief. Ein Buschmann-Junge von ungefähr dreizehn trat hervor. Er war schmal gebaut, hatte ein offenes, angenehmes Gesicht und lächelte. Der Junge verneigte sich respektvoll vor der alten Frau. Bekleidet war er nur mit einem Lendenschurz, der mit einem einfachen rot-blauen Muster bestickt war. Er trug einen Köcher mit bleistiftdünnen Pfeilen und einen kurzen Jagdbogen über der Schulter. Zudem hielt er einen Speer in der Hand. Der Junge nickte, als die alte Frau mit ihm sprach, und dann sah er zu Max und Kallie herüber.
»Er hat vor vier Wochen die Aufzeichnungen deines Vaters hierhergebracht. Lange bevor Mr Farentino uns kontaktiert hat. Seitdem ist er bei uns.«
»Hier?«, fragte Max. »Arbeitet er jetzt auf der Farm?«
Der Junge stand reglos da, ein dunkler Umriss vor dem riesigen Mond.
»Nein, du verstehst mich nicht richtig«, sagte sie. »Dieser Junge hat auf dich gewartet. Er sagt, es stehe geschrieben, dass du kommst. Du scheinst in so etwas wie einer alten Prophezeiung aufzutauchen.«
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Der junge Buschmann hieß !Koga. Um den Namen korrekt auszusprechen, musste man die Zunge vom Gaumen wegschnellen lassen – so jedenfalls klang es für Max. Kloga, besser bekam er es nicht hin. Für ihn selbst hörte es sich allerdings so an, als wolle er die Hennen auf der Farm hinter seiner Schule anlocken. Die Buschmänner haben keine über lieferte Schrift, und als Kallie den Namen für Max aufschrieb, benutzte sie ein phonetisches Zeichen, um einen der vielen Klicklaute in der Buschmann-Sprache darzustellen: !Koga.
»Er spricht ein bisschen Englisch«, erklärte Kallie. »Seine Familie hat ein paar Jahre lang einem Geologen bei der Arbeit geholfen.«
Max und der Junge schüttelten sich die Hand, wobei !Koga verlegen zur Seite schaute.
»Er hat meinem Vater erzählt, in den Höhlen wären zahlreiche Felsmalereien«, sprach Kallie weiter. »Ich weiß nicht wo, aber ich schätze, ungefähr dreihundert Kilometer von hier. Niemand, den ich kenne, ist schon mal dort gewesen. Die Bilder, so sagt er, zeigen deine Ankunft. Er möchte dir helfen, deinen Vater zu finden.«
!Koga blieb still, seine Augen suchten den Horizont ab. Max war unsicher. Das konnte ja heiter werden. Die Wildnis war ein zu gefährlicher Ort, um Hirngespinsten nachzujagen.
»Hör zu«, sagte er leise und hoffte, den Jungen nicht zu kränken, »Bilder von mir auf Felswänden, das klingt ein bisschen fragwürdig. Vielleicht hat ihm ja mein Vater gesagt, dass ich kommen würde, vielleicht hat ! Koga sie gezeichnet oder jemand aus seiner Familie – du weißt schon, als Teil ihrer Tradition des Geschichtenerzählens oder so.«
Kallie verzog das Gesicht. »Ich wünschte, es wäre so, aber die !Kung-Buschmänner machen schon lange keine Höhlenzeichnungen mehr. Die letzten, die man entdeckt hat, sind eintausend Jahre alt.« Sie nickte dem Jungen zu, der sich wieder unter die Bäume an der Wasserstelle zurückzog. »Frag mich nicht, woher sie all ihr unheimliches Wissen haben, aber ich vertraue den Mächten, mit denen sie in Verbindung stehen. Vielleicht steckt eine seit Urzeiten überlieferte Weisheit dahinter, oder es sind die Geister ihrer Vorfahren – was weiß ich. Er wird dich jedenfalls zu seinen Leuten bringen, wo immer die jetzt sein mögen. Sie sind die Letzten, die deinen Vater gesehen haben.«
 
Max wollte nur seinen Dad retten und hatte das Gefühl, dass ihm Höhlenzeichnungen und Prophezeiungen dabei nur im Weg stehen würden. Aber war es klug, nicht mit dem Jungen zu gehen, der die Aufzeichnungen seines Vaters überbracht hatte?
Als er an diesem Abend unter das Moskitonetz kroch, sah er als Letztes das Gesicht seines Vaters vor sich, bevor er einschlief. Quälende Bilder suchten ihn heim. Wie er verfolgt, in dunklen Gängen in die Enge getrieben und unter Wasser gedrückt wurde, bis er röchelte – alles Versuche seines Unterbewusstseins, die Ereignisse des vergangenen Tages zu verarbeiten. Doch nach und nach ließ er die Ungeheuer hinter sich und fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf.
Als er aufwachte, zeigten sich am Himmel schon die ersten Sonnenstrahlen. Er reckte sich und spürte, dass er sich großartig fühlte. Und dass er Hunger hatte wie ein Wolf! Er roch Kaffee und frisches Brot. Es war noch frühmorgendlich kühl, darum zog er einen leichten Pullover über, bevor er in die Küche ging.
Die alte Frau nickte ihm zu, ohne dabei zu lächeln, und sagte etwas, was er nicht verstand, und so erwiderte er das Nicken. Kurz darauf wurde ein heißes Blech aus dem alten, mit Holz befeuerten Herd gezogen. Pfannkuchen aus Maismehl und Würstchen wurden auf einen angewärmten Teller gelegt. Dann war das Brutzeln von Eiern in der Pfanne zu hören. Es verging keine Minute, da stand der Teller auch schon vor ihm. Nicht gerade das gesunde Frühstück, an das er gewöhnt war, aber hier draußen aß man wohl alles, was man vorgesetzt bekam.
Als er seinen abgewaschenen Teller trocknete, tanzten bereits helle Sonnenstrahlen über die Fenster. Kallie kam herein und goss sich Kaffee in einen Blechbecher. »Wie sieht’s aus: Bist du bereit?«
Er nickte, auch wenn er nicht so recht wusste, was das Mädchen meinte.
»Ich würde dich ja hinfliegen, aber ich kann nicht. Ich muss zu meinem Vater. Er braucht neue Vorräte. Mein Dad verlängert seine Safari.« Kallie nahm ihren Becher und ging hinaus, eine stumme Aufforderung an ihn, ihr zu folgen.
Ein ausrangiertes Armeefahrzeug, ein Landrover, stand vor dem Farmhaus bereit. An der Karosserie sah man noch verblasste Reste der alten Tarnlackierung. Zwei Schaufeln waren an der Frontschürze befestigt, ein Segeltuchdach war über den Rahmen des Fahrzeugs gespannt, ein Dutzend Benzinkanister standen festgebunden auf der Ladefläche und zwei weitere steckten in speziellen Halterungen seitlich neben den Scheinwerfern. Die knapp drei Meter lange Funkantenne zitterte in der kaum merklichen Brise.
»Die meisten Kinder hier können mit zehn oder elf schon auf den Farmen herumfahren, wie steht’s mit dir?«
Max nickte. Sein Vater hatte es ihm während einer ihrer gemeinsamen Urlaube beigebracht, allerdings mit einem kleinen, klapprigen Auto. Dieses Allrad-Ungetüm überstieg vielleicht seine Fähigkeiten. »Klar«, sagte er, »aber in der Wüste bin ich noch nie gefahren.«
»Es ist überwiegend Buschland. Wenn du in weichen Sand gerätst, fährst du langsam; wenn du stecken bleibst, lässt du ein bisschen Luft aus den Reifen. Und das hier sind die niedrigen Gänge, die brauchst du, wenn’s wirklich holprig wird.« Sie beugte sich über den Landrover und erklärte Max die Ausstattung. »Da sind ein Blasebalg, Schaufeln und hier sind die Sandkufen. « Sie tätschelte zwei Metallschienen, etwa zwei Meter lang und einen halben Meter breit, die an der Seite des Wagens festgezurrt waren. »Ich schätze, ihr werdet in Richtung Weideland fahren und dann vielleicht rauf in die Berge. Dieses Ding bringt dich überallhin. Achte bloß darauf, dass du es nicht mehr als dreißig Grad neigst, sonst kippt das Teil um. In diesen Kanistern hier ist Wasser, und da ist Diesel drin.«
Max nickte. Ihm war mulmig zumute, aber er war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. ! Koga wartete in zwanzig Metern Entfernung. Er hockte auf den Fersen und schaute zu ihnen herüber.
»Ich hab euch einen kleinen Vorrat an getrockneten Lebensmitteln eingepackt«, sagte Kallie, »aber ihr werdet schon nicht verhungern.« Sie blickte zu ! Koga hinüber. »Nicht, wenn er dabei ist.«
Kallie sah Max wieder auf diese eigenartige Weise an. Sie schaute ihm tief in die Augen, doch diesmal wurde er nicht rot. Er wollte stark und selbstbewusst wirken. Aber im Grunde war es sinnlos, sich selbst oder irgendjemandem sonst etwas vorzumachen, dachte er, vor allem hier draußen.
»Kalli, ich hab dich angelogen, als ich gesagt hab, ich sei fast siebzehn. Bin ich nicht. Ich bin fünfzehn.«
»Ich weiß. Ich hab in deinem Pass nachgesehen, während du geschlafen hast. Entschuldige bitte, aber ich wollte mich vergewissern, dass du wirklich der bist, für den du dich ausgibst. Du bist verrückt, und das weißt du auch, nicht wahr?«
Er nickte.
»Aber ich an deiner Stelle … Ich würde es genauso machen.« Sie lächelte. Und das wärmte Max mehr als die Sonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand.
»Höchste Zeit aufzubrechen«, sagte Kallie.
 
Max kämpfte mit dem Lenkrad. In den vergangenen Stunden hatte er dem Motor schwer zugesetzt, die Justierung des Allradantriebs in Mitleidenschaft gezogen, sie wieder auf Vordermann gebracht und dem Getriebe einiges zugemutet. Jetzt raste er eingehüllt in eine rote Staubwolke auf einer Straße entlang, die diese Bezeichnung kaum verdient hatte. !Koga saß neben ihm, hielt sich am Armaturenbrett fest und wirkte aufgeregt.
Kallie hatte Max gesagt, dass !Koga ein bisschen Englisch sprach, doch bis jetzt hatte der Junge kein Wort gesprochen. Vielleicht ging es ihm wie Max, den die Hitze, das Tempo und der brummende Motor in eine Art Rausch versetzten.
Max ging ein wenig vom Gas herunter und ließ den Blick schweifen. Ringsum wuchs niedriges Buschwerk und der Weg vor ihnen war nur schwer erkennbar. Auch wenn Max viel daran lag, so schnell wie möglich seinen Vater zu finden, musste er überlegt handeln, um an sein Ziel zu kommen, und das hieß Einsatz von Kopf und Körperkraft.
Bevor Max von der Farm losgefahren war, hatte Kallie eine alte, zerknitterte Landkarte voller Schweißflecken ausgebreitet und ihm die Orientierungspunkte auf dem Weg nach Skeleton Rock gezeigt – es waren ziemlich wenige. Buffalo Boulder; der Snake River – ein gewundenes, ausgetrocknetes Flussbett; das Dancing Grass Valley – wo stets eine sanfte Brise aus den Bergen durch das Gras der Savanne wehte; der Lightning Tree – die leicht verkohlten Überreste eines riesigen Affenbrotbaums, der einem gewaltigen Gewitter zum Opfer gefallen war.
Max war zur Orientierung auf die Karte angewiesen, und er konnte mit dem am Armaturenbrett fest installierten Kompass seine Route berechnen.
»Wenn du irgendwo Regen siehst – am Horizont, in den Bergen, egal –, musst du doppelt vorsichtig sein«, warnte Kallie ihn. »Wir haben hier manchmal Sturzfluten, die können dich und den Landrover in Stücke reißen. Den einen Moment ist alles noch trocken und sicher, und im nächsten hast du wie aus dem Nichts auf einmal eine tosende Wasserwand vor dir.«
Als ob Max nicht schon genug Sorgen hätte! Jetzt konnte er auch noch in einem Gewitter umkommen.
Angst kann einen Menschen zerstören, hatte sein Dad einmal zu ihm gesagt, aber Wissen zerstreut die Angst. Verschaffe dir so viele Informationen, wie du kannst. Minimiere die Risiken, dann hast du eine Chance. Lass dich von der Angst nicht kleinkriegen. Das ist reine Kopfsache.
Worte, an die er sich jetzt erinnerte.
Okay. Er hatte alles so gemacht, wie sein Vater es ihm eingeschärft hatte. Das hier war ja keine Spritztour durch Europa oder Amerika, wo er eine Nummer in sein Handy eintippen und Hilfe herbeirufen konnte. Hier draußen gab es keine Handynetze. Kallie hatte ihm ihre Funkfrequenz genannt und gesagt, dass die meisten Farmer Funk benutzten, um miteinander über die weiten Entfernungen hinweg zu kommunizieren. Zumindest bestand also die Möglichkeit, einen Hilferuf abzusetzen, falls er in ernste Schwierigkeiten geriet. Wie lange es dann aber dauern würde, bis jemand bei ihm war, konnte man nur mutmaßen.
Die Sonne stand im Zenit und brannte unbarmherzig vom Himmel. Fata Morganen erschienen am Horizont – Luftbilder von auf dem Kopf stehenden Bergen, Bäumen, die gar nicht da waren, und geisterhafte Zerrbilder von Tieren. Nichts regte sich. Die glühend heiße Luft fegte über das Dach der Fahrzeugkabine. Zeit für eine Pause.
Max schaltete zwei Gänge herunter und holperte in das hüfthohe, trockene Gras. Er ließ den Landrover unter Schatten spendendes Geäst rollen, wobei er ein paar verkümmerte Akazienbäume zur Seite schob. Kaum hatte er den Motor abgeschaltet, tauchte über ihnen am Himmel ein Schatten auf. Für einen Moment glaubte Max, es wäre ein Raubvogel, doch als das dunkle Etwas über sie hinwegglitt, zerriss der Lärm eines Flugzeugs die Stille. Das ist sicher Kallie, die unterwegs nach Norden ist, dachte er. Doch sein Instinkt riet ihm, nicht die Hand zu heben und zu winken. Die Maschine drehte ab. Kallie flog einen anderen Flugzeugtyp. Der Flieger zog eine enge Kurve, machte kehrt und überflog das Gebiet aufs Neue.
Waren sie ihm etwa schon so dicht auf den Fersen? Mit seiner Tarnlackierung passte sich der alte Landrover gut der Umgebung an und war schwer auszumachen. Max und !Koga zogen sich noch tiefer in die Schatten zurück. Sie hockten sich nebeneinander hin. Abermals ertönte das dumpfe Brummen über ihren Köpfen.
Max verfluchte sich. Möglicherweise war es seine eigene Dummheit, die seine Verfolger so schnell zu ihm geführt hatte. Er hatte beim Fahren ein bisschen angeben wollen und ordentlich auf die Tube gedrückt. Die Staubwolke war von da oben womöglich schon aus hundert Kilometern Entfernung zu sehen gewesen.
Das Flugzeug drehte noch einmal bei und näherte sich diesmal aus östlicher Richtung. Max rührte sich nicht, und bald schon wurde das Motorengeräusch wieder leiser. Ein Flugzeug konnte hier unmöglich landen, das war klar. Vielleicht hielten sie ja Ausschau nach irgendwelchen Trupps, die sie am Boden unterstützten. Ja, so musste es sein!
Als das Flugzeug nur noch ein Punkt am Horizont war, schnappte sich Max das Fernglas, kletterte auf den Landrover und stellte sich auf die stählernen Dachstreben. So konnte er den größten Teil der Landschaft überblicken. Das Flugzeug hatte noch nicht wieder kehrtgemacht. Hielt der Pilot Ausschau nach einem Landeplatz? Max suchte den Horizont ab. Nichts. Ein paar Kilometer entfernt weidete eine kleine Herde Giraffen. Sie rollten ihre dicken Zungen aus, um die dornigen Zweige der höheren Bäume abzurupfen.
Ein kleiner Staubwirbel geriet in seinen Blick. War das ein Rhinozeros, das sich da durch den Busch und das Gras schob? Schweiß brannte Max in den Augen. Er kniff sie zum Schutz zusammen.
Mit einem Mal drehte eine Giraffe ihren Hals und begann, in ihrem eigentümlichen Gang loszugaloppieren. Die anderen Tiere der Herde folgten ihr. Es war aber nicht das Rhinozeros, das sie aufgeschreckt hatte. Ein Pick-up-Truck mit einem halben Dutzend Männer auf der Ladefläche fuhr holpernd durch das unwegsame Gelände. Die Männer waren bewaffnet.
Max duckte sich unwillkürlich. Aber als ihm aufging, dass das Flugzeug sie nicht gesichtet haben konnte – denn ansonsten hätte der Pick-up wohl direkt auf sie zugehalten –, schaute er wieder durchs Fernglas. Der Pick-up war noch einige Kilometer entfernt und bewegte sich diagonal zu ihrer eigenen Route. Max rutschte vom Wagendach herunter und sah auf die Karte. Die Staubwolke, die sie aufgewirbelt hatten, hatte dem Piloten vermutlich gezeigt, in welche Richtung sie fuhren. Blieben sie jetzt auf ihrer geplanten Route, könnten ihnen die bewaffneten Männer ohne Weiteres den Weg abschneiden. Er musste einen anderen Weg suchen.
Während er die Karte studierte, saß ! Koga auf der Erde, scharrte mit einem Stock im Staub und legte Steine und Zweige aus. Er zerrieb trockene Blätter in der Faust und ließ sie so herausrieseln, dass die Krümel auf einem Häufchen landeten.
»Max!«, sagte !Koga leise. Es war das erste Mal, dass er sprach. Seinen Namen zu hören vermittelte Max plötzlich ein Gefühl von Kameradschaft. Er hockte sich neben den Buschmann, der auf das Modell zeigte, das er eben gebaut hatte.
»Hier«, sagte ! Koga und zeigte auf ein paar kleine Steine, die er ausgelegt hatte. Das sollte ihren ersten Anlaufpunkt darstellen. Danach zeigte er der Reihe nach auf die zerbröselten Blätter, die aufrecht hingestellten Steine und die gewundene Linie im Staub. Und jedes Mal, wenn er auf eine Stelle wies, hob er einen Finger. Vier Finger für vier Ziele, die sie in genau dieser Reihenfolge ansteuern sollten.
Max verstand auf Anhieb, schlug eine neue Seite der Karte auf und suchte nach den Stellen, die ! Koga versucht hatte, auf dem Boden darzustellen. Am Fuß der Berge lagen große Felsblöcke, die Berge selbst gingen in ein grasbewachsenes Plateau über. Er folgte den Konturen auf der Karte, bis sein Blick an einem Fluss hängen blieb. Max lächelte und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. Sie saßen beide im selben Boot, und !Koga war der beste Gefährte, den er sich wünschen konnte. Max hätte jubeln können. Mit seinem neu gefundenen Freund würde er sich hier draußen nicht verirren können. Er fühlte sich unglaublich zuversichtlich. Noch drei Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit, und sie konnten ihr Nachtlager am Fuß der Berge aufschlagen.
Und dann machte er den zweiten Fehler dieses Tages. Er unterschätzte seine Widersacher, und das hätte sie beide beinahe das Leben gekostet.
Max fuhr durch das hohe Gras, den Blick auf die Berge gerichtet, die sich in der Ferne erhoben. Er wollte auf die Piste zurück, noch zwei oder drei Kilometer weiterfahren und dann einen Zugang zum Berghang suchen. Ab da würde es durch unebenes Gelände gehen. Max richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Fahrt, damit ihnen vor Erreichen der Straße nicht noch etwas Dummes passierte, und bemerkte so nicht die Staubwolke, die hinter ihnen aufstieg. Nur noch wenige Meter und sie würden das Bodendickicht und Gestrüpp am Ende der Anhöhe durchqueren, und dann wieder auf die eigentliche Piste kommen. Er schaltete einen Gang herunter, trat das Gaspedal durch und der Landrover zog an und schoss auf die Straße. Max riss das Steuer herum und schaltete. Plötzlich jagte ein schwarzer Pick-up auf sie zu und rammte den Landrover. Max blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Er vernahm das Kreischen von Metall und das Gebrüll der Männer, die auf der Ladefläche des Pick-ups saßen und versuchten, wieder Halt zu finden.
Der Pick-up war mit hohem Tempo unterwegs gewesen und sein Fahrer hatte Max’ Wagen wegen der Tarnlackierung nicht gesehen. Zum Glück! Auf der Ladefläche des Pick-ups hockten drei bewaffnete Männer, und hätten sie den Landrover früher gesichtet, wäre der Sandboden jetzt zweifelsohne getränkt von Max’ und !Kogas Blut.
Ein metallisches Knirschen war zu hören, als sich die beiden nebeneinander herfahrenden Autos für einen kurzen Moment berührten. Max warf einen verzweifelten Blick zu den Bewaffneten hinüber. Der Fahrer des Pick-ups hatte genauso mit dem Lenkrad zu kämpfen wie er. Die Männer auf der Ladefläche waren bei dem Zusammenprall durcheinandergeworfen worden und gestürzt. Einer hatte am Überrollbügel gestanden und ein Funkgerät in der Hand gehalten, dessen Verbindungskabel beim Sturz des Mannes abgerissen war. Max erkannte, was das bedeutete: Die Männer hatten keinen Funkkontakt mehr!
Die Wagen stießen abermals zusammen, und der Landrover schlingerte und geriet ernsthaft in Gefahr, über den Pistenrand auszubrechen, zurück ins hohe Gras. Aber die seitlich befestigten Sandkufen retteten ihnen den Hals. Der Pick-up hatte die Kufen abgerissen. Jetzt gerieten sie unter die Räder des anderen Wagens, sodass der Fahrer für ein paar entscheidende Sekunden die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor. Der Pick-up fuhr wie auf zwei Meter langen Skateboards.
Max drehte mit aller Kraft am Lenkrad, und der Landrover stieß mit seinem frontalen Rammschutz gegen den feindlichen Wagen. Der Pick-up geriet ins Schleudern, doch der Fahrer brachte das erstaunliche Kunststück fertig, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen. Die Männer auf der Ladefläche kamen auf die Beine.
Jetzt fuhr der Wagen wieder neben ihnen. Wutverzerrte Gesichter tauchten aus den Staubwolken auf. Gebrüll war zu hören, so laut, dass es sogar das Dröhnen der gequälten Motoren übertönte. Einer der Männer stützte sich mit einer Hand ab und legte eine AK-47 auf sie an. Schweiß brannte Max in den Augen, das Licht spiegelte sich für einen kurzen Moment in der Windschutzscheibe und blendete ihn, der Motor des Landrovers heulte auf, und Max konnte ihm kein Quäntchen Kraft mehr abringen. Der Schütze konnte sie nicht verfehlen. Sie waren so gut wie tot. Warum hatte er noch nicht geschossen? Der Mann schrie. Blut lief über seine Brust, und er stürzte. Verwirrt schaute Max sich um und sah ! Koga, der seinen ein Meter langen Jagdbogen in der Hand hielt. Der tödliche Pfeil hatte den Mann mit dem Gewehr direkt ins Herz getroffen.
Der Landrover passierte den Pick-up, dessen Fahrer zu verstehen versuchte, warum seine Männer derart panisch schrien. !Kogas Miene war ausdruckslos. Kallie hatte ihm genug über die Buschmänner erzählt, dass Max wusste, gern töteten sie nicht, und wenn es geschah, dann nie aus niederen Motiven. Sie nahmen ein anderes Leben nur, wenn es ihr eigenes Überleben sicherte. Die Buschmänner töteten nicht zum Spaß. Ganz gleich, wie karg ihr Leben in der Wüste auch war, ganz gleich, wie viele Male !Koga bereits getötet hatte, um zu essen, noch nie zuvor hatte er einen anderen Menschen verletzt, da war sich Max sicher.
Max nickte ! Koga zu in der Hoffnung, diese einfache Geste könne alles ausdrücken, was er empfand, und wusste zugleich, dass dem nicht so war.
Max musste sie von hier fortbringen. Der Pick-up war zurückgefallen, was ihm ein paar entscheidende Zusatzsekunden gab, bevor das zu erwartende Maschinengewehrfeuer losbrechen würde. Die Männer, die sie gerade verfolgten, waren der zweite Suchtrupp. Das Spähflugzeug am Himmel hatte zwei verschiedene Trupps am Boden angeleitet. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Aber sich in Selbstvorwürfen zu ergehen, brachte sie jetzt auch nicht weiter.
!Koga zeigte nach vorn. »Tierpfad.«
Wo? Max sah nichts. Dann fiel ihm eine feine Linie auf, die das Buschwerk zerschnitt. Solche Spuren hinterließen auch die Dartmoor-Ponys zu Hause, wenn sie übers Land zogen. Mit den Jahren hatten die umherziehenden Tiere jeden Wuchs auf dem Boden unter ihren Füßen zerstört und eine Narbe im Busch hinterlassen.
Max umklammerte das Lenkrad und riss es mit einem Ruck herum. Der Landrover hatte auch abseits der Piste eine stabile Straßenlage. Sie schaukelten und schwankten zwar, knallten mit den Schultern gegen die Türen, doch das alte Fahrzeug erklomm den mit Steinen übersäten Berghang wie eine Ziege. Max schaute nach hinten. Die Männer im Pick-up waren offenbar wieder angriffsbereit, und die trotzig durchdrehenden Räder des Geländewagens kündeten davon, dass man sie jetzt zur Strecke bringen wollte. Max hatte gut vierhundert Meter Vorsprung, aber er konnte den Wildpfad nicht mehr ausmachen, an dem er sich orientierte. ! Koga gestikulierte, beschrieb mit der Hand eine Kurve, die Max den weiteren Streckenverlauf zeigen sollte.
Die Felsblöcke, die den Boden bedeckten, waren zwar klein, etwa so groß wie drei Fußbälle in einem Tragenetz, hatten aber scharfe Kanten. Man hörte, wie sie am Unterboden des Fahrzeugs entlangschrammten. Plötzlich machte es den Anschein, als würde jemand Steine auf sie werfen, ein dumpfes Trommeln an den Seiten wie Hagel, der auf ein Dach schlägt. Doch den Bruchteil einer Sekunde, nachdem der vermeintliche Kies auf den Landrover geprasselt war, war mit leichter Verzögerung das Krachen der AK-47 zu hören, die die Kugeln abgefeuert hatte. Die Segeltuchbespannung riss, die Kanister verströmten ihren kostbaren Inhalt und der Übelkeit erregende Gestank von Diesel erfüllte das Fahrerhaus. Die Wassertasche aus Jute, die außen an der Fahrertür gehangen hatte, zerplatzte, als eine der Kugeln Max knapp verfehlte.
Das Auto der Verfolger hielt an. Der Pick-up hatte weniger Bodenfreiheit als der Landrover, sodass es den Angreifern nicht möglich war, Max und !Koga durch das unwegsame Gelände zu folgen. Die Männer wussten, dass man hier besser nicht strandete – ohne Funk und mit einem Toten an Bord waren sie bereits im Hintertreffen. Und das Risiko, ihr Auto so stark zu beschädigen, dass es nicht mehr zu reparieren war, wollten sie auf keinen Fall eingehen. Max brauchte jetzt nur noch den Bergkamm zu überwinden, der so verlockend nahe schien, dann wären sie außer Sicht und nicht mehr einzuholen. Und dann: Gas geben und weiter!
Die Männer feuerten immer noch auf den Landrover, doch sie zielten schlecht und verfehlten Max und ! Koga. Mit einem kräftigen Tritt aufs Gaspedal würde Max den Landrover über den Kamm und !Koga und sich aus der Gefahrenzone bringen.
Doch im allerletzten, dem entscheidenden Moment kam der Landrover mit einem Ruck zum Stehen. !Koga, der sich nach den Männern umgeschaut hatte, verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Sein Kopf krachte gegen das Armaturenbrett. !Koga sackte stöhnend in sich zusammen. Max trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, doch er hörte nur den jaulenden Motor. Sie kamen nicht weiter, hatten sich festgefahren und die Reifen drehten durch.
Max schaute sich nach !Koga um. Er war ohnmächtig. Max musste den Landrover frei bekommen. Er stieg aus, kletterte aufs Wagendach und begann, das Auto durch Vor- und Zurückschaukeln zentimeterweise nach hinten zu verrücken, damit die Hinterräder wieder Bodenhaftung bekamen.
Die Verfolger standen noch immer weiter unten am Berghang, aber sie hatten das Feuer eingestellt, denn einer von ihnen stieg gerade den Hang hinauf und kam direkt auf Max zu. In der einen Hand hielt er eine Pistole, in der anderen ein Jagdmesser. Jetzt hieß es Mann gegen Mann. Der Fremde stolperte, schlug mit der Schulter gegen einen Gesteinsbrocken und fluchte. Doch die Wut trieb ihn weiter, den Blick fest auf Max geheftet – seine Beute.
Max war wehrlos. Der Mann war jetzt keine zehn Meter mehr entfernt. Max hörte, wie er vor Anstrengung keuchte, und sah den schweißigen Glanz auf seinem Gesicht. Seine Pistole war bei dem Sturz beschädigt und damit nutzlos geworden, aber das Messer würde für seine Zwecke vollkommen ausreichen. Der Mann hieb mit der Klinge auf Max’ Füße ein und das feste Segeltuch des Wagendachs zerfetzte, als wäre es Seidenpapier.
Die Schulterverletzung hinderte den Mann zwar daran, aufs Auto zu klettern, aber Max würde sich nicht mehr viel länger auf dem zerstörten Dach halten können. Er brauchte dringend eine Waffe. Die Antenne des Funkgeräts! Sie steckte in einer Halterung am Heck des Wagens. Der Mann fauchte vor Wut und holte abermals mit dem Messer aus. Mit einem großen Satz landete Max auf dem Reserverad, das auf der Kühlerhaube vertäut war, und sprang auf den Boden hinunter.
Sein Verfolger versuchte, Max zu fassen zu kriegen, doch der entwischte ihm und rannte zum Heck des Wagens. Mit beiden Händen löste Max die Antenne aus ihrer Halterung und hielt eine drei Meter lange Metallpeitsche in der Hand.
Der Mann stürzte sich auf Max, und die scharfe Metallrute traf ihn am Hals und an der Schulter. Er schrie auf und jaulte wie ein gequälter Hund. Wenn er es schaffte, sich unter den Peitschenhieben hinwegzuducken, würde er sich Max schnappen und ihn ausweiden wie einen Fisch.
Max stand mit leicht gebeugten Knien da, die Füße fest auf dem Boden, und wartete auf den Angriff seines Widersachers. Er hielt das untere Ende der Antenne mit beiden Händen umklammert. Der Angreifer wartete. Max ließ ihn nicht aus den Augen. Der Mann machte einen Satz nach vorn, die Klinge auf Max’ Hals gerichtet – aber das war nur ein Täuschungsmanöver. Im selben Moment riss er den Arm zurück, um Max das Messer mit Schwung in den Bauch zu rammen. Mit einem lauten Schrei befreite sich Max von seiner Angst und zog dem Mann die Peitsche über – links und rechts und noch einmal. Blutige Striemen bildeten sich auf seinem Gesicht, der Brust und den Armen. Ein nahezu chirurgisch sauberer Schnitt verlief von seinem linken Ohr quer über das Gesicht bis zum Hals.
Max trat einen Schritt zurück, Ekel stieg in ihm auf. Er hatte den Mann schwer verletzt. Es fühlte sich schrecklich an. Schuldgefühle überkamen ihn, doch eine innere Stimme rief ihm zu: Der Kerl wollte dich umbringen!, und Max umfasste die Antenne noch fester als zuvor. Es folgte jedoch kein weiterer Angriff – der Mann war besiegt. Er fiel zu Boden, rappelte sich wieder auf und stolperte mit blutüberströmtem Gesicht den Berg hinunter.
Max sah, dass sein Schaukeln die gewünschte Wirkung erzielt hatte – der Landrover war von dem Felsbrocken heruntergerutscht. Er warf die Funkantenne auf den Rücksitz. Sie brauchten dringend Hilfe, und das Funkgerät war die einzige Möglichkeit, jemanden zu kontaktieren. Kallie, er würde Kallie anfunken. Sie würde die Polizei schicken, die Armee, irgendwen. Max hatte das mulmige Gefühl, dieser ganzen Sache nicht gewachsen zu sein.
Doch die kräftezehrende Aufgabe, den Landrover die steile unwegsame Rückseite des Berges hinunterzumanövrieren, ließ keine Zeit zur Panik, und Max’ Zweifel verflogen wie Sand im Wind. Er würde per Funk Hilfe holen, aber er würde nicht das Handtuch werfen. Er wollte seinen Vater finden.
Max lenkte mit einer Hand, mit der anderen hielt er !Koga fest und sorgte dafür, dass der junge Buschmann nicht bei jedem Stoß mit dem Kopf aufs Armaturenbrett knallte. Als sie unten an der Straße angekommen waren, schlug !Koga die Augen auf.
»Was war los?«, fragte er.
»Wir haben gewonnen!«, schrie Max und lachte.
!Koga lächelte und sagte etwas, was für Max wie Lass uns zusehen, dass wir schleunigst von hier wegkommen in Buschmann-Sprache klang.
Sie waren auf der kühleren, feuchteren Seite der Berge, wo es mehr Vegetation gab – der Grund dafür, dass man hier auch Tiere sah. Der Boden war weniger felsig und rau; sie fuhren jetzt durch ein Tal in Richtung eines großen Gebirgszuges. Der Grund wurde immer ebener und Max’ lockerte seine verkrampften Hände, die das Lenkrad so fest umklammert hatten, dass seine Knöchel weiß hervorgetreten waren. Er warf einen Blick zurück, mutmaßte, dass ihre Angreifer mindestens eine Stunde hinter ihnen zurücklagen, und erlaubte sich einen Seufzer der Erleichterung. Die Angst hatte ihm den Mund ausgetrocknet, und er war schon halb verdurstet, doch er nahm sich vor, erst anzuhalten, wenn sie auf der Windschattenseite des hohen Gebirges angelangt waren, wo sie sich besser verstecken konnten. Einen sicheren Platz für die Nacht und etwas zu trinken, mehr verlangte er gar nicht.
Als sie sich dem Gebirgszug näherten, der im Abendlicht violett erstrahlte, betrachtete Max voller Staunen das Amphitheater, das sich vor ihnen öffnete. Vielleicht war dies hier ein kleines Stückchen vom Paradies. Noch konnte Max ja nicht ahnen, dass dieses wunderschöne Fleckchen einen grausigen Ort des Todes barg.
 
Dank einer Satellitenverbindung überwanden die Stimmen von Shaka Chang und seinem Mann in England die Tausende von Kilometern, die zwischen ihnen lagen. Die Angelegenheit lief nicht nach Plan. Es lag keine Freundlichkeit in ihren Worten, nur Verbitterung darüber, dass es so lange dauerte, den Jungen zu beseitigen. Dabei war der Auftrag doch ein Kinderspiel. Chang befand sich im ersten Stock seiner Wüstenfestung. Es war ein richtiges Fort – riesig, quadratisch und mit Zinnen. Es sah aus wie die Festungen, die die französische Ehrenlegion in der Sahara errichtet hatte, nur dass diese hier von einem verwirrten deutschen Grafen im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden war. Der Graf hatte sich eingebildet, König zu sein, und hatte sein Schloss einer Festung nachempfunden. Sie war uneinnehmbar, mit unterirdischen Gemächern, Fluchttunneln, Kellern und Verliesen und einem ausgeklügelten Wassersystem, das sich aus einer tief gelegenen Quelle speiste. Was der Graf damals nicht wusste: Unter dem Schloss verlief eine Verwerfungslinie, die der heutige Eigentümer, Shaka Chang, dazu nutzte, ein kleines Wasserkraftwerk zu betreiben. Eines Tages hatte der Graf zu seiner Frau und seinen Kindern gesagt, er wolle einen Spaziergang machen und die Blumen an der Uferpromenade am Fluss bewundern, und da begriff seine Frau, dass ihr Mann nun vollends verrückt geworden war. Hier gab es weder Blumen noch eine Promenade und seit jener Nacht auch keinen Grafen mehr. Seinen Gehstock mit dem Silberknauf fand man blutverschmiert am nächsten Morgen. Die Gräfin ging mit ihren Kindern nach Bayern, zurück zu Kälte und Schnee und allem, was sie so schmerzlich vermisst hatte, und genoss das von ihrem verstorbenen Gatten geerbte Vermögen. Die Festung stand eine Zeit lang leer, bis das deutsche Heer sie im Ersten Weltkrieg in Besitz nahm. Ein bitterer Vernichtungskrieg wurde gegen die einheimischen Völker geführt, und die Festung errang den Ruf, Herberge für Verrückte und Mörder zu sein.
Und vor zehn Jahren zog Shaka Chang hier ein.
Er machte das Schloss zu einem modernen Außenposten mit jedem nur erdenklichen Luxus. Jetzt stand er in einem der riesigen Räume. Hier herrschte eine dauerhafte Kälte, sodass keine Klimaanlage erforderlich war. Die Aussicht aus dem Panoramafenster zeigte Wüste, Berge und ein sumpfähnliches Feuchtgebiet, das sich unmittelbar an das schilfbewachsene Flussufer anschloss. Wenn Tiere zum Trinken kamen, gab es in ganz Afrika keinen besseren Beobachtungsposten. Von hier aus hatte er auch einen Blick auf die Sandbänke mit den Krokodilen, denen er gerne dabei zusah, wie sie sich in der Sonne aalten oder wie sie heimlich, still und leise in das ruhige Wasser glitten, um sich ein unschuldiges Opfer zu suchen. Und nicht immer hatte die Beute vier Beine und war ein Tier. Eine lehrreiche Lektion für alle: Wer Shaka Chang nicht zufriedenstellte, beging einen schweren Fehler.
Der Fahrer des Pick-ups, der die Jagd auf Max und ! Koga angeführt hatte, war einbestellt worden. Einer seiner Männer war tot und er selbst blutete noch aus den Wunden, die ihm Max’Peitschenhiebe beigebracht hatten, und er wusste nicht, was schlimmer war – die erlittene Erniedrigung oder der körperliche Schmerz.
Der Fahrer hatte Durst, wagte es aber nicht, um Wasser zu bitten. Es war ein glühend heißer Tag gewesen. Er hätte sehr viel dafür gegeben, in das kühle Wasser des gewaltigen Swimmingpools aus schwarzem Marmor eintauchen zu können, das sich, glänzend wie Öl, bis zu dem großen Panoramafenster erstreckte und so den Anschein gab, mit dem Himmel zu verschmelzen. Der Fahrer betete, dass er Shaka Chang nicht allzu sehr verärgert hatte.
Wachen standen an der Tür, während er auf seinen Boss wartete. Der Fahrer trat nervös von einem Bein aufs andere, sein zerfetztes, blutverkrustetes T-Shirt klebte an seinem staubigen Körper, und die Schnittwunden juckten inzwischen wie verrückt. Chang hingegen trug ein Hemd aus feinster Baumwolle, maßgeschneidert in der Londoner Jermyn Street. Er griff nach einer Flasche Wasser, deren blaues Glas von kleinen Tröpfchen überzogen war, die wie Tau glitzerten. Sein Schneider fertigte die Hemden zwar weit genug an, damit sie über Changs muskulöser Brust nicht spannten, dennoch war die Kraft, die in diesem Körper steckte, nicht zu übersehen. Schwarze Anzughosen und Kalbsleder-Slipper vervollständigten das Bild des modernen Geschäftsmanns. Sein untadeliger Geschmack und das lässige Auftreten unterstrichen seine Autorität.
In einer dunklen Ecke am anderen Ende des Raumes hielt sich ein weiterer Mann auf, fast unsichtbar, so wie er es am liebsten tat. Was Körperbau und Stil anbetraf, war er das genaue Gegenteil von Chang. Klein, bis zur Hagerkeit dünn und mit grauer Gesichtsfarbe war Mr Lucius Slye ein Mann, der immer mit einem großen schwarzen Schirm ins Freie ging, um sich vor der gleißenden Sonne zu schützen. Alle, die ihn kannten, nannten ihn Mr Rat, allerdings nur hinter vorgehaltener Hand, denn mit ihm war nicht zu spaßen. Aber mit seinem verkniffenen Gesicht, der spitzen, zuckenden Nase und dem strähnig dünnen Haar, das er sich über seinen kahl werdenden Schädel kämmte, erinnerte er tatsächlich an eine Ratte. Das schwarze hochgeknöpfte Hemd, der schwarze Anzug, seine schwarzen Schuhe und Socken unterstrichen dabei noch seine blasse Erscheinung. Doch dieser Mann war sehr wichtig für Chang. Er wusste jederzeit, wie es um Mr Changs weitverzweigte geschäftliche Aktivitäten bestellt war. Seinen Palmtop legte er niemals aus der Hand – seine ganze Welt war in diesem elektronischen Assistenten gespeichert. Und jetzt, da Chang mit seinem Mann in England sprach, fixierte er das elende Gesicht des Fahrers. Es war schwer zu sagen, wessen Augen Furcht einflößender waren – Changs unergründlich tiefe braune Seen oder Slyes seelenlose graue Höhlen.
Chang sprach mit fester Stimme, während er hinaus in die Weite schaute, die nur einen kleinen Teil seines Imperiums ausmachte. »Die Leitung ist nur noch für wenige Augenblicke sicher«, sagte Chang und goss sich ein Glas Wasser ein. »Also, was wissen wir?«
Die Stimme aus England, die aus dem Telefonlautsprecher drang, war so deutlich, als befände sich der Mann mit im Raum. »Das ist ein schlauer Bursche, und er ist hart im Nehmen. Das Training an der Schule hat ihn ganz schön zäh gemacht. Und er versteht es, auf sich aufzupassen. Aber …« Der Mann zögerte. Schließlich befand sich Max in diesem Moment auf Shaka Changs Territorium. Er wusste wohl am besten, wie zäh der Junge war. »Wir wissen immer noch nicht, ob er Hinweise erhalten hat, wo sein Vater die besagten Informationen versteckt hat, oder ob er einfach nur auf der Suche nach seinem Dad ist. Aber wie auch immer, dieses Material darf den Behörden natürlich niemals in die Hände fallen.«
»Und in England gibt es definitiv keine Hinweise darauf, was er gefunden haben könnte. Das haben Sie geprüft?« Die unterschwellige Drohung in Changs Stimme war unüberhörbar. Wenn dem Mann in England etwas Entscheidendes entgangen war, etwa, dass Max hochbrisante Informationen bereits an eine Behörde herangetragen hatte und jetzt nur noch das waghalsige Unternehmen verfolgte, seinen Vater zu retten, dann war Shaka Changs Multimilliarden-Dollar-Deal womöglich bereits gefährdet. Und Changs Mann in England hatte nur noch wenige kostbare Stunden zu leben.
»Er hat nicht alle Informationen. Das hätte ich herausbekommen«, versicherte die körperlose Stimme Chang mit Überzeugung. »Er muss aufgehalten werden, bevor er mehr erfährt. Ich tue weiterhin von hier aus, was ich kann.«
»Warten Sie«, befahl er dem Mann am Telefon. Dann drehte er sich um und fixierte den Fahrer des Pick-ups. Der zuckte zusammen.
»Wo sind die beiden?«
Der Fahrer wollte schlucken, doch sein Mund war zu trocken. Er krächzte. »Östlich vom Camel Rock, sie sind ins Tal gefahren. In diesen Bergen können die sich tagelang verstecken, Sir. Wir haben getan, was wir konnten, Mr Chang. Der Pick-up … Wir konnten ihnen in dem Gelände einfach nicht folgen. Aber weit kommen sie auch nicht, ihr Landrover ist hinüber. Das kann ich Ihnen versichern, Sir, die kommen nicht weit. Und wir haben versucht …«
Chang hob den Zeigefinger. Genug. Er wollte keine weiteren Ausreden hören. Jetzt richtete er sich wieder an den Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, wir brauchen uns um den Jungen keine Sorgen zu machen. Er ist ins Tal der Toten gefahren. Wenn ihn dort nicht die Löwen oder Schlangen erledigen, tun es die Naturgewalten. Ich glaube, wir können die Sache abhaken. Trotzdem, suchen Sie weiterhin nach dem Material seines Vaters. Wenn wir es nicht in die Hände bekommen, schön und gut, aber besser, wir könnten es vernichten. Wir müssen jedes unnötige Risiko vermeiden.« Chang drückte auf ein Knöpfchen, das Gespräch war beendet. Er drehte sich noch einmal um und sah den Fahrer an, der den Kopf senkte, um Shaka Chang nicht in die Augen schauen zu müssen.
»So, Sie haben den Jungen also entkommen lassen …«, sagte Chang leise.
 
Max hatte den Landrover eine kleine Anhöhe hinaufgelenkt und war unter einem überhängenden Felsen stehen geblieben. Vom Tal aus würde man sie hier nicht sehen können. Bäume und Büsche versperrten die freie Sicht. Max hielt das Plätzchen für einigermaßen sicher.
Aber dieses Gefühl der Zufriedenheit währte nur kurz. Kugeln hatten die Dieselkanister durchsiebt, und mit viel Glück bekam er vielleicht noch einen halben Kanister voll zusammen. Die Kiste mit dem Proviant hatte sich während der Verfolgungsjagd gelöst und konnte sonst wo sein. Noch schlimmer allerdings war der Verlust des Wassers: Die Wasserkanister waren vorn am Landrover befestigt gewesen und schon bei der ersten Kollision mit dem Allradwagen durchlöchert worden. Alles, was sie jetzt noch hatten, war eine Flasche Wasser für jeden. !Koga zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Eine schwarze Tropfspur folgte dem Landrover bis zu ihrem Versteck. Das war Öl. Ihr Auto war ernsthaft beschädigt. Kein Wasser, kein Essen und jetzt auch kein Fahrzeug.
»Wir brauchen Hilfe«, sagte Max, während er sich umsah und die Funkantenne in die Halterung steckte. Er schaltete das Gerät an. Die Batterieleistung war überlebenswichtig, darum musste er sparsam damit sein. Aus dem Funkgerät drang nicht das leiseste Summen, die Kontrolllampen gingen nicht an, in den Kopfhörern war kein Rauschen und kein Knacken zu hören. Dann sah er das Loch im Funkgerät – eine runde Öffnung, deren zerfranster Rand aussah wie umgekrempelt. Eine Kugel hatte ihr einziges Kommunikationsmittel zerstört!
»Kein Wasser, kein Essen, kein Fahrzeug, kein Funk. Ich glaube, wir haben ein kleines Problem«, sagte er.
 
Die Dunkelheit brach herein und die Temperatur fiel unter den Gefrierpunkt. Sie brauchten Nahrung und Wärme.
»Wir machen ein Feuer und essen, was wir noch haben«, sagte Max zu ! Koga. »Glaubst du, wir sind hier wenigstens über Nacht sicher?«
!Koga nickte. »Diese Männer sind uns nicht gefolgt. Hier draußen gibt es Hyänen und Löwen. Heute Nacht besteht keine Gefahr. Morgen … morgen wird’s hart.« Wenn ! Koga schon glaubte, dass es hart wurde, ahnte Max, dass ihm noch so einiges bevorstand. !Koga sammelte Brennholz, und Max fand noch ein paar Dosen, die bei der Verfolgungsjagd nicht vom Wagen gefallen waren. Okay, morgen würde es also hart werden – aber dieses Problem würde sich ihnen erst am nächsten Tag stellen. Max zitterte und redete sich ein, es käme von der Kälte, nicht etwa aus Angst.
Max baute eine Feuerstelle: Brennholz, kleine Zweige, dann größere Äste. Das Holz war so trocken, dass es aufloderte, kaum dass er die Flamme des billigen Plastikfeuerzeugs daran gehalten hatte. Von seinem Dad hatte er gelernt, wie wichtig es war, stets eine kleine Notfallausrüstung bei sich zu haben, wenn man ins freie Gelände ging: wasserfeste Streichhölzer, eine Angelrute, Haken, eine Beta-Lampe – lauter Kleinigkeiten, die über Leben und Tod entscheiden konnten, falls etwas schiefging. Doch Max war in aller Eile aus Dartmoor High aufgebrochen und hatte nicht damit gerechnet, dass sich die Ereignisse so überschlagen würden. Und deshalb war das mit Flüssiggas gefüllte Feuerzeug auch nur ein Ersatz, den er sich zusammen mit einer Zahnbürste und einer Tube Sunblocker in Windhoek am Flughafen gekauft hatte.
Sie legten einen Kreis aus Steinen um den Holzstoß. Die Wärme, die die Steine über Nacht abgäben, würden sie dringend benötigen, aber Max achtete darauf, dass sie nur schwere, massive Brocken nahmen. Weicheres Gestein, Schiefer zum Beispiel, explodierte bei zu großer Hitze. Das Abendbrot war kein großer Erfolg. Sie stocherten bloß in dem Essen herum, obwohl sie Hunger hatten. Vielleicht waren die Dosen schon alt, oder es fehlte das Salz, warum auch immer, es schmeckte wie Hundefutter. Max fand, sie brauchten dringend ein bisschen Aufmunterung. Ein heißes Getränk vertrieb das Frösteln und half ihnen, den Stress der letzten Stunden abzubauen – und außerdem konnten sie damit herunterspülen, was sie gerade gegessen hatten. Er zweigte ein wenig von dem kostbaren Wasser ab und machte Instantkaffee, in den er die Hälfte der Kondensmilchtube gab, die wundersamerweise aus der Proviantkiste gefallen war, bevor diese abhandengekommen war. Er ließ ! Koga zuerst trinken und freute sich an dem zufriedenen Lächeln, mit dem der Junge von der heißen, süßen Flüssigkeit nippte. !Koga gab ihm den Becher zurück.
»Morgen jagen wir. Wir müssen etwas Richtiges essen«, sagte er.
Max nickte. Um zu überleben, war er jetzt auf ! Koga angewiesen. Er hasste zwar das Gefühl, ausgeliefert zu sein, wusste aber, dass er sich zurücknehmen und darauf vertrauen musste, dass der junge Buschmann sie beide durchbringen würde.
Er schaute zu, wie ! Koga sorgfältig eine Handvoll Pfeile auf dem Boden ausbreitete. Aus einer kleinen Holzröhre schüttete der Buschmann-Junge ein paar verpuppte Larven, die er schon einige Zeit vor seiner Begegnung mit Max gesammelt hatte. Nach sorgfältiger Prüfung wählte er zwei aus und legte die anderen in das Behältnis zurück. Dann löste er die Tiere aus ihren Kokons, rollte sie zwischen den Fingern, bis es knackte, und strich die austretende Flüssigkeit unter die Metallspitzen der Pfeile.
Die Pfeilspitzen hatten ein kleines, aus Knochen gefertigtes Gelenk, das mit einer Schilfmanschette verbunden war, die die Spitze auf dem Schaft hielt. Wenn Buschmänner auf ein Tier schossen, sorgte dieses Gelenk dafür, dass sich die Pfeilspitze vom Schaft löste. Die vergiftete Spitze blieb in dem Tier stecken, und der wiederverwendbare Schaft fiel zu Boden. Dann verfolgten sie das Tier, bis es durch das Gift so stark geschwächt war, dass sie es mit einem Speer oder einem Messer erlegen konnten.
Max besah sich einen der Pfeile genauer. Die kleine Metallspitze hatte etwas Faszinierendes. Er wollte mit dem Finger darüberfahren, wollte ihre Schärfe prüfen. ! Koga packte ihn am Handgelenk und nahm ihm mit sanftem Tadel den Pfeil wieder ab. Der Junge lachte leise über die Ahnungslosigkeit seines weißen Gefährten.
Fass nie !Kogas Pfeilspitzen an, unter gar keinen Umständen. 
 
Max fiel Kallies Warnung wieder ein. Das Gift ist tödlich, davon stirbst du. Die Buschmänner, Experten im Einsatz von Pfeilgiften, verwendeten neben Skorpion- und Schlangengiften auch das Gift verschiedener Pflanzen. Am liebsten jedoch griffen sie zu den Larven des Gefleckten Pfeilgiftkäfers, die, im Boden vergraben, in der Nähe von Bäumen zu finden waren. Ein Gegenmittel zu diesem Gift war bislang nicht bekannt. Neugierige, abenteuerlustige Schuljungen aus England wären binnen Minuten tot, wenn sie sich an so einer Pfeilspitze auch nur den Finger ritzten.
Morgen also würden sie auf die Jagd gehen und ihren härtesten Überlebenstest antreten. Zu Fuß würden sie sich in eine feindliche Welt aufmachen, bewaffnet nur mit Max’ Messer, !Kogas leichtem Speer und seinen Pfeilen. Max starrte gebannt ins Feuer. Die zuckenden Flammen erweckten die Schatten ringsum zum Leben – ein makabrer Tanz von Geisterwesen.
Der Morgen rückte immer näher. 
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Im Nordwesten des Tals der Toten, hinter einer roten Dünenlandschaft, die sich bis zur Küstenlinie erstreckte, verhinderte dichter Atlantiknebel alle Flüge, die Kallies Dad für die nächsten Stunden geplant hatte. Irgendwann würden sich die Schleier auflösen, doch insgeheim waren die Teilnehmer der Vogelbeobachtungssafari dankbar für diese kleine Erholungspause von der sengenden Sonne.
Ferdie van Reenen war ein großer, kräftiger Mann mit struppigem Bart und einem Gesicht, dem man ansah, dass er in jungen Jahren geboxt hatte. Er hatte viele Kämpfe ausgefochten, Überschwemmungen und Dürren auf seiner Farm überstanden, doch sein größter Schmerz stand ihm noch bevor, wenn eines Tages seine Tochter Kallie erwachsen werden und von zu Hause fortgehen würde.
Heute sollte er seine Kunden nach Norden fliegen, an den Kunene-Fluss nahe der angolanischen Grenze. Ein Kinderspiel für die zweimotorige Beechcraft Baron, die eine Reichweite von fünfzehnhundert Kilometern hatte. Kallie hatte ihn mit neuen Vorräten versorgt. Er war wie immer gut auf die bevorstehende Reise vorbereitet. Und seine Tochter hatte ihm von Max und !Koga berichtet.
Van Reenen sicherte das volle Gepäcknetz im Heckraum seiner Maschine. Seine Stimme, rau wie Leder, fiel auch wegen ihres Dialekts auf, einer Mischung aus Holländisch und Deutsch. »Das war ganz schön dumm, mein Mädchen. Wenn wir diesem Jungen helfen, handeln wir uns Ärger ein – du wirst es erleben!«
Kallie hakte den letzten Artikel auf der Lieferliste ab – sie führte immer genau Buch über die Konten der Farm. Es kursierte die Geschichte, ihr Vater hätte als Soldat bei der südafrikanischen Luftwaffe ein Hercules-Transportflugzeug mit dreihundert Knoten durch ein Nadelöhr steuern können, und zwar voll beladen, mit dem Flugzeugbauch nach oben. Doch heutzutage stellte das tägliche Geldverdienen für ihn eine weitaus größere Herausforderung dar, die ihn manchmal an den Rand der Verzweiflung brachte. So, wie es im Moment auch seine Tochter Kallie tat.
»Ach komm, hör auf zu meckern, Pa.«
»Hör auf zu meckern? Du fliegst nach Windhoek, du schickst ihn einfach mit meinem alten Landrover los, meinem Lieblingslandrover …«
»Pa, es ist der einzige Landrover, den wir haben.«
»Genau. Und den halte ich in Ehren. Aber darum geht’s doch gar nicht. Max ist noch ein Kind!«
»Er ist fünfzehn«, fiel sie ihm ins Wort.
»Ein Kind, sag ich doch!«
»Du hast mit fünfzehn ein Vierteljahr als Jäger im Busch verbracht, du hast fünfhundert Rinder für deinen Vater zusammengetrieben …«
»Es waren tausend Rinder. Aber ich bin doch kein Maßstab. Max ist ein englischer Schuljunge, der vermutlich noch nie für eine längere Zeit der Sonne ausgesetzt war. Der verbrutzelt doch da draußen! Und jetzt hat er sich zu dieser hirnrissigen Expedition aufgemacht, um seinen Vater zu finden, von dem niemand weiß, wo er steckt!« Verärgert zog Ferdie van Reenen das Seil straff. Kallie schwieg. Es hatte jetzt keinen Sinn, mit ihm zu streiten.
»Weißt du eigentlich, was passiert, wenn ihm etwas zustößt? Wir haben ihm geholfen. Wir haben ihn da rausgeschickt – vermutlich direkt in den Tod!«, ereiferte sich ihr Vater weiter.
»Ich hab ihn da rausgeschickt. Ich. Ich hab die Entscheidung getroffen.«
»Und das war die falsche!«
»Er hat Treibstoff, Wasser und Essen. Wenn er sich verirrt oder wenn’s Probleme mit dem Landrover gibt, kann er einen Funkspruch absetzen«, erwiderte sie.
»Mein Landrover ist sehr gut in Schuss. Aber darum geht’s nicht! Wir sind diejenigen, die vor Gericht gezerrt werden. Beihilfe zur Dummheit wird genauso bestraft wie Beihilfe zur gefährlichen Körperverletzung oder Beihilfe zur fahrlässigen Tötung oder Beihilfe zu sonst was! Vater vermisst! Sohn vermisst! Verstand meiner Tochter vermisst!«
Kallie holte tief Luft. Das Leben ihres Vaters war zugegebenermaßen schon aufreibend genug mit der Sorge um die Farm und seinem Safari-Unternehmen, das nur mit Ach und Krach über die Runden kam. Die Beechcraft hatte er mithilfe eines großen Kredits angeschafft, und jede kleine Panne, jede Flaute, konnte ihn bankrottgehen lassen.
»Pa …«, sagte sie und berührte sanft den Arm ihres Vaters, »du hast mir das Fliegen beigebracht, als ich zwölf war, ich komm jetzt schon eine ganze Weile allein klar … Glaub mir, dieser Junge wäre auch ohne meine Hilfe losgezogen. Und er wird schon zurechtkommen. Das ist ein zäher Bursche. Der ist nicht so, wie du denkst. Der Mann aus London hat angerufen und gefragt, ob ich Max helfen kann. Ich hab ihn abgeholt. Ich hab alles für ihn getan, was ich konnte. Er glaubt, dass sein Vater in Schwierigkeiten ist. Und ! Koga glaubt, der Große Gott hätte Max zu seinem Volk geschickt …« Kallie ging auf, dass sie sich um Kopf und Kragen redete. Sie verstummte.
»Der Buschmann war noch immer auf der Farm?«, fragte ihr Vater.
Kallie nickte.
»Er wollte bleiben, bis der blonde Junge kommt, der uns geschickt worden ist. Das waren seine Worte. Pa, du weißt doch, die haben in solchen Sachen einen sechsten Sinn. Was sollte ich denn machen? Nein sagen? Ihn wieder nach Hause schicken?«
Ihr Vater schlug den Jackenkragen hoch. Er hasste diesen feuchten Nebel. Und er hasste es, dass er jetzt nicht fliegen konnte. Seine Tochter aber liebte er, auch wenn sie sich ab und an geradezu leichtsinnig verhielt.
Er sah sie an, feine Dunsttröpfchen hingen in seinem Bart. Dann schüttelte er den Kopf.
»Nein. Er scheint ein tapferer Kerl zu sein.« Er küsste Kallie auf die Wange und hob mahnend den Zeigefinger.
»Aber sobald sich das Wetter bessert, fliegst du zurück auf die Farm. Genug ist genug, verstanden?«
Sie nickte, und er legte den Arm um sie. »Gut. Na, komm, spendier deinem alten Herrn mal eine Tasse Kaffee. Gott, wie ich dieses Wetter hasse.«
Kallie schlang ihren Arm um seine Taille, und sie gingen zusammen zu dem Gebäude am Rande des Flugfeldes. Sie wollte Max anfunken, um zu fragen, ob alles in Ordnung war. Sie hatte ihm helfen müssen, das war klar, aber jetzt fühlte sie sich wie die große Schwester dieses jungen Engländers. Und soweit sie wusste, gerieten kleine Brüder immer in Schwierigkeiten.
 
Ein Tiefdruckgebiet war vom Nordatlantik herangezogen. Es bewegte sich über Irland hinweg und entlud sich mit sintflutartigem Regen über der Küste von Devon.
Die Granitmauern der Dartmoor High trotzten den Elementen, doch wenn sich in den Hochlagen die Sturmwolken zusammenballten und die alte Schule ganz einhüllten, wirkten die langen und schwach beleuchteten Korridore mit einem Mal sehr unheimlich. Schatten bewegten sich, wo keine sein sollten.
Das bildest du dir alles bloß ein, dachte Sayid, während er durch den dunklen Flur schlich. Seit er Max die Nachricht geschickt hatte, dass Peterson wusste, wo er war, hatte er keinen Kontakt mehr zu seinem Freund gehabt. Und es hatte sich auch keine Gelegenheit ergeben, Peterson noch einmal zu belauschen. Deshalb hatte Sayid am Tag zuvor beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er brauchte ein bestimmtes Gerät, das er übers Internet bestellen konnte. Dafür war eine Kreditkarte erforderlich, und die konnte er sich nur von seiner Mutter besorgen.
Sayid war nach strengen Wertvorstellungen erzogen worden. Diebstahl und Unehrlichkeit waren nach den Richtlinien seiner Mutter und seines verstorbenen Vaters verabscheuungswürdige Verbrechen. Sayid musste seinerzeit das Wort verabscheuungswürdig sogar im Wörterbuch nachschlagen, um zu begreifen, wie ernst seinen Eltern die Sache war. Aber Sayid hatte einfach keine andere Wahl, als die Kreditkarte seiner Mutter heimlich zu benutzen. Seine Mutter hätte Max zwar auf jeden Fall helfen wollen, aber sie hätte auch nachgehakt, wozu Sayid gerade dieses Gerät brauchte, und dann hätte er ihr erzählen müssen, dass er plante, Mr Petersons Telefon anzuzapfen. Seine Mutter wäre ausgeflippt und Sayid hätte sich die Sache abschminken können. Ihm blieben sechs Wochen, bis seine Mutter die merkwürdige Abbuchung auf ihrer Kreditkartenabrechnung entdecken würde, also müsste er sich auch erst dann den Kopf über die möglichen Folgen zerbrechen. Bis dahin war sein Freund hoffentlich schon wieder zurück und in Sicherheit.
Sayid hatte selbstverständlich auch andere Möglichkeiten in Erwägung gezogen und sogar bereits versucht, sich in Petersons Computer einzuhacken, aber das hatten die Granitmauern und Petersons Firewall verhindert.
Er schob sein schlechtes Gewissen wegen der Kreditkarte beiseite. Es ging nicht anders. Nicht, wenn er seinem Freund helfen wollte. Er musste unbedingt herauskriegen, wem Peterson Bericht erstattete und dies dann an Max und Farentino weiterleiten.
Aber zunächst ergab sich das Problem, wie er in Petersons verschlossenes Zimmer kommen sollte.
 
Shaka Chang konnte sich alles kaufen, was sein Herz begehrte, aber er kam nicht an die Informationen von Tom Gorden heran. Der Wissenschaftler hatte Chang ein Schnippchen geschlagen und das Beweismaterial versteckt, das Changs Pläne ein für alle Mal zunichtemachen konnte. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Wissenschaftler nun keine Rolle mehr spielte. Tom Gordon würde keinem Menschen irgendetwas verraten können.
Doch Chang hegte eine widerwillige Bewunderung für diesen Jungen, der sich aus England aufgemacht hatte. Max Gordon konnte mit seiner Entschlossenheit ein größeres Hindernis darstellen als erwartet.
Er hatte geglaubt, wenn seine Männer Max und diesen jungen Buschmann in das Tal der Toten lockten, wäre damit die Sache erledigt, aber vielleicht war diese Annahme zu übereilt gewesen. Durch einen glücklichen Zufall könnte Max überleben, auch könnte ihm sein Vater verraten haben, wo jenes für Chang so verheerende Material zu finden war. Und es sollte nie unterschätzt werden, wozu jemand imstande war, der einen geliebten Menschen retten wollte.
Nicht dass Shaka Chang jemals geliebt worden wäre. Gefürchtet und gehasst, ja, aber niemals geliebt. Liebe war ein zu komplexes Gefühl, als dass er es wirklich durchschauen konnte, aber er hatte begriffen, dass es für andere eine große Antriebskraft war.
Slye, der nie vergaß, dass Shaka Chang jederzeit Herr der Lage sein wollte, murmelte, dass es vielleicht klüger wäre, sich zu vergewissern, ob der Junge in der Wildnis umgekommen war oder nicht. Chang gab ihm Recht.
»Schick sie noch mal los. Keine Ausreden. Entweder finden sie die Leiche des Jungen oder seine Überreste, wenn wilde Tiere ihn gefressen haben.«
»Und wenn sie ihn aufspüren und er tatsächlich noch lebt?«, fragte Slye. Die Antwort lag auf der Hand, aber er würde sich nie und nimmer erdreisten, ohne ausdrückliche Anweisung zu handeln.
»Dann wird er sofort getötet.«
»Von den Männern, die beim ersten Mal versagt haben? Soll ich denen den Befehl geben, den Jungen zu jagen?«
»Ja. Aber ihnen muss eine Lektion erteilt werden.«
Slye nickte. »Das ist sehr klug von Ihnen, wenn ich mir diese Bemerkung gestatten darf.«
Chang seufzte. Slyes schamlose Unterwürfigkeit war ihm eigentlich zuwider, doch genau das machte den Mann so wertvoll für ihn. Slye vereinte absoluten Gehorsam mit einer Gesinnung, die niederträchtiger nicht sein konnte. Für einen Moment betrachtete er den Körper seines Angestellten, der einem Wiesel ähnelte. Wenn Slye etwas fotogener wäre, würde er einen erstklassigen Politiker abgeben.
Der Mann, der die Jagd nach Max angeführt hatte, würde bekommen, was er verdiente, und die anderen würden dabei zuschauen müssen. Chang war überzeugt, dass notwendige Lektionen am besten nachdrücklich und vor Zeugen erteilt wurden. Schmerz schadet nie – das war sein Motto.
Er betrat den riesigen Balkon. Dreißig Meter unter ihm öffneten sich die Tore der Festung. Dieser Tag fing gut an. Wie jeden Morgen aß Chang zum Frühstück eine Schale voll gekühltem Obst. Ein saftiges Stück Melone zerging auf seiner Zunge. Mit der Gabel führte er das nächste Stück zum Mund und schaute genießerisch hinunter zu seinen geliebten Krokodilen am Fluss, die ihm die Wachhunde ersetzten. Er genoss es, sie zu verwöhnen, sodass er beschlossen hatte, den grässlichen Tieren zum Frühstück einen Leckerbissen zu bereiten.
Er sah zu, wie das kleine Motorboot zur Mitte des Flusses tuckerte. Die Krokodile, die auf den Sandbänken lagen, hoben die Köpfe.
Der Mann, der die Jagd auf die Jungen geleitet hatte, wurde von zwei seiner eigenen Männer kurzerhand über Bord geworfen. Hastig fuhren sie zurück, denn für die Krokodile wäre es ein Leichtes, ihr fünf Meter langes Boot zum Kentern zu bringen. Ein halbes Dutzend Echsen beobachtete interessiert den im Wasser wild um sich schlagenden, brüllenden Mann. Dann schwammen sie zu ihm …
Wie schön muss es sein, so begehrt zu sein, dachte Shaka Chang amüsiert und biss in eine reife Traube.
Er drehte sich zu Slye um: »Ich hoffe, die Krokodile verderben sich an ihm nicht den Magen – sie sind eine geschützte Tierart.«
Schließlich verstummten die grässlichen Schreie, und das aufgewühlte Wasser kam wieder zur Ruhe. Chang nickte einem Diener mit weißen Handschuhen zu: Jetzt durfte er ihm den Kaffee servieren. Ein leises Grollen war zu hören, sicher würde es bald ein Gewitter geben. Oder waren es die Mägen der Krokodile, die ihr Frühstück verdauten.
 
Ein wenig Wind, eine kühle Brise, selbst ein ausgewachsener Sturm wäre Max willkommen gewesen. Er und !Koga waren im Morgengrauen in Richtung der hohen Berge aufgebrochen, aber binnen weniger Stunden war die Temperatur bereits auf über vierzig Grad gestiegen. !Koga schätzte, sie könnten die Ausläufer des Gebirges bis zum Abend erreichen, wenn sie schnell genug gingen und Glück bei der Jagd hatten.
Max machte der Marsch schwer zu schaffen. Buschmänner jagten einen verwundeten Bock manchmal einen ganzen Tag lang, ehe sie ihn schließlich erlegten, doch Max japste bereits nach zwei Stunden völlig erschöpft nach Luft, und das, obwohl sie in gemäßigtem Tempo gingen.
Er hatte unbedingt erst am Nachmittag losmarschieren wollen, doch ! Koga hatte eingewandt, dass dann die Raubtiere auf die Jagd gingen. Und auch wenn Max ein guter Crossläufer war, hatte er weder die Schnelligkeit noch die Kraft, um es mit einem Löwen oder Leoparden aufzunehmen.
Das Tal der Toten hatte sich vor Millionen von Jahren gebildet. Ein Meteorit wurde aus dem Universum in dieses wüste Land geschleudert und hatte tiefe Spalten und Furchen in die Erdkruste gerissen. Das dürre Buschwerk und auch die Akazien überlebten nur dank der regelmäßigen Regenfälle, und blieben diese nur ein Mal aus, verdorrte die Vegetation vollends. An Schlammlöchern und oberflächlichen Wurzeln fanden pflanzenfressende Tiere Wasser und dienten ihrerseits wiederum Fleischfressern als Beute.
Es war eine Hölle aus Hitze, Staub und Tod. Die Senke, die durch den Meteoriteneinschlag geschaffen worden war, glich einer Bratpfanne, in der Max zu verbrennen drohte. Vor dem Hitzschlag bewahrte ihn ein Schlapphut, den sein Vater aus dem Irak mitgebracht hatte. Tom Gordon hatte seinem Sohn nie erzählt, warum er eigentlich dort gewesen war – ein weiteres Geheimnis. Der Hut schützte Max vor der prallen Sonne, doch sein Durst wurde unerträglich.
Max´ Blut schien zu kochen, eine aufsteigende Übelkeit beherrschte sein Empfinden, und er drohte, die Kontrolle über sich zu verlieren. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was er vor sich sah, verschwamm vor seinen Augen. Automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen, doch auch das fiel ihm bald immer schwerer. Er hatte sich einen kleinen glatten Stein unter die Zunge gelegt, um den Speichelfluss anzuregen, aber das hatte nichts genützt; und obwohl er sich geschworen hatte, sparsam zu sein, war ihm der Rest des Wassers schon vor einigen Stunden durch die ausgedörrte Kehle geronnen. Die grausame Realität der Wildnis grub sich in sein Bewusstsein wie eine Zecke in die Haut. Er musste die Angst abschütteln. Er musste stark sein. Doch vor allem musste er etwas trinken.
!Koga warf einen Blick über die Schulter und sah Max schwer atmend am Boden knien. Mit ein paar Schritten war er bei ihm und führte ihn in den Schatten eines mickrigen alten Baumes. ! Koga legte Max eine Hand auf die Schulter und lächelte. Der verkümmerte Baum hatte eine kleine Aushöhlung am Stamm, wahrscheinlich das Werk eines Tieres. ! Koga begann, mit den Händen an dieser Stelle Sand fortzuschaufeln. Das tat er fast zwanzig Minuten lang. Dann zog er ein schmales Schilfrohr aus seinem Beutel, führte den armlangen Halm in das Loch und fing an zu saugen. Max fiel ein, wie einmal ein Mitschüler von ihm einen Schlauch in den Benzintank eines Lehrerautos geschoben und Benzin für seinen Roller abgezapft hatte. Doch er konnte sich nicht vorstellen, was !Koga mit diesem dünnen Stück Schilfrohr im Sand finden wollte.
Fünf Minuten später zog ! Koga ein zweites dünnes Schilfrohr aus seinem Beutel. Wortlos schob er die Hand unter Max’ Kinn und hob seinen Kopf sacht an. Er steckte sich das eine Ende des Schilfrohrs in den Mund und hielt Max das andere an die Lippen. Max spürte, wie ihm etwas Kühles, Nasses in den Mund tröpfelte. ! Koga hatte einen Mundvoll Wasser aus dem Boden gesaugt, flößte ihn Max ein und versagte sich, als Erster seinen Durst zu stillen.
Max nickte dankbar, er fühlte sich sofort viel besser. !Koga hockte sich wieder an den Fuß des Baumes und machte sich erneut an die Arbeit.
Es dauerte eine ganze Stunde, bis ! Koga genug Wasser gesammelt hatte, um die kleine Flasche zu füllen, die sie bei sich trugen. Die Buschmänner gewannen in Dürregebieten ihr Wasser meist aus Knollengewächsen und anderen Pflanzen, aber wenn diese selten waren, mussten sie Schlürflöcher suchen – Stellen, an denen Steine und hohle Bäume die Ansammlung von Tau begünstigten, den sie dann aus der Erde saugten.
Max erinnerte sich vage daran, in diesem Zusammenhang schon mal den Begriff Kapillaranziehung im Unterricht gehört zu haben. 
Er spürte, wie sein Körper wieder zu Kräften kam. Jetzt schienen die Berge nicht mehr in ganz so weiter Ferne zu sein.
Noch immer war nichts Essbares in Sicht, obwohl ! Koga unverwandt den Blick am Boden hielt und nach Fährten suchte. Wenn sie nichts mehr fänden, würde ihnen eine kalte, hungrige Nacht in den Bergen bevorstehen, denn es schien unwahrscheinlich, dass es dort oben irgendwas zu jagen gab. Max wusste, dass er unter diesen Umständen immer schwächer werden würde. Am Ende würde er zusammenbrechen. Die Natur kennt kein Erbarmen. Und dann wäre er leichte Beute für Hyänen oder Löwen.
Die Stunden vergingen, im Tal herrschte Stille. Nur ab und zu war der Schrei eines Adlers zu hören oder das leise Klackern von winzigen Kieselsteinen, wenn irgendein kleines Tier diese ins Rutschen brachte. !Koga hatte das Tempo angezogen, und Max hielt Schritt, während der Buschmann mit großen Schritten voranging. Die Luft wurde merklich kühler; der Schatten des Berggipfels würde ihnen bald Schutz vor der sengenden Sonne bieten, die allmählich tiefer sank.
Plötzlich kauerte sich ! Koga auf den Boden und hob warnend die Hand. Er zeigte durch das Buschwerk. Max bemerkte eine flüchtige Bewegung. Ein kleiner Bock sah aus etwa zwanzig Metern Entfernung zu ihnen herüber. Es war ein Springbock, der aus dem Stand über drei Meter in die Höhe schnellen konnte. Sein Schwanz zuckte. Offenbar versuchte er, eine lästige Fliege abzuschütteln. Er fraß nicht von dem kärglichen Gras am Boden, sondern schaute sie weiterhin wachsam an, erkannte sie aber offenbar noch nicht als Gefahr.
!Koga spannte einen Pfeil in den Jagdbogen. Max betrachtete das schöne Tier. Der Anblick der großen, feuchten Augen quälte ihn. Sie würden den Bock töten. Sie mussten ihn töten. Wieder brach die Realität des Buschlands über ihn herein. Es ging hier ums Überleben; es gab keine abgepackten, in Zellophan verschweißte Fleischstücke aus dem Kühlregal. Wäre er jetzt zu Hause, und man würde ihm sagen, er solle ein Lamm töten und ihm die Kehle aufschneiden, wäre er über Nacht Vegetarier geworden. Hier sicherte ihm der Bock sein Überleben.
Das Tier machte einen Satz und preschte los, als sich der Pfeil unweit des Herzens in seine Flanke bohrte. Max hörte das laute Klappern der Hufe auf dem felsigen Boden, als der Bock davonrannte.
!Koga zögerte keinen Moment. Mit ein paar langen Sätzen war er an der Stelle, wo noch eben das zitternde Tier gestanden hatte. Es war wichtig, dass er sich dessen Hufabdruck genau ansah. Wenn er seine Beute verfolgte, musste er sichergehen, dass er dem richtigen Tier auf der Spur zu war. ! Koga kniete auf einem Bein, seine Augen suchten den Boden ab. Er hob seinen Pfeilschaft auf und warf einen Blick zurück, ob Max ihm auch folgte.
»Komm!« Ein geschickter Jäger konnte seine Familie am Leben erhalten, und ! Kogas Freude über seinen Erfolg sollte nicht gedämpft werden, weil Max’ beim Anblick des verletzten Tieres mulmig zumute war.
!Koga rannte los. Max mochte zwar gut trainiert sein, aber er spielte nicht in derselben Liga wie der magere Junge. Er rannte keuchend hinter ihm her, entschlossen, eine möglichst gute Figur zu machen. Zudem wollte er ! Koga auf keinen Fall enttäuschen.
 
Ein kleines Rudel Löwen – drei Weibchen, zwei Junge und ein Männchen – lagerte an einer kleinen Felsnase unter Akazienbäumen, deren mächtige Wurzeln aus der Erde wuchsen. Die Löwen waren etwa drei Kilometer entfernt, und obwohl sich kaum ein Lüftchen regte, hatten sie bereits die Witterung des angeschossenen Bocks aufgenommen. Und sie nahmen noch einen anderen Geruch wahr: Menschen. Sie hatten erst einmal einen Menschen getötet, doch der Geschmack war ihnen auf der Zunge geblieben – süß wie Warzenschwein, aber viel leichter zu töten. Die Löwen hatten keine Angst vor Menschen. Dies war ihr Territorium, und die Menschen waren Eindringlinge. Als Zugabe zu dem verletzten Tier würde es also noch Menschenfleisch geben. Nur mussten sie sich beeilen, sonst würden sich die Hyänen und Geier die besten Stücke herauspicken.
Zwei der Weibchen machten sich mit langen Sprüngen auf den Weg. Das dritte blieb bei den Jungtieren, und das männliche Tier stolzierte weiter träge umher.
Heute Abend würde das Rudel zu fressen haben.
 
Das langsam wirkende Pfeilgift hatte den jungen Springbock endlich geschwächt, und er lag hilflos auf der Erde. Ächzend vor Anstrengung kam Max gerade dazu, als !Koga dem armen Tier die Kehle durchschnitt. Es zuckte zusammen und verendete rasch. !Koga hielt Max sein Messer hin.
»Kannst du häuten?« Die Frage war eher eine Herausforderung, das spürte Max deutlich. Schon schlimm genug, dass sie zum Überleben allein auf ! Kogas Jagdkünste angewiesen waren. Wollte er ihn etwa verspotten? Welchen Beitrag konnte Max leisten? Max nickte. Er sah über !Kogas selbst gefertigtes Messer hinweg und holte sein eigenes zehn Zentimeter langes Buschmesser hervor.
!Koga schnitt vorsichtig den Bauch des Springbocks an und schob mit dem Daumen die Haut zur Seite. Er achtete darauf, das Fleisch nicht dadurch zu verderben, dass er in den Magen stach und dessen Flüssigkeit herauslief. Mit geschickten Fingern zog er die Eingeweide heraus, die ihm über die Hand glitten und in den Sand plumpsten. Er fasste in die Bauchhöhle und schnitt Herz und Leber hervor, wie es sein Recht war: Der Jäger, der das Tier erlegt hatte, nahm sich die besten Stücke. Herz, Leber und Zunge hatten besonders viel Fett und Eiweiß. Er handelte damit keineswegs selbstsüchtig, sondern nur zweckmäßig. Ein Jäger brauchte Ausdauer für die Pirsch und Kraft, um kilometerweit hinter dem verwundeten Tier herzurennen. Doch wenn ein Buschmann ein Tier erlegt hatte, blieb auch kein Mitglied seiner Familie hungrig – sie teilten alles miteinander.
Max rang mit sich, ob er das tun sollte, was von ihm erwartet wurde. Der Platzwart an der Dartmoor High hatte immer Kaninchen geschossen, und Max hatte ihm beim Häuten zugesehen. Damals war es ihm ziemlich einfach vorgekommen, doch nun wusste er nicht, wo er bei einem Tier dieser Größe das Messer ansetzen sollte.
!Koga nahm seine rechte Hand und führte sie sanft, zeigte ihm bereitwillig, wie er die Klinge halten sollte, doch auf einmal erstarrte er.
»Was ist?«, fragte Max.
!Koga blickte zurück ins Tal. Er kniff die Augen wegen der blendenden Sonne leicht zusammen, legte den Kopf schief und lauschte. Eine kleine Staubwolke, nicht größer als die Jungen selbst, erhob sich und legte sich sofort wieder. ! Koga wartete, und Max, der sich auf ! Kogas Buscherfahrung verließ, sagte kein Wort. Er sah und hörte nichts, was ihm Anlass zur Besorgnis gab.
»Wir müssen jetzt schnell gehen«, flüsterte ! Koga. 
Eine plötzliche Angst schärfte Max’ Sinne. Er ließ den Blick noch einmal durch das Tal schweifen, doch gar nichts deutete auf eine Gefahr hin. Als er sich wieder umdrehte, hatte ! Koga einen Hautstreifen aus dem Lauf des Springbocks geschnitten und formte daraus einen Beutel, in den er Herz und Leber legte. Max nahm das Päckchen, das !Koga ihm entgegenhielt, und der junge Buschmann verschnürte es mit ein paar Sehnen. Er knüpfte eine Schlinge und warf sich das Päckchen über die Schulter. Dann packte er Max am Arm. »Kannst du schnell rennen?«
»Was?«
»Da.« Er zeigte auf einen kleinen Hang, übersät von Felsgestein, das von höher gelegenen Gipfeln herabgefallen war.
»Wir müssen rennen. Ohne stehen zu bleiben. Schaffst du es bis dort hinten?«
Max schätzte die Entfernung auf mindestens einen Kilometer. Der sandige Boden würde das Laufen erschweren, und es war bestimmt mühsam, zu diesen Felsblöcken hinaufzukraxeln, die ihnen Schutz bieten sollten vor dem, was ! Koga so erschreckt hatte.
»Ist ein Klacks!«, log er. Der Junge verstand ihn nicht. »Okay, ja«, sagte Max deshalb.
»Mach keinen Lärm. Nicht rufen. Wenn du fällst, nicht schreien, ja? Du musst leise sein. Verstanden?«
»Ja, verstehe«, erwiderte Max. Er hatte zwar keine Ahnung, was !Kogas Anweisungen sollten, aber sein Instinkt riet ihm, sie einfach zu befolgen.
!Koga packte den Springbock an einem seiner Hörner und Max schnappte sich den unversehrten Hinterlauf. Er hoffte, dass !Koga nicht vorhatte, das Tier den ganzen Weg mitzuschleppen. Sie schleiften es zweihundert Meter weit über den heißen Boden, ächzend und stolpernd, und hinterließen eine erkennbare Blutspur.
Plötzlich sagte ! Koga: »Hier. Lass fallen!«
Ohne einen Einwand von Max abzuwarten, sprintete !Koga los. Max hatte es schwer, ihm zu folgen. ! Koga rannte wie der Wind und sprang wie eine Gazelle. Er hielt direkt auf die Felsblöcke zu.
Der Boden war von tiefen Furchen und Rissen durchzogen, manche nur ein paar Zentimeter breit, andere über einen Meter. Ein Sprint, ein Sprung, dann ein Slalom, und dann wieder ein metertiefer Spalt, den es zu überwinden galt. Es war unmöglich, einen Rhythmus zu finden, und Max spürte, wie seine Beinmuskeln sich verkrampften. Er war zwar nicht so wendig wie ! Koga, aber wild entschlossen, das Ziel zu erreichen. Bloß nicht stolpern und in eine dieser Schluchten fallen!, ermahnte er sich immer wieder.
Schweiß brannte ihm in den Augen und die Hitze zehrte an seinen Kräften, doch er konzentrierte sich hartnäckig auf die immer kleiner werdende Gestalt des jungen Buschmanns. Verdammter Mist! Der ließ ihn richtig alt aussehen. Max wollte all seine Kraft zusammennehmen, um sich ins Zeug zu legen. Sein Kopf bereitete ihm dabei noch größere Probleme als das unwegsame Gelände. Eine innere Stimme höhnte: Dafür bist du zu müde. Wenn du stürzt und dich verletzt, bist du ein Krüppel, und dann bist du zu nichts mehr nutze. Halt kurz an, atme durch, trink einen Schluck. Nur für einen Moment.
 
Die Löwinnen hatten die Fährte aufgenommen. Sie rochen das Blut des toten Tieres, aber der Springbock war nicht ihr eigentliches Ziel. Es waren die unbeholfenen Bewegungen der Menschen, die sie anzogen. Und einer von ihnen war jetzt stehen geblieben und fächelte sich mit seinem Hut Luft zu. Für die Löwinnen war er, so hilflos und verwundbar, geschwächt von Hitze und Erschöpfung, das perfekte Opfer. Sie gingen in Angriffsposition: Eine baute sich so auf, dass ein Entkommen unmöglich war, die andere machte sich bereit zu töten.
Der Mensch hatte ihr den Rücken zugekehrt. Sie behielt ihn fest im Blick, nahm Anlauf und sprang. Ihre mächtigen Krallen bohrten sich in sein Fleisch, ihre Zähne schlugen sich in sein Genick, zertrümmerten Schädel und Wirbelsäule.
Er war bereits tot, noch ehe er zu Boden fiel.
Der andere Mensch schrie vor Angst. 
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Die zweimotorige Beechcraft Baron hob elegant von der Rollbahn ab. Der Nebel hatte sich gelichtet, und Ferdie van Reenen war wieder ein glücklicher Mann. Die Sonne schien, er saß im Cockpit seiner Maschine und hatte zahlende Gäste an Bord. Er wedelte zum Abschied mit den Tragflächen, und Kallie winkte vom Flugfeld zurück. Das Einzige, was ihm Sorgen machte, während er jetzt die Maschine in die Kurve legte und einer seiner Passagiere ängstlich nach Luft schnappte, war die Tatsache, dass seine Tochter nicht auf ihn hören würde.
»Hör zu, wenn auch nur der leiseste Hauch von Ärger in der Luft liegt oder wenn irgendwelche windigen Typen auftauchen, holst du Mike Kapuo zu Hilfe. Das ist ein guter Mann. Der lässt nicht zu, dass in seinem Revier irgendwas aus dem Ruder läuft.«
Natürlich hatte Kallie genickt. Kapuo war in der Tat ein guter Polizist, allerdings umfasste sein Revier immerhin eine Fläche von mehreren Hunderttausend Quadratkilometern. Kapuo hatte unter den Wildtierschmugglern ordentlich aufgeräumt und die Polizeistation in Walvis Bay mit einer fähigen, von ihm persönlich ausgebildeten Mannschaft besetzt; schließlich hatten sie es mit Kriminellen aus aller Herren Länder zu tun.
Aber egal, wie tüchtig Mike Kapuo auch war, im Moment trennten ihn vierhundert Kilometer von Kallie, die zuschaute, wie die Maschine ihres Vaters in den blauen Himmel aufstieg. 
Kallie hatte eigentlich auf direktem Weg nach Hause fliegen sollen, aber die Benzinleitung machte noch immer Probleme, und so hatte ihr Vater entschieden, dass sie dableiben und warten sollte, bis die Mechaniker ihrer alten Cessna grünes Licht erteilten. Allzu traurig war Kallie deswegen nicht. So blieb ihr wenigstens etwas Zeit, erneut Max anzufunken, außerdem wollte sie diesen Sayid in England erreichen. Vielleicht wäre es auch nicht verkehrt, bei Mike Kapuo anzurufen, denn jeder schwere Unfall würde früher oder später bei der Polizei gemeldet werden. Es sei denn, die Opfer waren bereits von wilden Tieren gefressen worden. Warum nur ging Max nicht ans Funkgerät?
In dem kleinen Gebäude, das den Flugsafaris als Zwischenstation diente, bestellte Kallie an der Bar etwas Kaltes zu trinken und zog das altmodische Telefon zu sich heran, den einzigen Apparat weit und breit mit Festnetzanschluss. Von hier aus würde sie versuchen, England anzuwählen. Tobias, der Mann hinter dem Tresen, lächelte ständig. Ein Lächeln, das genauso fröhlich wirkte wie die knallbunten T-Shirts, die er immer trug. Er lebte nach der afrikanischen Philosophie ubuntu, die besagte, dass genug für alle da war und Teilen die einzige zivilisierte Lebensform darstellte. Aber kostenlose Anrufe nach England zählten nicht dazu. Er zog den Apparat vorsichtig über den Tresen zurück.
»Tobias, komm schon, Alter. Ein Anruf.«
»Und wie soll ich das erklären? Nein.«
»Du kannst es meinem Vater auf die Rechnung setzen.« »Ich? Ich soll das deinem Vater in Rechnung stellen? Wohl kaum.«
»Er prüft die Rechnungen doch ohnehin nie nach, das mach immer ich.«
»Aber ich wäre derjenige, der deinen Vater betrügt. Nein.« Tobias wischte die Theke mit einem feuchten Lappen ab, obwohl das gar nicht nötig war. Er hatte es gern, wenn alles vor Sauberkeit blitzte. Kallie versuchte, nicht auf die feuchten Stellen zu fassen.
»Tobias, das wäre doch kein Betrug. Jedenfalls kein richtiger. Höchstens ein klitzekleiner. Oder wir lassen den Anruf einfach über die Vermittlung laufen. Die rufen zurück und sagen dir, wie viel der Anruf gekostet hat. Ich bezahl das dann, und du gibst mir eine Rechnung. Na, wie klingt das? Es ist wirklich wichtig, ehrlich.«
Irgendetwas erschien ihm faul an der Sache, aber Tobias kam nicht drauf, was es war. Nur zögerlich nickte er. Kallie nahm den Hörer ab und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass dies eine Privatangelegenheit war und er gefälligst abschwirren sollte. Tobias verzog sich ans andere Ende der Bar.
 
In der Abgeschiedenheit seines Zimmers öffnete Sayid den großen gepolsterten Umschlag, holte eine kleine Schachtel heraus und balancierte kurz darauf ein knopfähnliches Stück Metall auf seiner Fingerspitze. Es war nicht größer als die Batterie seiner Armbanduhr, aber wenn er es schaffen sollte, das Ding in Mr Petersons Telefon zu platzieren, konnte er sämtliche Gespräche mithören. Aus seinem Handy plärrte die Erkennungsmelodie von Mission Impossible. Das Display zeigte Anrufer unbekannt.
»Hallo?«
Die Leitung knackte und rauschte. »Sayid?«
»Ja«, antwortete Sayid zögerlich.
»Mein Name ist Kallie van Reenen.«
Sie erklärte ihm schnell, wer sie war. 
»Kallie! Moment!«, sagte Sayid, als ihm die Bedeutung des Anrufs bewusst wurde. Schnell stöpselte er das Handy in den Laptop ein und ließ die Finger über die Tastatur sausen, um ihre Stimme zu verzerren für den Fall, dass jemand mithörte. »Okay. Die Leitung ist jetzt sicher. Hast du was von Max gehört?«
»Nein. Du?«
»Nichts. Wo ist er?«
»Keine Ahnung. Ich werde die Polizei einschalten müssen, ich hätte ihm erst gar nicht helfen dürfen.«
Sayid wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich Vorwürfe zu machen. »Er wäre auch so gefahren.«
»Genau das hab ich meinem Dad gesagt, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
»Kallie, die Polizei konnte Max’ Dad nicht finden, und sie wird auch Max nicht finden. Zu viel Aufsehen würde nur schaden und die falschen Leute auf den Plan rufen. Aber ich hab was herausgefunden, was Max vermutlich noch nicht weiß.«
Während er sprach, zog Sayid seine Schreibtischschublade auf, fasste mit der Hand darunter und entfernte den Brief, der mit Klebeband am Holz befestigt war. Er ging zur Tür, spähte nach draußen, ob auch niemand da war, und zog sie wieder zu.
»Bist du noch dran?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
»Ja klar«, sagte Kallie.
»Gestern ist ein Brief angekommen, von Max’ Dad. Der wurde direkt an mich geschickt. Das hat er schon mal so gemacht. Als ob er niemandem sonst trauen würde. Ich hab mir den Poststempel angesehen. Der Brief ist fast eine ganze Woche früher abgeschickt worden als der letzte, den Max noch gekriegt hat. Er hat also nur die Hälfte gewusst, als er nach Afrika aufgebrochen ist.«
»Wo wurde der Brief aufgegeben?«
»Walvis Bay, Namibia.«
»Walvis Bay.« Kallie klang nachdenklich.
»Ist das wichtig?«
»Ich weiß es nicht. Das ist der größte Hafen hier, und da herrscht reger Schiffsverkehr. Was steht denn drin?« Kallie hörte das leise Rascheln von Papier in der Leitung.
Sayid ging immer wieder zur Tür und warf einen prüfenden Blick in den Korridor. Er wollte nicht belauscht oder gestört werden, vor allem nicht von Mr Peterson. Wenn es Leute gab, die Max daran hindern wollten, seinen Vater zu finden, würden sie sicher die Leitungen überwachen. Sayid konnte also nicht lange sprechen, denn ganz gleich, wie schlau auch seine Idee gewesen war, den Stimmabdruck zu verzerren, früher oder später würde diese Leute seine Codes knacken.
»Wir haben nicht viel Zeit. Kann sein, dass die mein Telefon abhören.« Sayid las Kallie den Brief vor, den Max nie erhalten hatte.
 
»Max, weißt du noch, in Ägypten? Seth macht hier Probleme. Ich hab sein Geheimnis entdeckt. Leopold trifft sich mit dir in Eros. Fahr sofort los. Viel Zeit bleibt nicht. Hab dich lieb. Dad. «
 
»Fast wie ein Telegramm«, sagte Sayid. »Die Erosstatue steht am Piccadilly Circus. Dieser Leopold wollte Max anscheinend an einen sicheren Ort bringen. Aber er ist nie aufgetaucht.«
Kallie hatte aufmerksam zugehört. »Wissen wir, wer dieser Leopold ist?«, fragte sie.
»Nicht mit Gewissheit. Ich weiß, dass sein Dad einen Mitarbeiter hat, einen Deutschen oder Österreicher, der sich in Namibia auskennt. Die Chancen stehen gut, dass es Leopold ist.« 
»Und wer ist Seth?«
»Hab ich schon recherchiert. Max und sein Dad sind in den Sommerferien immer in der Weltgeschichte rumgegondelt, und Ägypten war eins ihrer Lieblingsländer. Seth ist der Gott des Chaos. Mehr weiß ich nicht. Ach und noch was, hier gibt’s einen Lehrer, Peterson, und ich weiß, dass er Max verfolgt hat. Der steckt bis zum Hals da mit drin. Der Brief ist übrigens mit der Hand geschrieben worden, mit Bleistift … so wie der andere.«
»Sein Vater hat ihn also warnen wollen. Und weil kein Telefon in der Nähe war, musste er schreiben. Jemand anders muss den Brief für ihn aufgegeben haben, denn er ist in Walvis Bay abgestempelt und da gibt’s massenhaft Telefone. Er muss gewusst haben, dass jemand versuchen würde, Max was anzutun. Vielleicht ist das der Seth, den Max’ Dad meint.«
Kallie überlegte. Das Einzige, was sie mit ziemlicher Sicherheit sagen konnten, war, dass Max’ Vater seinen Sohn vor irgend etwas gewarnt hatte. Alles andere blieb ein Rätsel. Jedenfalls ging es nicht mehr nur um einen Jungen, der seinen verschollenen Vater in der Wildnis von Namibia suchte.
»Er sollte hierherkommen, Sayid. London hat nichts damit zu tun. Es war nicht die Erosstatue gemeint, sondern der Eros Airport in Namibia. Und dieser Leopold sollte ihn hier abholen, aber das hat er nicht getan.«
»Kallie, ich muss Schluss machen«, unterbrach Sayid sie. »Ruf wieder an, ja? Ich schätze, wir sind die Einzigen, die Max helfen können, da heil wieder rauszukommen. Schick mir eine SMS, sobald du kannst.«
»Das wird schwierig, Sayid. Bei uns gibt’s kaum Funkmasten, außer, man ist in der Nähe einer Stadt. Auch Telefone gibt’s so gut wie keine. Aber ich werde hier vor Ort aktiv werden. Und wenn’s was wirklich Wichtiges gibt, kannst du bei einem Typ namens Tobias eine Nachricht hinterlassen. Der kann die Leute von der Flugüberwachung bitten, dass sie mich anfunken. Und du, nimm dich vor diesem Peterson in Acht!« Sie gab ihm Tobias’ Telefonnummer und legte den Hörer auf.
Tobias stand am anderen Ende des Tresens und polierte mit andächtiger Sorgfalt Gläser. Er warf einen Seitenblick auf Kallie, die still auf ihrem Hocker saß. »Gibt’s Ärger?«
»Vielleicht. Wenn hier ein Junge aus England anruft, gib mir Bescheid, ja?«
»Klar, mach ich.« Er reichte ihr eine alte Thermoskanne. »Ist ein langer, heißer Flug, bis du zu Hause bist. Ich hab dir meinen Eiskalten Wüstenschreck gemacht. Geht aufs Haus.«
Aber Kallie hörte nur mit halbem Ohr zu.
»Bloß nicht zu doll schütteln, ja? Die Thermoskanne ist schon alt. «
»Was? Oh ja … danke, Tobias.« Kallie kletterte vom Barhocker und ging mit der Thermoskanne unter dem Arm in Richtung Tür. Das Telefon läutete und Tobias hob ab.
»Hallo? Ja.« Es war die Dame von der Vermittlung. »Ja, der Anruf kam von hier. Wie viel hat das Gespräch gekostet? Auf ein Handy? … Bitte, wie viel?« Kallie war schon am anderen Ende des Raums angelangt.
»Kallie! «, schrie Tobias.
»Setz es meinem Vater auf die Rechnung! Ich hab kein Geld dabei!«, rief Kallie noch, bevor sie durch die Tür marschierte.
Stimmt, Kallie trug nie Bargeld bei sich. Da wusste Tobias auch wieder, was ihm vorhin nicht hatte einfallen wollen.
Sie hatte einen anstrengenden Flug vor sich, über dreihundert Kilometer gegen starken Wind bis nach Walvis Bay. Sie musste Mike Kapuo persönlich sprechen. Ganz gleich, was ihr Vater darüber dachte, sie musste jetzt mit dafür sorgen, dass Max nichts passierte. Da draußen gab es offenbar ein paar üble Gestalten, die unbedingt verhindern wollten, dass er seinen Vater fand.
Hätte sie das alles doch bloß schon etwas früher gewusst! Dann hätte sie … was? Ihn aufgehalten? Max würde tun, was immer er für richtig hielt. Kallie lief zu dem Hangar, in dem ihre alte Cessna stand. Einer der Mechaniker schlug gerade die Motorhaube zu, und als er Kallie sah, winkte er und lächelte. Alles wieder paletti.
Kallie van Reenen verfluchte sich, dass sie Max auf eigene Faust hatte losziehen lassen. Ihr einziger Trost war, dass !Koga ihn begleitete.
 
Max wollte schreien. Die Löwin hatte den bereits leblosen Körper heftig geschüttelt. Sie drehte sich um und schleifte die Beute mit sich, dorthin, wo diese letztendlich gefressen werden würde.
Max hatte mit seinem eigenen Schmerz zu kämpfen. Er war hinter ! Koga hergelaufen, und war dann, völlig entkräftet, gestrauchelt und auf einen Stein gestürzt. Sein Bein tat höllisch weh. Er konnte nicht mehr aufstehen, war vollkommen hilflos. Max versuchte, den Schmerz nicht gewinnen zu lassen, und erstickte den aufsteigenden Schrei in seiner Kehle.
Plötzlich war ! Koga bei ihm. Der Buschmann-Junge fasste unter seine Achseln und schleifte ihn unsanft hinter einen der Felsen.
Am Fuß des Hanges, an der Stelle, wo sie den Kadaver des Springbocks abgelegt hatten, waren auf einmal zwei Männer mit Gewehren aufgetaucht. Sie bewegten sich flink und geschickt durchs Gelände. Wie hatten sie sie so schnell aufspüren können? Max fiel ein, dass der Landrover Öl verloren hatte. Dieser Spur mussten die Männer gefolgt sein. Von der Stelle aus, an der das kaputte Fahrzeug zurückgelassen worden war, hätte jeder gute Fährtenleser sie finden können.
Die Männer blieben kurz stehen und schauten in die Richtung von Max und !Koga, ohne jedoch die Jungen zu entdecken. Einer der Kerle setzte seinen Hut ab und fächelte sich Luft zu. In diesem Moment war die sandfarbene Löwin schon auf zehn Meter herangekommen, und mit einem lautlosen Sprung griff sie an.
Der zweite Mann, der keine fünfzehn Meter entfernt nach Fußspuren suchte, fuhr herum, als er den dumpfen Knall hörte, mit dem sein Freund zu Boden schlug.
Sein gellender Schrei hallte durchs ganze Tal. Vergebens tastete er nach seinem Gewehr, und dann kam bereits die zweite Löwin heran und machte sich bereit. Der Mann drehte sich um, brüllte und versuchte, auf dem ansteigenden Grund zu rennen, um dem Tier zu entkommen.
Hätte der Mann nicht so laut geschrien, wäre er vielleicht am Leben geblieben. Der tote Springbock lag zwischen ihm und der Löwin, und der blutverschmierte Kadaver war für sie interessanter als der Mann. Doch seine Panik weckte ihre natürlichen Instinkte, und sie konnte nicht widerstehen. Sie setzte ihm nach, um mit ihm zu spielen wie die Katze mit der Maus.
Max vergaß sein schmerzendes Bein und kam hinter dem Felsen hervor. Er sah alles mit an – ein unwirklicher Moment, als würde die Zeit stillstehen.
Der Mann hob den Blick und erkannte den Jungen, den er hatte töten sollen. Mit seinem letzten Atemzug flehte er ihn an: »Hilf mir, Junge, hilf mir doch!«
Max schrie aus Leibeskräften und warf einen Stein nach der angreifenden Löwin – ein hilfloser Versuch, denn er landete viel zu weit weg, sodass sie ihn nicht einmal bemerkte. Der Mann stolperte und fiel rücklings hin. Die Großkatze hatte, als Max in ihre Richtung brüllte, für einen Moment zu ihm gesehen, doch der Junge interessierte sie nicht. Ihre Beute lag bereits vor ihr am Boden.
Es war schnell vorbei.
Max spürte, wie sich sein Magen hob. Mit ansehen zu müssen, wie ein wehrloser Mensch zerfleischt wurde, war einfach zu viel für ihn. Er würgte und musste sich übergeben. !Koga schwieg. Die Löwinnen fraßen. Geier ließen sich neben dem Kadaver des Springbocks nieder, und Hyänen schnappten in wilder Gier nach Knochen und rissen am Fleisch.
Die Jungen kehrten den fressenden Tieren den Rücken zu und kletterten weiter. Sie wollten jetzt schnell zum Gipfel hinauf, nur weg aus dem Tal der Toten.
 
Max verfolgte jede von ! Kogas Bewegungen, während sie sich durch das unwegsame Gelände kämpften. Sie hatten seit dem Löwenangriff kein Wort miteinander gesprochen. Der schroffe Fels schnitt in Max’ Finger, während er mühsam nach Halt tastete, doch das nahm er kaum wahr.
In ihm gärte ein seltsames Gefühl, das schwer in Worte zu fassen war, aber wäre sein Vater hier gewesen, hätte er ihn ohne große Erklärungen verstanden. Die Ereignisse der letzten Tage hatten in ihm eine Erkenntnis reifen lassen. Er war von Anfang an fest entschlossen gewesen, die Sache durchzuziehen und alles dranzusetzen, seinen Vater zu finden. Doch jetzt wusste er, dass er es mit allem aufnehmen konnte, was sich ihm in den Weg stellen würde. Irgendwo tief in seinem Inneren war eine Kraftquelle verborgen, aus der er schöpfen konnte.
Die Höhle vor ihnen war der perfekte Zufluchtsort vor der brütenden Tageshitze, die den Felsen fest im Griff hatte. Die Jungen hangelten sich schon mehrere Stunden den Berg hinauf, kämpften sich auf schmalen, von Tieren ausgetretenen Pfaden vorwärts, während sich das Tal, das unter ihnen immer weiter in die Ferne rückte, in das Trugbild eines glitzernden Sees verwandelte.
!Koga erreichte die Höhlenöffnung als Erster und streckte Max die Hand hin, um ihn über den felsigen Rand des kleinen Plateaus zu ziehen, auf dem die Höhle lag. Es war an der Zeit auszuruhen, und sie belohnten sich mit einem Schluck von dem kostbaren Wasser. Über ihren Köpfen prangte ein Überhang aus dem Fels, der Schutz bot vor der heißen Sonne. Max war, als blickte er aus einem schwebenden Heißluftballon über die sanft hügelige Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete, so weit das Auge reichte. Dieses Land war unerbittlich und rau.
Er zog sein Fernglas unter dem Hemd hervor. Die Linsen waren verstaubt und schweißverschmiert, und er wischte sie mit etwas Spucke sauber. Dann hielt er es sich vor die Augen und schaute umher. Kleine Staubwirbel zogen durch die Ebene, der Horizont verschwamm im Hitzedunst, und dunkle Wolkengrüppchen trieben langsam über der Linie dahin, die Himmel und Land trennte. Sie waren noch zu weit weg, um bald Regenfälle zu bringen.
Die untergehende Sonne tauchte die scharf gezackten Berggipfel im Osten in ein tiefes Rot. Max fand, dass sie wie blutverschmierte Krokodilzähne aussahen. Er wusste, dass er damit aufhören musste, andauernd diese grausigen Gedankenbilder zu entwerfen, doch es war nicht von der Hand zu weisen, dass diese Berge etwas Ungezähmtes, Wildes hatten, ganz anders als die sanften Granitriesen zu Hause in Dartmoor. Er starrte auf das bunte Farbenspiel, mit dem die Sonne am Horizont versank, bis nur noch eine blutrote Linie blieb.
!Koga stand da und schaute zu, wie die Sonne schließlich ganz verschwand. Und Max ertappte sich dabei, wie er den jungen Jäger eingehend musterte. Sein magerer Körper war von Staub bedeckt, seine Augen waren rot gerändert und wund. Ein leichter Windstoß könnte den Buschmann von der Klippe reißen, dachte Max, so federleicht kam er ihm vor. Aber !Koga war unermüdlich gewesen. Er hatte nicht ein einziges Mal geklagt. Er hatte für Max sein Leben aufs Spiel gesetzt, hatte für ihn gejagt und getötet. Mit viel Geduld hatte er Max gezeigt, dass das Land eine Stimme hatte, dass es atmete und Schmerzen litt.
!Koga lebte im Einklang mit diesem erbarmungslosen Flecken Erde, und das hatte ihnen das Leben gerettet, so viel hatte Max begriffen. Die Buschmänner verstanden die Welt auf ganz ursprüngliche Weise und lebten danach. Das verlieh ihnen eine besondere Kraft. Auch Max meinte mittlerweile, sie in sich spüren zu können.
!Koga gehörte zu einem vom Aussterben bedrohten Volk, und Max wusste, dass es ein Privileg war, mit dem jungen Buschmann zusammen zu sein, der ihm inzwischen so nah stand wie ein Bruder.
Er berührte !Koga an der Schulter, und der Junge sah ihn mit traurigen Augen an.
»Das war ein harter Tag, aber wir haben uns echt gut geschlagen«, sagte Max.
!Koga nickte und schaute wieder auf den immer dunkler werdenden Himmel. Er sagte etwas, was Max nicht verstand. Ein Klicklaut. »Gauwa.«
Max zuckte mit den Achseln. »Ich versteh dich nicht.«
»Das ist der Gott, der das Licht des großen Vaters wegnimmt. Das ist Gauwa. Es ist die Zeit, wenn der Geist der Toten kommt.«
»Meinst du damit die Dunkelheit? Die Nacht?«
!Koga wirkte unsagbar traurig, und Max begriff, dass der Buschmann-Junge das Verschwinden der Sonne als schmerzlichen Verlust empfand. Er zeigte gen Osten, hinter die Berge, die jetzt in verschiedene Schattierungen von Schwarz gehüllt waren.
»Morgen, ja? Von dort kommt sie morgen wieder.«
!Koga nickte ernst, er wusste das. Trotzdem fühlte er sich verlassen.
Die Temperatur fiel unter den Gefrierpunkt, Max spürte das deutlich. Das dünne Baumwollhemd und die Hose boten nur wenig Schutz vor der Kälte, zumal beides so aussah, als hätte sich jemand mit einer Rasierklinge darüber hergemacht. ! Koga, der nur einen Lendenschurz trug, schien die Kälte nichts auszumachen.
Sie brauchten ein Feuer, und zwar schnell. Max’ Plastikfeuerzeug war bei seinem Sturz auf den Felsen zersplittert. Er zeigte ! Koga die kaputten Einzelteile, aber der schien davon gänzlich unbeeindruckt. ! Koga zog ein kleines Holzkreuz mit einer Kerbe in der Mitte und ein dünnes Stöckchen aus seinem Beutel. Er legte das Kreuz auf den Boden, wo er es mit dem Fuß festhielt. Dann führte er das Stöckchen in die Einkerbung und drehte es so lange zwischen beiden Händen hin und her, bis es anfing zu schwelen.
Max hatte das in ähnlicher Weise schon ein- oder zweimal beim Camping ausprobiert. Um einen Funken zu erzeugen, brauchte man trockenes Moos oder Flechten, und das war in der feuchten Region von Dartmoor schwer aufzutreiben. 
!Koga griff noch einmal in den Beutel und holte etwas Zunder heraus. Es sah aus wie Überreste eines Vogelnests – dürres Laub und Gras. Er hielt es ans untere Ende des Stöckchens und fing so die Hitze ein. Sanft blies er darüber, bis weißer Qualm aufstieg. Kurz darauf knisterte ein Feuer, das wieder ein Lächeln auf ! Kogas Gesicht zauberte.
Erst als das Feuer richtig brannte und ! Koga ein paar Brocken Springbockfleisch unter die heiße Glut geschoben hatte, ging Max auf, wo er sich befand. Er stand in einer hoch gewölbten Höhle, die sich noch gut zwanzig Meter in die Dunkelheit erstreckte.
!Koga sah Max an und nickte. Hierher hatte der Buschmann-Junge ihn also von Anfang an bringen wollen, so viel wusste Max jetzt. ! Koga las eine Handvoll brennender Zweige auf, hielt sie in die Höhe, und das Licht kroch in die hinteren Nischen der Höhle.
Der Widerschein der Fackel tanzte über die Wände. Nun waren Bilder auf dem Fels zu erkennen: Andeutungen von Tieren, in Ocker gemalt; Jäger und ihre Geschichten. Es war der Ort der Vorfahren, der Ort, wo die Geister der Toten wohnten.
Die Prophezeiung.
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Die Höhlenwände dokumentierten die Geschichte des Ersten Volkes. Bilder, die von seinem Anfang erzählten; Szenen von der Schöpfung des Buschmanns und von der Jagd nach der mächtigen Elenantilope, die, selbst noch im Angesicht des Todes, einen Menschen mit ihren Hörnern durchbohren konnte. In der Wüste waren Skelette von Elenantilopen gefunden worden, an deren Hörnern noch die knöchernen Überreste eines Löwen hingen. Die Verehrung der Elenantilope, die, so groß wie ein Ochse die größte ihrer Art war, stand im Mittelpunkt der Lebenskultur der Buschmänner. Sie priesen das Tier in ihren Tänzen, ihrer Musik und in Bildern. Eine der vielen Schöpfungsgeschichten der Buschmänner besagte, dass der Insektengott Mantis die Welt erschaffen hatte und die Elenantilope als erstes Lebewesen erkor.
Während Max die Geschichte an der Felswand verfolgte, leuchtete ihm ! Koga mit der Fackel, zeigte auf die Bilder und erklärte in der Buschmann-Sprache, was sie bedeuteten. Und obwohl Max nicht verstand, was ! Koga sagte, wirkte die sanfte Melodie des Singsangs beruhigend wie ein Wiegenlied, und die Szenen schienen lebendig zu werden. Löwe und Giraffe, Antilope und Pavian, Hyäne und Schlange. Die ganze Familie der Wildnis war versammelt.
Die geistergleichen Jäger rannten und töteten die Antilope, die ihnen das Überleben sicherte. Sie tanzten zum Dank und lobpreisten das Tier. Max glaubte fast, ihren Gesang hören zu können. Figuren tanzten sich in Trance, während ihnen ockerfarbenes Blut aus der Nase lief.
Die Flamme der Fackel flackerte, und Schatten zogen einen Vorhang über die Szene. Max erhaschte einen Blick auf eine Zeichnung, die im hinteren Teil der Höhle verborgen war und nicht zu den anderen Bildern gehörte. Sie zeigte Anubis, den ägyptischen Schakal und Gott der Unterwelt. Der Körper des Schakals wies nach links und bedeutete dem Betrachter, noch tiefer ins Dunkel hineinzusehen.
»Max«, flüsterte !Koga. So als wäre der Name eine Feststellung, eine Tatsache. Im schwachen Schein des Feuers erkannte Max die Zeichnung eines Jungen; er war mit weißer Farbe gemalt und hatte gelbes Haar. ! Koga zeigte auf die Zeichnung und auf Max. Er sagte noch einmal: »Max.«
Wie die Figuren der Jäger war auch der Junge in einer Laufbewegung dargestellt. Wohin lief er?
Max entdeckte weitere Bilder, die sich wie ein langes Fries über die Granitwand erstreckten. Ein Krokodilmaul voller blutbeschmierter Zähne – das waren die Berge, die Max gesehen hatte. Eine Figur, die stolperte – kein speerschwingender Jäger, sondern ein Mann, der sich auf einen Stab stützte. Am Ende seines ausgestreckten Zeigefingers hing ein Stern mit vielen Zacken.
Als Max mit der Hand über die Figuren an der Wand fuhr, stieß er auf eine Anhäufung von Kratzern, die Dornenbäume symbolisierten, dürr und kahl; und doch boten sie einer Taube Schutz, die mit ausgestreckten Flügeln auf dem Boden dieses Bildes lag. Max konnte sich keinen Reim darauf machen. Was sollte das bedeuten?
Die nächste Zeichnung zeigte ein klaffendes Loch, darin strudelte es wie in einem Whirlpool, und darüber schwebte eine Wolke. Max war ratlos. Was sollte das Bild darstellen?
Aber die letzte Figur erkannte er. Bei ihrem Anblick fuhr ihm ein Schmerz in die Brust, und er streckte die Hand aus, um sie zu berühren. Es war wieder der Mann mit dem Stern, doch jetzt lag er am Boden, und eine rote Linie zog sich an seinem Bein entlang. Max wusste, dass das sein Vater war, und er sich verletzt hatte. Lag er irgendwo da draußen hilflos im Busch?
»Oh, Dad«, flüsterte er. »Wo bist du?«
Die Flamme wurden immer schwächer, und die Fackel spendete kaum noch Licht. ! Koga berührte Max vorsichtig am Arm und wies auf die letzte Darstellung. Die Figur des blonden, weißhäutigen Jungen sprang über einen Abgrund, und ihm folgten ein Dutzend Buschmänner, auch Frauen und Kinder. Es sah so aus, als würden sie andere Buschmänner zurücklassen, die bäuchlings auf dem Boden lagen.
Was dieses Bild bedeutete, war klar: Max führte eine Gruppe Buschmänner an, die überlebt hatte, und es sah aus, als würde er sie außer Gefahr bringen.
Und von dieser Bedrohung wusste auch Max’ Vater, so viel stand fest.
Max hatte schon oft gesehen, wie sein Vater ein Skizzenbuch zur Hand nahm und das, was er in seiner Umgebung sah, mit Pinsel und Bleistift auf Papier festhielt. Es war nicht ungewöhnlich, dass Feldforscher geübte Künstler waren, die Skizzen von Tieren und Pflanzen machten, und für Max bestand kein Zweifel, dass er vor ebensolchen Zeichnungen stand. Das war keine Prophezeiung, die vor Hunderten oder gar Tausenden von Jahren an den Wänden hinterlassen worden war. Das hier hatte sicher sein Vater gemalt, und zwar erst vor wenigen Wochen. 
!Koga lächelte. Für ihn waren die Bilder eine Prophezeiung.
Er sagte, dass sie nun etwas essen und ans wärmende Feuer zurückkehren sollten. Max nickte und hoffte, dass ! Koga nicht die Tränen in seinen Augen sah. Er gab ihm zu verstehen, dass er schon vorgehen solle, und als Max allein war, kauerte er sich in die Dunkelheit und weinte leise. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er sich nicht mehr so traurig und verlassen gefühlt.
Er biss die Zähne fest aufeinander, bis sein Kiefer schmerzte. Das ist gar keine Trauer, sagte er sich. Das ist Selbstmitleid. Schluss damit oder fahr nach Hause. Kehr um! Bitte !Koga darum, dich zurückzubringen. Setz dich in ein Flugzeug, fahr heim zu deinen Freunden, melde Peterson der Polizei, und überlass dann denen die ganze Sache.
Wenn das die Alternative war, dann wollte er nichts davon wissen.
 
Das Fleisch hatte in der Glut gebraten und schmeckte verkohlt. Es erinnerte Max ein wenig an die Grillversuche seines Dads. Max wurde richtig satt.
»Sag mal, hat dich mein Vater hierhergeschickt?«, fragte Max schließlich.
!Koga schüttelte den Kopf. »Nein, mein Vater.«
»Dein Vater hat dir gesagt, du sollst hierherkommen?«
»Ja. Mein Vater war lange fort gewesen. Als er zurückkam, hat er mir das Ding gegeben, das ich zur Farm gebracht habe.« »Die Tierhaut mit den Feldaufzeichnungen?«
»Das Geschriebene, ja. Mein Vater ist alt. Er war müde, weil er viele Tage gelaufen war. Vor meinem Vater hatte es schon andere Boten gegeben, und die haben ihm das Geschriebene gebracht. Und er hat es dann mir in die Hände gelegt.«
Max versuchte, die einzelnen Teile zusammenzufügen: Sein Vater hatte gewollt, dass er diese Höhle fand, um ihm sagen zu können, wohin er gehen sollte. Deshalb hatte er mithilfe der Buschmänner eine Nachricht übermittelt. ! Koga war als letzter Bote der Kette sein Führer geworden. Wie das Lied eines Wals im Ozean war die Botschaft durch die Wildnis geeilt, und die Buschmänner hatten sie verstanden und weitergetragen, bis Max schließlich gekommen war.
Max beobachtete ! Koga beim Essen, wandte aber schnell den Blick ab, als der Junge hochsah. Er wusste so wenig über ! Koga. Max hatte immer nur an sich gedacht: an seinen Vater, an seine Probleme, an das Warum, Wieso, Weshalb. Irgendwo da draußen zog ! Kogas Familie durch die Wildnis, während ihr Sohn seinem Vater Ehre machte und seine Pflicht tat, indem er einen unbekannten weißen Jungen zu dessen Vater brachte.
Die Strapazen des Tages forderten schließlich ihren Tribut, und noch bevor das letzte Stück Fleisch aufgegessen war, rollten sich Max und !Koga neben die warmen Steine am Feuer und schliefen ein.
Ein ohrenbetäubender Knall riss Max aus seinen wirren Träumen, und ein Blitzschlag traf die gegenüberliegende Bergwand. Die Jungen sprangen auf, aber als sie merkten, dass es nur ein heftiges Gewitter war, gingen sie zum Höhleneingang. Ein Windstoß zerstreute die kalte Asche des Feuers, dunkle Wolken jagten über den Himmel, und die Luft war schwer vom dräuenden Regen. Als ein zweiter Blitz den Berg auf der anderen Seite erhellte, sah Max Scharen von Schatten, die panisch umherhuschten.
»Er-der-auf-den-Händen-sitzt«, sagte ! Koga.
Max verstand nicht und dann sah er genauer hin. Das helle Licht des kurz aufleuchtenden Blitzes zeigte ihm mindestens hundert Paviane, die aufgeregt Schutz suchten. Paviane! Sein Freund meinte die Paviane. Aber er bekam keine Gelegenheit mehr, sie weiter zu beobachten, denn eine Wolke wälzte sich den Berg hinab und hüllte die Jungen in grauen Nebel.
Es wurde rasch kühler. Max streckte die Hand in die feuchte Luft und wünschte sich den Regen herbei, doch nichts kam, nur ein taugleicher Rest blieb an den Felsen hängen.
Und dann war das Gewitter vorbei. Zurück blieben bloß der kristallklare Himmel und die leuchtenden Sterne. Die Paviane waren in die Berge geflohen.
In der riesigen Weite herrschte wieder große Stille. Max schaute hinaus in die Nacht.
Das endlose Land verschwand in der Dunkelheit, lockte ihn und forderte auf einzutreten.
Ein Feind, der auf der Lauer lag.
 
Das Desinfektionsmittel stank, und Kallie musste würgen. Sie war die unverbrauchte Luft der Wüste gewöhnt. In dem Polizeirevier mit seinen langen Korridoren, den lärmerfüllten Wartebereichen und den auf engem Raum zusammengedrängten Menschen, begann ihre Haut zu jucken. Das war eine Welt, die sie in der Wildnis nie zu sehen bekam.
Endlich erschien Mike Kapuo, führte sie in sein Büro und machte die Tür zu.
Der Polizeichef von Walvis Bay war ein Schrank von einem Mann, und er aß für sein Leben gern. Sein Bauch hing ihm über die Hose, und in seinen Händen mit den dicken Wurstfingern sah seine große Dienstwaffe aus wie ein Kinderspielzeug. Trotz seiner Körperfülle war er aber sehr wendig, wenn es die Situation verlangte, und er hatte, bis er vierzig war, für die Polizei geboxt – ein Rekordalter für einen Schwergewichtler. Beim Boxen hatte er auch Ferdie van Reenen kennengelernt. Sie waren sich als Gegner im Ring begegnet. Kallies Vater war es auch gewesen, der seine Erfolgsserie durchbrochen hatte, als er ihn in der vierten Runde k.o. schlug. Dennoch waren die beiden Männer damals gute Freunde geworden.
Heute überließ Kapuo die körperlich anstrengenderen Aufgaben, zum Beispiel Verbrecher zu Fuß zu verfolgen, jüngeren Kollegen. Mit siebenundfünfzig hätte er auch bereits in Rente gehen können, doch er liebte seine Arbeit, und seine Mitarbeiter liebten ihn, obwohl er ein strenger Vorgesetzter war. Es litten nur die Verbrecher darunter, dass er noch immer bei der Polizei war.
»Du solltest so spät abends gar nicht hier sein«, sagte er zu Kallie.
»Wo hätte ich Sie denn sonst finden sollen?«
Er lächelte. Das Mädchen war ein Dickkopf. Vermutlich würde es ihm auch noch zum Tiefseefischen folgen, wenn es etwas Wichtiges loswerden wollte. Da Kallie nun hierherkam, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.
»Du bist nicht bloß zufällig vorbeigekommen, hm?«, neckte er sie.
Er schenkte ihr eine Tasse Kaffee mit Zucker ein – eine dunkle Plörre, aber heiß und süß und daher genau das, was sie brauchte.
»Ist bei deinem Vater alles in Ordnung?«, fragte er. Es wäre nicht das erste Mal, dass Kapuo Ferdie van Reenen zu Hilfe kommen müsste. Das letzte Mal, als sich Kallies Vater eine Bande von Wilddieben vorgeknöpft hatte – er hatte sie mit vollem Einsatz und einer Flinte gejagt –, war er selbst schwer verletzt worden. Hätte Kallie damals nicht Kapuo eingeschaltet, und hätte der van Reenen nicht rechtzeitig gefunden, dann wären die Wilderer jetzt vermutlich Mörder. 
»Ihm geht’s gut. Er ist mit ein paar Vogelkundlern oben am Kunene.«
»Aha, hm.« Kapuo wartete. Sie trank kleine Schlucke von ihrem Kaffee, sah ihn an und ließ dann ihren Blick durch den unordentlichen Raum schweifen.
»Ich glaub, ich hab ein Problem«, sagte Kallie schließlich. »Ein größeres Problem als meinen lausigen Kaffee?« »Schlimmer.«
Sie zögerte. Er wartete.
»Ich glaube, jemand will einen Jungen, den ich kenne, umbringen«, sagte sie vorsichtig.
Kapuo sah sie an. Kallie van Reenen war ihrem Vater sehr ähnlich und würde sich, genau wie er, niemals einfach nur wichtigmachen wollen. »Wie kommst du darauf?«
»Weil ich glaube, dass die mich auch gerade umbringen wollten.«
 
Lucius Slye war ein ordentlicher Mensch. Er legte Wert darauf, sein Bett morgens selbst zu machen, weil die Diener die Laken an den Kanten nicht korrekt falteten. Zahnbürste, Rasierer, Kamm und Zahnpastatube lagen fein säuberlich aufgereiht neben seinem fleckenlosen Waschbecken. Sauberkeit, Akkuratesse und Ordnung, genau das brauchte Slye, um funktionieren zu können. Er verfügte weder über Shaka Changs Instinkte noch über die Schlauheit eines Tieres, um sich blitzschnell an alle Veränderungen anpassen zu können. Nein, Slye brauchte ein stabiles Umfeld, um mit maximaler Effizienz wirken zu können.
Und deshalb hasste er auch unerledigten Kleinkram. Seit der junge Gordon in Afrika war, gab es allerdings jede Menge unerledigten Kleinkram. Slye hatte den Vorschlag geäußert, nach dem missglückten Anschlag auf Max am Flughafen gleich einen erneuten Anlauf auf der van-Reenen-Farm zu starten. Aber Shaka Chang hatte das abgelehnt; das würde einfach zu viel Aufsehen erregen. Beim Mordanschlag am Flughafen hätte man die Tat so aussehen lassen können wie einen Raubüberfall, der außer Kontrolle geraten war. Chang wollte die Sache nicht noch komplizierter machen, indem Außenstehende mit zu Schaden kamen.
»Lassen Sie den Dingen ihren Lauf, Mr Slye«, hatte er gesagt. »Die Wildnis oder unsere Männer, eins von beiden kriegt den Jungen schon klein.«
Doch das war bis jetzt nicht passiert, oder? Slye war ein guter Untergebener und wusste, dass seine Aufgabe darin bestand, seinen Herrn zu entlasten – und Chang war sein Herr, denn er hatte die Macht zu entscheiden, ob er lebte oder starb.
Chang hatte sicher schon genug um die Ohren. Da war das geplante riesige Wasserkraftwerk, das Milliarden von Dollar einbringen würde. Da waren die illegalen Drogentransporte aus aller Welt, für die Walvis Bay ein Umschlagplatz war. Und zudem waren da noch die Zerstörung von natürlichem Lebensraum und der Mord an Tausenden von Menschen, wenn Chang seinen Plan in die Tat umsetzte. Und deswegen hatte Slye es in die Hand genommen, ein bisschen Kleinkram zu erledigen – Kallie van Reenen.
Sie hatte den Jungen in Windhoek vom Flugplatz abgeholt und ihn für seine Reise ausgerüstet. Slye hatte ihre Spur bis zu dem abgelegenen Flugfeld verfolgt, wo sie sich mit ihrem Vater getroffen hatte. Ferdie van Reenen war mit einer Reisegruppe zu einer Safari aufgebrochen. Er war also unbeteiligt, doch laut Slyes Informanten hatte Kallie einen Flug nach Walvis Bay angemeldet. Und das lag nicht gerade auf ihrem Heimweg. Slye schloss daraus, dass sie etwas wusste, was sie nicht wissen sollte. Ohne viel Aufhebens zu machen, hatte er dafür gesorgt, dass sich einer seiner Männer Kallies Maschine ansah und eine Kleinigkeit veränderte – mit Absturzgarantie.
Mit großer Genugtuung hatte er in Skeleton Rock ihren Mayday-Ruf über Funk mitverfolgt.
Noch befriedigender für ihn waren der Knall einer Explosion und der Schrei des Mädchens. Kallie van Reenen musste irgendwo in der Pampa abgestürzt sein. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass man die Absturzstelle jemals auffand, würde eine Untersuchung ergeben, dass ihr altes Flugzeug einfach nicht mehr zuverlässig genug gewesen war. Und in der Zwischenzeit hatten sich Hyänen und Schakale ihrer Überreste angenommen.
Er klappte seinen Palmtop auf und hakte einen Punkt auf seinem elektronischen Merkzettel ab: Kallie van Reenen töten.
 
Kallie hatte wie immer vorm Abflug ihre Maschine durchgecheckt, war auf die Startbahn gerollt und hatte den Gashebel hochgeschoben, bis die Startgeschwindigkeit erreicht war. Als die Maschine abhob und in den Himmel stieg, glaubte sie, ein Rasseln im Motor zu hören. Nach einer Stunde war ihr klar, dass sie in Schwierigkeiten steckte.
Es roch zweifelsfrei nach Benzin, der Motor vibrierte wie verrückt, und gleich darauf verlor er an Kraft. Das Flugbenzin überschwemmte den Motorraum fast genau in dem Moment, als Kallie eine Welle der Angst überrollte.
Ihre größte Sorge war, dass Feuer ausbrach, und deshalb versuchte sie erst gar nicht, den Motor erneut zu starten. Die Cessna 185 war unter Piloten als hecklastig bekannt, was Schwierigkeiten beim Start und bei der Landung verursachte, und wenn sie die Maschine ohne Motorkraft herunterbringen wollte, würde sie ihr ganzes Können brauchen, um das mit heiler Haut zu überstehen.
Die Nase der Maschine senkte sich, der Propeller drehte sich nur vom Luftstrom bewegt und nicht schneller als eine Windmühle. Kallie besann sich darauf, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Ruhig, aber zügig leitete sie einen Schwenk ein, weg von den felsigen Hügeln, die vor ihr aus den Dünen aufragten, während sie gleichzeitig nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau hielt. Sie schaltete die Notfallfrequenz auf dem Funkgerät ein – 121,5 Megahertz.
»Mayday, Mayday, Mayday! «, rief sie. Das internationale Notsignal aus ihrem Mund zu hören, klang für Kallie fast schon unwirklich. Sie hatte nie damit gerechnet, es jemals aussprechen zu müssen. »Hier spricht Viktor Five, Bravo Mike November … Mayday, Mayday, Mayday …«
Und dann gab es einen Knall und Kallie war vollkommen mit Flüssigkeit bespritzt. Sie schrie auf vor Angst, wischte sich das Zeug aus den Augen und brachte die Maschine, so gut es ging, wieder unter Kontrolle. Es war keine Zeit mehr für Mayday-Signale, sie musste die Maschine runterbringen.
Ohne dass sie eine Antwort auf ihren Notruf bekommen hatte – die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass niemand in der Nähe war, der sie hören konnte –, setzte sie einen letzten Funkspruch ab, mit dem sie ihre Position durchgab, so weit sie das konnte. Dann sauste das Flugzeug auch schon im weiten Bogen auf die Erde zu und Kallie drehte sich der Magen um.
Der Wind pfiff durch das Cockpit, und sie verlor jetzt rasch an Höhe. Die Maschine zitterte wie verrückt, und die Vibrationen übertrugen sich vom Steuerruder auf ihre Arme. Sie hatte ihr Flugtempo auf achtzig Knoten gedrosselt, fast perfekt fürs Gleiten. In der Ferne zog sich als nadeldünner Strich eine Piste durch die Landschaft, ein zweiter führte über mehrere Kilometer zu einem entlegenen Farmhaus.
Kallie schlingerte, kurvte durch die Luft und versuchte, das Flugzeug in die korrekte Landeposition zu bringen. Das war schwierig und gefährlich. Sie durfte die Landeklappen erst ganz kurz vor dem Aufsetzen ausfahren, und wenn sie ihre Sinkgeschwindigkeit und den Zielanflug falsch einschätzte, würde die Maschine über die Piste hinausschießen. Waren die Klappen erst einmal unten, musste sie sich voll und ganz auf die Landung konzentrieren. Falls das da unten tiefer Sand war, würden die Räder einsinken und das Flugzeug würde einen Purzelbaum schlagen – und das wäre sicher ihr Ende.
Kallie setzte zum Seitengleitflug an, achtete darauf, dass sie ein angemessenes Tempo beibehielt und ließ den Landepunkt nicht aus den Augen. Sie wusste, dass sie in weniger als einer Minute tot sein konnte.
Eine letzte geneigte Kurve, das Steuer vibrierte, sie richtete die Maschine aus, brachte die Nase der Cessna nach oben, schob die Landeklappenregler nach unten und spürte, wie die Maschine holpernd aufsetzte.
Die Räder schlitterten über den harten Boden und sie brachte ihre treue alte Maschine zum Stehen.
Stille.
Dann hörte sie ein Klopfgeräusch – der Motor kühlte ab.
Sie blieb einfach sitzen und genoss den Moment der Erleichterung. Und dann musste Kallie lachen. Sie hatte ein schrottreifes Flugzeug sicher vom Himmel gebracht, dabei die schrecklichsten Minuten ihres jungen Lebens ausgestanden und war von Kopf bis Fuß mit Tobias’ Eiskaltem Wüstenschreck bespritzt worden.
Es war die Thermosflasche, die explodiert war. Sie leckte sich etwas von der Flüssigkeit vom Gesicht. Der Wüstenschreck schmeckte köstlicher als je zuvor.
 
Mike Kapuo hörte sich Kallies Geschichte aufmerksam an. Sie hatte ihm der Reihe nach berichtet, was alles passiert war, seit sie Max in Windhoek vom Flughafen abgeholt hatte. Sie hatte erklärt, warum Max in Namibia war, und hatte ihm am Ende ihr eigenes entsetzliches Erlebnis geschildert.
»Bist du sicher, dass es Sabotage war?«
»Ja. Den Mechaniker kennst du gar nicht, hab ich noch gedacht, als ich zu meiner Maschine ging. Die Benzineinspritzung ist gelockert worden, und nach einer Stunde ist sie dann ganz abgegangen. Und ein Stück vom Benzinschlauch ist durch ein Plastikrohr ersetzt worden.«
»Na und? Das hab ich bei der Benzinleitung von einem meiner alten Autos auch mal gemacht. Das ist kein Beweis für Sabotage oder einen Mordversuch.«
»Doch, ist es«, beharrte sie. »Flugbenzin bringt Plastik zum Schmelzen, alles nur eine Frage der Zeit. Wenn also die Einspritzung aus irgendeinem Grund gehalten hätte, wäre der Benzinschlauch geschmolzen. Es war also in doppelter Hinsicht dafür gesorgt worden, dass ich abstürze.«
Kapuo nickte, ohne etwas zu sagen. Kallie war mit Staub und Dreck beschmutzt, da sie die Fahrt nach Walvis Bay auf der Ladefläche eines Pick-ups verbracht hatte. Kapuo kannte sich mit den Nachwirkungen von Traumata aus. Dieses Mädchen brauchte jetzt etwas zu essen und Ruhe.
»Wir können morgen weiterreden. Du kommst mit zu mir nach Hause.«
»Mike, das kann ich nicht.« 
»Doch, das kannst du. Ich muss sowieso morgen rausfahren und mir deine Maschine ansehen, und dann können wir uns gleich bei dem Farmer bedanken, der dich hergebracht hat.«
»Sie glauben mir also?«
»Ja. Ich hab nämlich einen abteilungsübergreifenden Bericht auf den Tisch gekriegt. In dem geht’s um zwei Männer, die an dem Tag, an dem du diesen Max abgeholt hast, am Flughafen schwer verletzt wurden. Die beiden sind der Polizei als brutale Typen bekannt, die ihr Geld damit verdienen, alle möglichen unschönen Jobs zu erledigen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass da ein Zusammenhang besteht. Seit ein paar Wochen liegt uns auch eine Meldung über den vermissten Vater des Jungen vor, aber unsere Suche war erfolglos. Darum haben wir angenommen, er ist tot. Du weißt ja, wie das da draußen ist.«
»Max’ Vater hat einen Brief nach England geschickt, der wurde in Walvis Bay abgestempelt. Und der Typ, mit dem er zusammenarbeitet, ein gewisser Leopold, war auch hier«, sagte Kallie.
Kapuo zögerte, überlegte, wie viel er Kallie erzählen sollte. Wie viel wusste die Tochter seines Freundes? Kapuo legte seine Jacke über den Arm und schob Kallie aus dem Büro.
»Du brauchst jetzt ein heißes Bad und eine anständige Mahlzeit. Morgen Früh nehmen wir die Sache dann richtig in Angriff.« Das Essen seiner Frau und ein kuschliges Bett für die Nacht, dann würde das Mädchen wieder etwas runterkommen. Danach wäre sie etwas zugänglicher.
Wenn sie nützliche Informationen hatte, würde er das dem Mann in England mitteilen, der nach dem Jungen und seinem Vater suchte.
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Nachts war es kalt in der Höhle. Max lag wach, starrte in die Dunkelheit und dachte darüber nach, dass sein Vater hier gewesen war und eine Botschaft für ihn hinterlassen hatte. Die quälende Ungewissheit über die Bedeutung dieser Nachricht zehrte an seinen Kräften bis er schließlich irgendwann erschöpft einschlief.
!Koga rüttelte ihn wach. Während Max sich noch den Schlaf aus den Augen rieb, bedeutete ihm der junge Buschmann, zum Eingang der Höhle zu kommen. ! Koga zeigte zum Himmel und lächelte zufrieden. » ! Ko-gnuing-tara – das Herz des Morgengrauens«, sagte er.
Tief über dem Horizont stand ein großer Lichtball. Max hatte diesen Stern schon früher einmal gesehen. Nur wo? Jetzt fiel es ihm wieder ein! Als sie vor vielen Jahren in Ägypten gewesen waren, hatte sein Vater ihn einmal sehr zeitig geweckt, hatte ihn in eine Decke gewickelt und war mit ihm in die kalte Wüste hinausgefahren. »Siehst du dieses Licht? Das ist die Venus«, hatte ihm sein Vater erklärt. Max begriff plötzlich, was die Zeichnung in der Höhle bedeutete. Es war der Morgenstern, der Planet Venus, auch das Herz des Morgengrauens genannt. Max sollte nach Osten gehen. Er lächelte. Das Morgengrauen hatte seine Zweifel fortgeblasen, wie der Sturm die dunklen Wolken.
Gestärkt rannte Max der aufgehenden Sonne entgegen. Wie Speere glitten die Lichtstrahlen zwischen den gezackten Berggipfeln hindurch. Mit seinen langen Beinen konnte er bequem mit !Koga mithalten, dessen Füße beim Laufen kaum den Boden zu berühren schienen. Das Gras wuchs nur spärlich, kaum knöchelhoch, doch der bewachsene Boden federte angenehm beim Laufen. Sie waren den Abhang, der von der Höhle hinabführte, hinuntergeklettert und hatten sich mühevoll zu der gegenüberliegenden Bergseite durchgeschlagen, aus deren grasbewachsenen Hängen massive, von den Elementen geformte Felsblöcke aufragten.
Die Paviane hatten während des Sturms Schutz zwischen den Felsen gesucht, deshalb verlangsamte ! Koga das Tempo, als sie näher kamen. Es war nicht ratsam, in eine Paviankolonie zu geraten, die gerade beim Frühstück war. Mit ihren rasiermesserscharfen Eckzähnen konnten diese Affen tödliche Wunden schlagen.
!Koga blieb stehen, als Max zu ihm aufgeschlossen hatte. Sie waren auf halber Höhe des Berges angelangt, etwa tausend Meter unterhalb des Gipfels, dessen spitze, zerklüftete Felsen eine Überquerung unmöglich machten. Sie befanden sich inzwischen auf einer Art Terrasse, die rings um den Berg führte. Wenn sie der Ebene folgten, konnten sie so den Bergkamm umgehen. Allerdings mussten sie dafür das Territorium der Paviane durchqueren.
Ein Durchgang zwischen zwei Felsblöcken führte sie zu einer Senke, die am Hang lag und zu einer Seite hin offen war. Es sah aus wie ein kleines, natürliches Amphitheater aus Grasland und Bäumen, das Schutz bot vor schweren Stürmen und zugleich ein Sammelbecken für Niederschläge war. Max und !Koga standen schweigend da. Um auf die andere Seite zu gelangen, mussten sie sich durch eine Horde von Hunderten von fressenden und sich lausenden Pavianen wagen. Noch waren die Jungen unentdeckt.
»Geh langsam und sei vorsichtig!«, sagte ! Koga.
»Darauf kannst du wetten«, antwortete Max nervös.
Überall saßen die Paviane in Familiengruppen, und an einigen Stellen standen ausgewachsene Männchen, die ihre Weibchen und die Nachkommen bewachten.
»Die großen Paviane …« ! Koga wies mit dem Kinn auf sie. »Sind das die Männchen?«, fragte Max.
»Ja. Wenn die auf dich zulaufen oder dich angreifen … dann bleibst du einfach ganz ruhig stehen. Die wollen sehen, ob du eine Gefahr bist. Okay?«
»Ja klar. Und wenn ich schon dabei bin, biete ich ihnen eine Tasse Tee an.«
!Koga wirkte durch die sarkastische Bemerkung verunsichert, deshalb sagte Max beruhigend: »Ich mach die Augen zu und denke an zu Hause. Ich rühr mich nicht von der Stelle.«
Von irgendwoher ertönte ein tiefes, kehliges Geräusch, wie Hundegebell, also hatte einer der Wächterpaviane Alarm geschlagen. Eine Welle der Angst erfasste die Gruppe, Jungtiere rannten zu ihren Müttern, doch es waren nicht die beiden Jungen, die sie erschreckt hatten. Die Paviane duckten sich und blickten himmelwärts. Ein Schatten zog über sie hinweg. Max suchte den Himmel ab. Ein angriffslustiger Adler hatte sich von einer hohen Felsklippe abgestoßen und nutzte den Aufwind. Die warme Morgenluft trug ihn leicht über die Affen hinweg, und er war noch zu weit entfernt, als dass er sich herabstürzen und ein schwaches Jungtier angreifen konnte. ! Koga zog Max am Arm. Dies war ein günstiger Moment, um die Pavianherde zu durchqueren – die Tiere waren abgelenkt. Ein paar Minuten später drehte der mächtige Adler, der abwechselnd seine braunschwarzen Federn und seine getüpfelte weiße Brust zeigte, ab und flog davon. Vielleicht hatte er weiter unten im Tal leichtere Beute entdeckt. Er war sicher groß genug, eine kleine Antilope zu schlagen, und ein Pavianjunges hätte für den geflügelten Jäger auch kein Problem dargestellt. Adler töteten ihr Opfer in Sekunden, indem sie ihre Klauen in die Schädelknochen bohrten und tief in den Hirnstamm hineinhackten. Dann trugen sie die Beute in den Horst, rupften die Eingeweide heraus und zerlegten den Kadaver. Offenbar wussten die Paviane, zu wem der Schatten gehörte.
Der Raubvogel war nicht mehr zu sehen, und Max und !Koga befanden sich nun mitten in der Herde. Eins der Männchen stand auf den Hinterbeinen und beobachtete sie aus einiger Entfernung, während die anderen sich wieder der Fellpflege zuwandten und sich die Jungtiere kreischend weiterbalgten. Riesige scharfkantige Steine blockierten ! Koga und Max den Weg. Die Paviane stoben auf, als sie sich näherten. Einige der Felsbrocken waren ausgehöhlt, durch die Jahrhunderte verwittert, und sahen jetzt aus wie die Trinktröge aus Granit, die Max aus Devon kannte. Eine ferne Erinnerung. Devon: das idyllische Devon, dessen gewundene Pfade den Reisenden über sanfte Hügel führten, zu Feldern, auf denen man höchstens eine Schleiereule zu sehen bekam, die nach Feldmäusen Ausschau hielt. Max riss sich von diesen Gedanken los und kehrte in die Gegenwart zurück. Die Paviane hatten ihre Beschäftigungen unterbrochen und beobachteten jetzt jede Bewegung der Jungen.
!Koga kniete an einem der Wasserlöcher. Er tauchte eine Hand ins Wasser und nahm einen Schluck. »Es ist Regenwasser. Schmeckt gut. «
Vorsichtig näherte sich Max einer anderen Tränke. Würden die Paviane ihren unschätzbaren Reichtum verteidigen oder würden sie ihnen etwas davon abgeben? Er zog sich seinen Hut vom Kopf und betrachtete sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche. Der Max, der ihm entgegensah, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mehr mit dem Jungen, der erst vor ein paar Tagen zu seiner Reise aufgebrochen war. Sein helles Haar war verklebt und schmutzig – wer brauchte Haargel, wenn Staub und Hitze denselben Effekt erzeugten, und das sogar umsonst? Er hatte sich verändert, war schmaler, fast mager geworden, und der verkrustete Dreck ließ ihn älter aussehen. Seine Augen waren rot gerändert von der gleißenden Sonne, und die Tränen vom Vorabend hatten ein paar helle Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. Unter dem Schmutz starrte ihn ein gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht an. Er sah aus wie ein Wilder. Und vielleicht war er jetzt auch einer.
Er verbot sich, weiter nachzudenken, tauchte die Hände ins kühle Wasser und trank durstig. Dann steckte er seinen Kopf hinein, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und wusch sich das Gesicht. Als er sich erhob, erschreckte seine hastige Bewegung einen Pavian, der schnatternd davonrannte. Vielleicht war Max als staubiges Wesen aus dem Busch annehmbarer gewesen. Sein Durst war gestillt, und er hatte den Pavianen wohl kaum etwas weggenommen, denn von anderen Felsen lief ebenfalls Wasser, das die Tiere trinken konnten. Ein Jungtier, das wie in einer Badewanne in einem ausgehöhlten Stein lag, sah ihn an, fuhr sich dann mit der Hand über den Kopf, sodass sein Fell einem Irokesenschnitt ähnelte. Max zog sein Fernglas unter dem Hemd hervor, damit es nicht gegen den Fels schlug, wenn er sich nach vorne beugte, legte es neben sich auf seinen Hut und tauchte seinen Kopf abermals unter. Welch ein Luxus!
Er würde Wasser niemals wieder für selbstverständlich halten. Es war erschreckend, wenn er daran dachte, wie viel er von dieser kostbaren Flüssigkeit zu Hause verschwendete. Max hob den Blick. Die Paviane lenkten ihn für eine Weile ab. Max spürte, dass sie in seiner Gegenwart vorsichtig waren, obwohl sie sich offenbar nicht bedroht fühlten. !Kogas glänzendes, tropfendes Gesicht tauchte aus einem anderen Wasserloch auf.
»Max«, sagte er leise.
Als Max !Kogas Blick folgte, sah er, dass der junge Pavian mit der Punkfrisur seinen Hut und sein Fernglas gestohlen hatte. Langsam streckte Max den Arm danach aus, doch der Pavian machte einen Satz nach hinten und flüchtete in die Arme eines anderen Tiers. Die beiden hielten sich aneinander fest und äugten vorsichtig zu ihm herüber.
Max brauchte das Fernglas. Vorsichtig machte er ein paar Schritte auf die Jungtiere zu. Ein warnender Schrei ließ ihn innehalten. Er drehte sich um. Ein großes, schweres Männchen, dessen muskulöse Schultern sehr beeindruckend waren, kam auf ihn zugelaufen. Durch seine wilde Mähne sah es noch gigantischer und bedrohlicher aus. Das Tier war etwa einen Meter groß und fletschte sein hundeartiges Gebiss, als es einen erneuten Warnlaut ausstieß. Max rührte sich nicht. Er spürte, wie sich die Spannung unter den Tieren ringsum ausbreitete. Der Pavian entblößte seine Fangzähne. Max sah, wie !Koga langsam einen Pfeil in seinen Bogen einlegte.
»Töte ihn nicht, ! Koga. Der beruhigt sich wieder.«
»Vielleicht«, erwiderte ! Koga. »Vielleicht auch nicht. Er ist der Anführer. Wenn er angreift, kommen ihm alle anderen zu Hilfe.«
Max schaute sich um. ! Koga hatte Recht. Das schrille Kreischen hatte andere Männchen alarmiert. Sobald der Anführer den Warnschrei ausgestoßen hatte, gebot die strenge Hierarchie den älteren Jungtieren, sofort zu ihm zu kommen. Sonst wurden diese Jungtiere als Späher für die Herde eingesetzt. Die anderen Männchen blieben bei ihren Familien, waren aber ebenfalls in erhöhter Alarmbereitschaft.
»Wir schleichen uns langsam weg …«, sagte Max.
Ab und zu hatte Max in der Schule mit Schlägern zu tun, gegen die man sich zur Wehr setzen musste. Manche Typen mussten ihre Überlegenheit beweisen, indem sie Schwächere verprügelten. Obwohl Max Gewalt eigentlich vollkommen verabscheute, war er auf diese Weise schon in einige Schlägereien verwickelt worden. Da waren zum Beispiel Baskins und Hoggart aus der Oberstufe, die manchmal total ausflippten, und ohne ein paar Schrammen kam man selten davon. Doch dieser Pavian mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen spielte in einer anderen Liga als Baskins und Hoggart. Der Affenanführer wäre wohl eher ein schwer bewaffnetes, aggressives Gettokid. Falls man keine Waffe zur Verteidigung hatte, war es keine Schande, sich durch einen schnellen Sprint in Sicherheit zu bringen. Nur dass Max diesem Angreifer nicht davonlaufen konnte. Er zuckte zusammen, als der Pavian abermals bedrohliche Geräusche von sich gab und zähnebleckend immer näher kam. Er war jetzt etwa vier Meter von Max entfernt, der mit dem Rücken zu den Felsen stand. Die anderen Paviane rückten ebenfalls auf ihn zu, ihre Schreie klangen wie die von aufgebrachten Fußballfans.
»Das nächste Mal greift er an!«, rief ! Koga und lenkte damit die Aufmerksamkeit der anderen Männchen auf sich. Die Felsblöcke boten zwar Schutz, aber nicht lange, wenn die Affen zum Angriff übergingen. Ein Kampf schien unausweichlich – die Frage war nur, ob er früher oder später stattfand.
»Wir müssen versuchen, aus dem Territorium der Horde zu kommen, !Koga. Wir gehen erst langsam, dann rennen wir. Okay?«
!Koga sah den selbstsicheren Jungen an, der dem aufgeregten, aggressiven Männchen die Stirn bot ohne mit der Wimper zu zucken.
»Wir rennen wie die Teufel, sobald wir da drüben bei den Felsen sind. Bist du bereit?«
!Koga nickte und schob sich etwas näher an Max heran, behielt dabei die jungen Männchen jedoch fest im Blick. Diese würden ihrem Anführer zur Seite springen, sobald er angriff. Gleichzeitig wichen die Jungen zentimeterweise zurück. Plötzlich preschte ein junges Männchen vor, um sie anzugreifen. Das wütende Geschrei des Anführers der Herde konnte das Jungtier nicht aufhalten. Jetzt stand es vor Max. Der roch dessen stinkenden Atem und sah die Spuckefäden, die aus seinem Maul hingen. Es war ein Augenblick, den er nie vergessen würde. Als er sein Jagdmesser umklammerte, begriff Max, dass er, falls nötig, um sein Leben kämpfen würde.
Gemeinsam entfernten sich die Jungen in kleinen Rückwärtsschritten von den Pavianen. Die Armee der Affen war weiterhin um sie geschart. Bis zu den Felsen waren es noch über hundert Meter, aber immerhin konnten sie einen Teil der Strecke rennen. Bei den Steinen wären die Affen gezwungen, sich in Gruppen zu teilen, und vielleicht schafften sie es, die flachere, weite Ebene hinter dem Bergkamm zu erreichen.
Noch achtzig Meter: Die Weibchen und die jüngeren Männchen kreischten. Sie spürten die Gefahr, wussten aber nicht, woher sie kam … Siebzig Meter: Max und ! Koga schauten hinter sich. Der Boden war uneben. Wenn sie nicht stürzten, konnten sie die schützenden Felsen vielleicht noch vor dem Angriff erreichen. Sollten sie es riskieren und sich jetzt umdrehen und losrennen? Fünfzig Meter: Die Jungtiere bewegten sich angriffslustig auf die beiden zu, ein weiteres großes Männchen bezog eine Flankenposition. Die Paviane waren gut organisiert, und der Kampf würde von den erfahrenen Männchen angeführt werden. Dreißig Meter: Die Affen waren jetzt fast an sie herangekommen, und die Felsen waren noch immer zu weit weg. Max sah zu ! Koga hinüber. Der Junge schüttelte den Kopf. Sie würden es wohl doch nicht schaffen.
»Mach dich bereit, ! Koga, jetzt müssen wir! «
Max glaubte, die erwartungsvolle Anspannung in den Mienen der Paviane zu lesen, und er merkte, dass seine Nerven blank lagen. Doch da zog ein Schatten über sie alle hinweg.
Das Geschrei wurde schrill. Die befehlende Stimme des Leitmännchens war lauter als die aller anderen, und die Paviane waren nicht mehr zu halten. Sie stoben auf Max und ! Koga zu, die im ersten Moment wie erstarrt waren. Bruchstückhafte Erinnerungen an seine Eltern jagten Max durch den Kopf. !Koga senkte den Speer. Der Kampf um Tod oder Leben hatte begonnen. Max holte tief Luft. Er war bereit!
Doch die Horde fegte an ihnen vorüber, warf sie um. Die Jungtiere übernahmen jetzt die Führung, preschten vorwärts, brachten die große Gruppe in Sicherheit, heraus aus der Gefahrenzone.
Das war ihre Chance!
Max und ! Koga reagierten instinktiv und rannten, umgeben von hysterischen Pavianen. Inmitten der absolut panischen Herde drohte ihnen keine Gefahr. Ein schwarzer Schatten fiel über sie, aber diesmal war es kein jagender Adler. Er gehörte einem viel gefährlicheren Wesen.
Fünfhundert Meter über den verängstigten Pavianen ließ sich der stille Raubvogel von der Thermik weiter in die Höhe treiben. Auf riesigen, federlosen Flügeln bewegte sich der skelettartige Körper wie ein vorgeschichtlicher Pterodaktylos am blauen Himmel. In dem Plexiglas-Cockpit des Gleiters saß Shaka Chang. Das Fluggerät hatte ein Auge, das in alle Richtungen schauen konnte. Der Fliegeranzug schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Jeden Tag unternahm er diesen Kontrollflug. Slye hatte versucht, Kontakt zu den Männern aufzunehmen, die er zur Ermordung der Jungen ausgeschickt hatte, doch ihr Funkgerät gab nur ein dumpfes Knurren von sich. Es klang, als würde es über den Boden geschleift werden. Offenbar ließ ein Löwe es wie ein Spielzeug über die Erde kullern, und Slyes Rufe verhallten ungehört. Chang war das Schicksal der Männer gleichgültig. Er war losgeflogen, um die Gegend zu erkunden, in der der Junge, der mutmaßliche Feind, auftauchen konnte. Vielleicht hatte er hier auch den Tod gefunden. Chang wusste gern so viel wie möglich über diejenigen, die beabsichtigten, seine Pläne zu durchkreuzen, und traute letztlich nur seinen eigenen Augen. Er spähte hinunter zu der fliehenden Pavianhorde und glaubte einen Moment lang, eine menschliche Gestalt wahrzunehmen. Doch die warme Luft trug ihn nach oben und nahm ihm die klare Sicht. Er legte den Segler auf die Seite und flog so tief wie möglich über den breiten Berghang hinweg, immer dem Schatten seiner Maschine hinterher. Die Paviane erklommen ein paar Felsen, um sich in Sicherheit zu bringen. Chang drehte mal links und mal rechts bei, suchte nach der Gestalt, die er gesehen hatte. Nichts. Nur Affen, panisch vor Angst. Die meisten Vertreter der menschlichen Rasse waren nicht anders. Sie begnügten sich damit, die kurze Spanne ihres Lebens wie Herdentiere in geistlosem Gehorsam zu durchmessen.
Noch einmal nutzte Chang den Aufwind, spürte, wie die Natur ihn mit Macht in die Höhe trug, über den Bergkamm hinaus. Er beherrschte die Naturgewalten.
Am weit entfernten Horizont scharte Kumulonimbus, der König der Wolken, sein sturmbewehrtes Heer um sich. Sogar Chang hatte Respekt vor ihm. Er war ein Gott der Natur, und jeder Eindringling würde von der geballten Kraft dieser Wolken zerfetzt werden. Das aufziehende Gewitter würde gewaltig sein, denn die Wolken würden sich explosionsartig entladen und tonnenweise Regen ausschütten, der die Landschaft unter ihnen überflutete. Shaka Changs Damm würde die Kraft dieses Wassers sammeln. Und wenn er über diese Kraft herrschte, dann bestimmte er in der ganzen Region über Leben und Tod.
Alle brauchten Wasser. Diamanten und Gold waren schnöde Handelswaren, Kristalle und Metall waren völlig überbewertet durch die Eitelkeit des Menschen. Trotzdem würde er sie natürlich entgegennehmen als Gegenleistung für die Leben spendende Kraft, derer er sich bemächtigt hatte. Doch noch war es nicht so weit. Zunächst kam der erste Schritt zur Verwirklichung von Changs Plan. Der Regen würde den in den unterirdischen Höhlen und Spalten lagernden Tod auswaschen und über Tausende von Kilometern alles menschliche und tierische Leben vernichten. Dann würden die Regierungen für Changs unverdorbenes Wasser sogar noch mehr bezahlen. Und bei der Durchführung seines ehrgeizigen Plans standen bloß ein fünfzehnjähriger Junge und sein gefährliches Wissen im Weg. Einzig und allein die Existenz des Jungen ließ Shaka Chang kurz zweifeln.
Zufrieden damit, dass die schroffe Landschaft all denen, die töricht genug waren, sie herauszufordern, nur eine kleine Überlebenschance bot, ließ er das Flugzeug in den Himmel aufsteigen. Zweihundert Kilometer weiter würde er wie ein allmächtiger Gott zur Erde hinabgleiten, um nach Skeleton Rock zurückzukehren, ins irdische Heim eines Gotteskriegers, der Chaos und Zerstörung brachte, die Werkzeuge zum Erfolg.
Bald würde es regnen.
 
!Koga und Max hockten im Schatten der Felsen auf der Erde und hielten ihre Gesichter von dem stummen Jäger abgewandt. Wer flog hier draußen mit einem Segelflugzeug herum? War das ein wohlhabender Farmer, der seinem Hobby nachging, oder gab es für diesen Gleiter eine andere, Unheil bringende Erklärung? Sie wollten jedoch nicht riskieren, gesehen zu werden, und hofften inständig, dass dies auch noch nicht geschehen war. Als die zitternden Flügel den schlanken Leib des Seglers über die Berge getragen hatten, verließen die Jungen ihre Deckung und liefen los. Die noch immer verängstigten Paviane waren jetzt keine Bedrohung mehr. Und vorausgesetzt, dass das Flugzeug nicht wiederkam, konnten sie so weit und so schnell wie ihre Beine sie trugen, ins sichere, mit Bäumen bedeckte Buschland rennen.
Max und !Koga stolperten vorwärts. Wenn die Botschaft seines Vaters in der Höhle ein Wegweiser gewesen war, warteten noch mehr Hinweise auf sie, davon war Max überzeugt. Sie rannten durch die offene Savanne. Hier und da standen vereinzelte Dornenbüsche, aber nach einer Weile gelangten sie schließlich in eine Gegend mit stärkerem Baumbewuchs. Wiesen mit weichem Gras wogten vor ihnen, die fedrigen Halme hell von Staub und Sonnenlicht. Mit der Zeit wurde es zu heiß, um zu rennen, und Max drosselte sein Tempo, doch !Koga drängte ihn weiter. Ab und an ging !Koga in die Hocke und machte Max mit erhobenem Daumen auf Tierfährten aufmerksam. Der junge Buschmann erklärte ihm, dass die Raubtiere ebenfalls den Schatten gesucht hatten, aber zu weit entfernt waren, um eine echte Gefahr darzustellen. Schließlich kniete ! Koga nieder und legte die Hand auf einen dunklen Fleck im Sand. Es waren die Überreste eines alten Feuers.
»Sie sind in der Nähe.«
»Wer?«, fragte Max.
»Ich meine die Leute, die deinem Vater geholfen haben. Meine Familie.«
 
Als Mike Kapuo mit Kallie bei sich zu Hause eintraf, nahm seine Frau, die seit zweiunddreißig Jahren als Ehefrau eines Polizisten Kummer gewöhnt war, das Mädchen in die Arme. Sie steckte Kallie in die Badewanne und setzte ihr dann etwas von ihrem fantastischen Essen vor. Es hatten schon viele – zwei Söhne, eine Tochter und mittlerweile auch Enkel, die Heimatlosen und Streuner wie Kallie nicht mitgerechnet – an dem großen Küchentisch neben dem alten Herd Platz genommen, von dem sich Elizabeth Kapuo nicht trennen wollte, auch wenn sie in den Sommermonaten dort fast umkamen vor Hitze. Es war ein gemütliches Heim für eine Familie, wie aus dem Bilderbuch, befand Kallie neidisch. Sie hatte den Schmerz über die Scheidung ihrer Eltern immer noch nicht verwunden. Kallies Vater war ein moderner Freibeuter. Ein freier Geist, der sein Leben für seine Familie opfern würde, doch ihn zum Zuhausebleiben zu bewegen, war schier unmöglich. So war Kallie schnell selbst ständig geworden und durch das harte Leben auf der Farm auch ebenso eigensinnig und stark. Doch durch die echte Herzlichkeit der Kapuos entspannte sie sich etwas. Schließlich brachte sie keinen Bissen von dem köstlichen Essen mehr hinunter und fiel dankbar ins Bett.
Tags darauf wachte sie schon eine Stunde vor Morgengrauen auf. Die Geräusche der Vorstadt hatten sie aus wirren Träumen gerissen. Im Haus schliefen noch alle. Als sie zur Küche tapste, um Kaffee zu machen, kam sie an einem Zimmer vorbei, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Ein Lichtstreifen fiel in den Flur. Aus dem Raum drang leises Rascheln, das sie nicht deuten konnte. Vorsichtig öffnete sie die Tür ein Stück weiter. Mike Kapuo benutzte dieses Zimmer offenbar als Büro. Er hatte wohl bis spätabends gearbeitet, denn die Schreibtischlampe brannte noch und überall stapelten sich Unterlagen und Akten. Eine Katze saß auf dem Schreibtisch und putzte sich, die Pfoten in die Blätter unter sich gekrallt. Durch die Katze auf dem Papier wurde das leise Rascheln verursacht. Das Tier hatte bestimmt eine angenehme Nacht unter der wärmenden Lampe verbracht. Als Kallie eintrat wurde das Tier aufgeschreckt und sprang vom Tisch. Dabei wurden die Papiere über den ganzen Boden verteilt.
Kallie schalt sich leise. Warum musste sie nur immer so neugierig sein? Sie schob die Blätter mit der Hand zusammen und schichtete sie ordentlich aufeinander, doch als sie den Packen wieder auf den Tisch legen wollte, las sie auf einem der Blätter einen maschinengeschriebenen Namen. Plötzlich wurde ihr heiß und kalt: Tom Gordon. Vermisst und verschollen. Es war ein polizeilicher Untersuchungsbericht, das Datum lag schon ein paar Wochen zurück. Kallie überflog die Seite flüchtig. Sie war gespickt mit Ausdrücken aus der Polizeisprache: Wörter von künstlicher Förmlichkeit, die Polizisten auf der ganzen Welt verwendeten, als verleihe die schwerfällige Sprache ihrer Arbeit größere Bedeutung. Doch das war ihr egal. Sie las weiter. Die Suche war offenbar nur mit begrenzten Mitteln durchgeführt worden, wodurch es buchstäblich unmöglich war, jemanden zu finden, der vermutlich verletzt irgendwo in der Kalahari lag. Kallie blätterte die restlichen Seiten durch. Mindestens ein Dutzend weitere hatten mit Max’ Vater zu tun. Kallie verstand schnell, dass die von der Katze auf dem Fußboden verstreuten Papiere zu einer Akte gehörten, die aufgeschlagen auf dem Tisch gelegen hatte. Sie ging rasch zur Tür, lauschte, ob sich im Haus irgendetwas rührte, schob die Tür sacht von innen zu und kniete sich hin. Sie breitete die Papiere auf dem Boden aus und drehte die Lampe so, dass der Lichtschein direkt darauffiel. Die Mappe sah aus wie ein Dossier: eine Beschreibung des Vermissten, Berichte der Suchtrupps, die kurze Zusammenfassung, die sie soeben gelesen hatte, sowie eine Fotokopie der Karte des abgesuchten Gebiets. Es gab nichts, was auf neue Informationen über Tom Gordon schließen ließ. Kallie schob die Blätter wieder zusammen und legte die Unterlagen auf den Schreibtisch. Dabei berührte sie eine andere Akte, die zwar zugeklappt war, aus der aber die Ecken von Fotografien herauslugten.
Kallie schlug die Mappe auf. Die Schwarz-Weiß-Fotos zeigten einen männlichen Leichnam, den man im Hafen aus dem Wasser gezogen hatte. Klick, klick, klick. Eine Aufnahme nach der anderen, von einem Polizeifotografen gemacht. Das letzte Bild zeigte das Opfer auf dem Rücken liegend, die Füße der Polizisten waren noch am Rand des Fotos zu sehen. Sie würden nach dieser letzten Aufnahme nach Hause gehen, denn ihre Arbeit war getan. Das alles machte einen kalten, abgeklärten Eindruck, vermittelte emotionale Teilnahmslosigkeit und Routine. Die sachliche Feststellung eines Todes.
Ein Zettel mit offiziellen Informationen klebte an der oberen linken Ecke des Bildes. Datum und Zeit, wann die jeweiligen Aufnahmen gemacht worden waren, der Name des Polizeifotografen, schließlich der Name des Toten – falls bekannt.
Er war bekannt.
Leopold. Anton Leopold.
Jemand hatte etwas auf den Notizzettel, der innen am Aktendeckel klebte, gekritzelt. Die Fotos des Toten waren schon schlimm genug, doch bei der Notiz auf dem Zettel wurde Kallie übel. Peterson Bescheid sagen.
 
Tausend Kilometer entfernt senkten sich die Nebel von Dartmoor herab und würden nicht weichen, bis die nächste Wetterfront sie mit heftigen Windböen vertrieb. Für Sayid ging das Leben wie gewohnt weiter, wenn man von seinem starken Frust darüber absah, dass er es immer noch nicht geschafft hatte, Petersons Telefon anzuzapfen. Ihm war es gelungen, sein eigenes Schloss aufzubrechen, doch Petersons Tür hatte ein ausgefeilteres Schloss, und das zu knacken war ihm nicht geglückt. Wenn alles elektronisch gesichert wäre, hätte er den Code durch Hacken in kürzester Zeit geknackt. Wozu sollte der Fortschritt eigentlich gut sein, wenn überall noch diese altmodischen Schließsysteme benutzt wurden? Sayid behielt den kleinen Transmitter in der Tasche für den Fall, dass er zufällig mal mitbekam, wie Peterson seine Zimmertür offen stehen ließ. Sayid würde keine halbe Minute brauchen, um die Wanze in das Gehäuse des Telefonapparats einzusetzen.
Nach Kallies Anruf hatte Sayid eine Mail an Farentino geschickt. Wie Max ihm aufgetragen hatte, hatte er als Adresse Magier verwendet und dafür gesorgt, dass seine eigene Identität nicht nachverfolgt und offengelegt werden konnte. Sayid berichtete Max’ Beschützer das wenige, was er wusste: die Information über den Flughafen Eros in Namibia, dass jemand namens Leopold Max dort abholen sollte, dass ein sehr Mächtiger dort draußen Chaos anrichten würde und dass Max wohl völlig auf sich gestellt war und er ihn nicht erreichen konnte. Er berichtete Farentino auch, dass ein Mädchen in Namibia Max dabei geholfen hatte, weiter nach Nordosten zu gelangen. Und das war schon alles. Sayid entschied sich dafür, Peter son vorerst nicht zu erwähnen, bis er selbst mehr über dessen Rolle herausgefunden hatte. Er musste diese Wanze unbedingt in das Telefon hineinbekommen.
Entschlossen ging Sayid ein weiteres Mal den Korridor entlang, um nachzusehen, ob Peterson aus seinem Zimmer gegangen war und er noch mal einen Blick auf das Schloss werfen konnte. In seiner Hand, die in der Hosentasche steckte, hielt er den Transmitter. Er machte sich große Sorgen um Max. Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Petersons Stimme hallte von den steinernen Mauern wider. »Sayid! Warte mal.« Sayid blieb wie angewurzelt stehen, völlig überrascht von Petersons unbemerktem Erscheinen. Von einem auf den anderen Moment war er aufgetaucht.
»Wo soll’s denn hingehen, Sayid?«
»Ich … äh … ich … ich wollte zu Mr Simpson und ihn was fragen wegen des Crosslaufs nächste Woche …«, log er schnell.
»Mr Simpson hat Hausaufgabendienst. Das weißt du.«
»Ja, Sir. Ich hab nicht daran gedacht, wie spät es ist. Er war nicht da. Offenbar wegen … weil er … Sie haben es ja gerade gesagt.« Das wurde langsam etwas fadenscheinig, doch Peterson schien es gar nicht zu merken.
»Ich möchte mich mit dir unterhalten. Vielleicht am besten in meinem Zimmer.« Mit diesen Worten ging Mr Peterson an Sayid vorbei und öffnete die Tür, die Sayid tagelang zu knacken versucht hatte.
Verglichen damit, wie nachlässig Mr Peterson in der Wahl seiner Kleidung war, so als zöge er jeden Tag einfach das an, was ihm gerade in die Hände fiel, war die strenge Ordnung in seinem Zimmer eine Überraschung. Die Bücher waren fein säuberlich gestapelt und nach Sachgebieten geordnet, wie Sayid auf den ersten Blick zu erkennen glaubte: Geschichte, Biografien, Höhlenkunde, Bergsteigen und englische Literatur. Der Schreibtisch bestand aus zwei Türblättern, die auf beiden Seiten auf Aktenschränken ruhten, sodass es viel Platz für die ordentlich gestapelten Papiere und die große Karte gab, die darauf ausgebreitet war.
Gewienerte Stiefel, Turnschuhe und Crosslauf-Sandalen standen auf einem Schuhregal. Das kleine Zimmer war peinlich aufgeräumt. Einen Fernseher besaß Peterson nicht, dafür ein digitales Radio mit CD-Player und ein Paar drahtlose Kopfhörer, die an einem Ständer hingen. Es gab zahllose CDs, von Pop bis Klassik.
»Was ist?«, fragte Peterson, als Sayid sich in dem Zimmer umsah.
»Das ist ja unglaublich aufgeräumt, Sir.«
»Ja, glaub schon. Fällt mir gar nicht auf. Für mich ist es … geordnet. Beim Klettern muss man schnell wissen, wo alles verstaut ist. Es ist weniger stressig, wenn alles seinen Platz hat, das hab ich bei der Armee gelernt.«
»Ich wusste nicht, dass Sie bei der Armee waren, Sir. Ich dachte, Sie waren Bergsteiger, bevor Sie Lehrer wurden.«
Sayids Gedanken rasten. Wenn Peterson bei der Armee gewesen war, hatte er dann noch Verbindungen dorthin? Sayid hatte mal gelesen, dass Veteranen manchmal in der Security-Branche oder als Söldner arbeiteten. Was, wenn jemand Peterson dafür bezahlt hatte, Max zu töten? Sayid musste seine Fantasie zügeln. Er war in Petersons Zimmer, und darauf kam es schließlich an. Jetzt musste er die Dinge am Laufen halten, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, den kleinen Transmitter in das Telefon zu stecken. Er ging kreuz und quer im Zimmer herum. Ein schnurloses Telefon stand auf dem Schreibtisch. Das Batteriefach am Hörer war vielleicht zu klein für das Abhörgerät, aber die Basisstation war genauso geeignet, eigentlich sogar noch besser, weil das Telefonsignal vom Hörer durch sie hindurchging.
Während er überlegte, wie er das bewerkstelligen könnte, betrachtete er einige Aquarelle an der Wand, die gar nicht schlecht waren. Eins der Bilder erregte Sayids Aufmerksamkeit. Es zeigte einen mächtigen, schneebedeckten Berggipfel. Die untergehende Sonne färbte den Himmel dunkelrot.
Peterson registrierte Sayids Interesse. »Der Mount McKinley«, sagte er.
»In Alaska«, erwiderte Sayid. Peterson lächelte und nickte. Sein Geografieunterricht war also nicht völlig umsonst gewesen. Er füllte Wasser in den Teekessel. Es gab zwei Becher, zwei Löffel, Zucker und Milch, alles stand griffbereit.
»Haben Sie ihn bestiegen?«
»Ja.«
»Wie hoch ist er?«, fragte Sayid, um Zeit zu schinden.
»20320 Fuß, aber der Nordgipfel ist etwas niedriger. Bei Bergen rechne ich immer noch in Fuß.« Peterson machte für sie beide Kaffee, ohne Sayid zu fragen, ob er welchen wollte.
»Warum machen Sie keine Fotos davon, Sir? Warum Aquarelle?«
»Ach, na ja, Fotos kann jeder machen. Fürs Malen braucht man ein gewisses Auge, eine bestimmte Einstellung. Das ist fast wie Meditation. Man sitzt da, vertieft sich in sein Thema … eine Gabe, die ich nicht besitze.«
»Sie haben die Bilder also nicht selbst gemalt?« 
Peterson reichte Sayid den Becher mit dem Kaffee, schaute für einen Moment auf die Landkarte auf seinem Schreibtisch und drehte sie ein wenig, damit Sayid besser sehen konnte. Es war eine Karte von Namibia.
»Nein, hab ich nicht. Max’ Vater hat sie gemalt.«
Max’ Vater! Max hatte Sayid gegenüber nie erwähnt, dass Peterson seinen Vater kannte, und wenn das stimmte, wusste Max mit Sicherheit nichts davon. Aber wenn es so war, warum hatte Max’ Vater seinem Sohn nichts davon erzählt? Peterson log bestimmt, um Sayid dazu zu verleiten, Informationen preiszugeben. Wie hinterhältig! Peterson beobachtete ihn, und Sayid hatte das Gefühl, dass der Geografielehrer irgendetwas vor ihm verbarg. 
»Max ist gar nicht nach Kanada geflogen.«
»Was? « Sayid hoffte, seine überraschte Miene war überzeugend.
»Hat er sich bei dir gemeldet?«
»Nein, ich dachte, er will einfach über das alles hinwegkommen. Sie wissen schon, der Überfall und dann sein Dad … « Sayid zuckte mit den Achseln, mehr gab es nicht zu sagen.
Peterson tippte auf die Landkarte. »Ich weiß, dass er in Namibia ist. «
Sayid betrachtete den Umriss. Das Land sah riesig aus – und wüst und leer. Max, wo steckst du nur? Sayid musste versuchen, das Gespräch künstlich in die Länge zu ziehen. »Namibia«, murmelte er, als wüsste er gar nicht genau, wo das eigentlich liegt.
Peterson lächelte. »Namibia. Das Land.«
»Oh ja, Sir. Ich kann nur nicht glauben, dass er dort sein soll. Ich meine, warum Namibia?«
Peterson sah ihn an. Sayid hatte das Gefühl, er werde von einem Magnetresonanztomografen gescannt. Petersons Augen gingen direkt durch ihn hindurch. In seinem Magen begann es zu flattern. Peterson machte ihm jetzt allmählich Angst, dabei hatte er nichts Bedrohliches gesagt.
»Ich möchte Max finden«, sagte Peterson schließlich. »Ich will ihm helfen. Ich glaube, er ist in großer Gefahr, und ich kenne Leute, die ihm vielleicht das Leben retten können. Er ist da draußen in der Wildnis, ohne jegliche Ausrüstung, die er zum Überleben braucht. Wenn du mir etwas sagen kannst, könnte ihm das vielleicht helfen. Der kleinste Hinweis kann nützlich sein. Verstehst du?«
Sayid nickte. Diese Leute waren vermutlich diejenigen, die Max jetzt jagten. Sayid dachte an die letzte SMS, die Max geschrieben hatte: Peterson nicht vertrauen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas sagen, Sir. Max ist mein Freund, aber … Tja, ich weiß wirklich nichts.«
Bevor Peterson weitere Fragen stellen konnte, ertönte lautes Poltern auf dem Korridor, und die Tür flog auf. Zwei Jungen rasten im Affentempo vorbei, stießen eine Bank um und rissen ein darüberhängendes Bild von der Wand. Baskins und Hoggart, die beiden, die sich dauernd prügelten, machten Krawall. Peterson rannte auf den Gang und rief: »Hey, ihr zwei! Schluss damit! Was soll das werden, wenn’s fertig ist?«
Baskins und Hoggart hatten Sayid die Gelegenheit verschafft, die er brauchte. Er griff nach dem Telefonapparat und drehte ihn um. Der Boden der Basisstation war mit vier Schrauben befestigt, und obwohl Sayid einen kleinen Uhrmacherschraubenzieher dabeihatte, fehlte ihm die Zeit, sie zu lösen und den Transmitter in den Hohlraum zu schieben. Er war so nervös, dass er das winzige Ding kaum zu fassen bekam und es ihm permanent durch die Finger rutschte, als er in seiner Hosentasche danach suchte. Das Geschrei im Korridor hatte aufgehört. Es folgte eine genuschelte Entschuldigung der beiden Krachmacher, und Peterson schickte sie in ihr Wohnhaus zurück. Seine Schritte kamen näher. Sayid sah einen schmalen Spalt in der Bodenabdeckung der Basisstation. Er befand sich unterhalb eines kleinen Plastikhakens, um den das dünne Kabel zur Aufbewahrung gewickelt werden konnte. Schließlich gelang es ihm, die Wanze aus seiner Hosentasche herauszufischen. Er schob sie in die Öffnung. Es musste auch so funktionieren.
Er hatte das Telefon kaum wieder herumgedreht und sich zum Schein über die Namibia-Karte gebeugt, als sein Handy piepste und er vor Schreck zusammenfuhr. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er klappte es auf, als Peterson gerade ins Zimmer zurückkam. Sayid konnte seine Augen kaum von den Worten auf dem blauen Display abwenden.
»Etwas Wichtiges?«, fragte Peterson. Er klang beiläufig, aber Sayid war klar, dass er wissen wollte, ob die Nachricht etwas mit ihrem Gespräch von eben zu tun hatte.
»Oh, äh … Bloß meine Mutter … Sie sucht mich. Ich muss jetzt zum Nachhilfeunterricht.«
Peterson akzeptierte das widerspruchslos. »Also gut, Sayid, dann geh jetzt. Aber wenn du was von Max hörst, möchte ich das gern wissen. Wir unterhalten uns später noch einmal.«
»Ja, Sir.«
Sayid machte sich so schnell wie möglich davon und rannte in sein Zimmer. Peterson hatte schon nach dem Telefon gegriffen und würde gleich einen Anruf tätigen. Jetzt, wo die Wanze an Ort und Stelle war, musste Sayid seinen Computer hochfahren und das Abhören einrichten.
Und es gab noch einen Grund, sich zu beeilen. Die SMS war von Kallie. Es waren nur sieben Worte, die besagten, dass Max sich in viel größerer Gefahr befand, als Sayid bisher vermutet hatte. Er musste die SMS unbedingt löschen, falls das Handy in falsche Hände geraten sollte. Sayid las den Text noch einmal. Leopold tot. Peterson weiß es. Max vermisst.
Drei Punkte auf der Landkarte – Max, Sayid und Kallie. Und niemand ahnte, dass Max nur noch Stunden von seinem Tod trennten.
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Mit der Nacht kamen die Spukgestalten.
Silbrige Schatten huschten durch die knochigen Äste der Bäume und ließen das trockene Gras flackern wie Irrlichter. Das Mondlicht spielte mit der Brise und beflügelte Max’ Fantasie, während er Wache hielt. Die Jungen waren leichte Beute für nächtliche Räuber, und deshalb schliefen sie abwechselnd. Max gähnte und reckte sich, um die Müdigkeit abzuschütteln, die ihn gepackt hatte. Die vielen umherhuschenden Schatten erschreckten ihn, sodass er für eine Weile wach blieb, doch die Angst wich nach einer Weile der Erschöpfung. Er riss seine schläfrigen Lider auf, wenn irgendwo in der Nähe das Jaulen eines Schakals ertönte. Die leichte Brise trug die aufgeregten Schreie eines Rudels jagender Wildhunde heran. Vielleicht hatten sie irgendwo ein Tier erbeutet.
Die Tage in der Wildnis hatten Max’ Sinne geschärft. Ihm fielen jetzt auch Kleinigkeiten auf, das Drehen des Windes, Plätze, an denen Schatten ein Versteck boten und es vielleicht ein Wasserloch gab, um seinen Durst zu stillen. Die Luft trug Tiergerüche heran, und Max hatte gelernt, die verschiedenen Spuren von Antilope, Hyäne, Mungo und Wildhund auseinanderzuhalten. Zwar hatte ihm ! Koga bei jeder Gelegenheit die Fährten und Kratzspuren gezeigt, die die Tiere hinterließen, doch Max wusste, dass er es nie so weit wie sein Kamerad bringen würde, der sogar unzählige Vogelarten an ihren Abdrücken im Sand unterscheiden konnte. Die Jäger der Buschmänner erkannten sogar eine Ameisenfährte. So etwas lernt man nicht aus einem Schulbuch. ! Koga wusste diese Dinge, weil er sie gesehen, angefasst, gerochen und geschmeckt hatte, genauso, wie Max gelernt hatte, auf Berge zu steigen und im Wildwasser ein Kajak zu steuern. So wie er gelernt hatte, tödliche Gefahren zu erkennen und schwindelerregende Furcht vor einem Absturz oder vor der Gewalt des Wassers zu empfinden, das ihn nach unten zog, wenn es sein Kajak zum Kentern brachte, so hatte !Koga jeden einzelnen Tag seines Lebens in der rauen Wildnis verbracht.
Wie ! Koga hatte Max jetzt Tag und Nacht bloß sein Überleben im Sinn. Auf der ganzen Welt existierten nur sie beide. Die Gedanken an seinen Vater ähnelten Fata Morganen in der Hitze. Wirklichkeit würden sie erst werden, wenn Max seinen Vater sehen und in die Arme schließen könnte. »Im Heute leben«, dieser Ausdruck bekam eine vollkommen neue Bedeutung, wenn das Leben so auf der Kippe stand.
»!Koga!«
Das Stampfen war wie aus dem Nichts gekommen. Panik. Wilde Tiere in Aufruhr. Dann hatte er einen herben Geruch in der Nase und war unsicher, woher er kam. In dem trügerischen Licht des Mondes war die Richtung nicht auszumachen, doch !Koga wusste es auf Anhieb. Die kleine Büffelherde, etwa zwanzig oder dreißig Tiere, war verwirrt und rannte erst in die eine Richtung und Sekunden später in die andere. Staub wirbelte auf.
»Löwen!«, rief !Koga und zog Max mit sich. Sie rannten mit den heranpreschenden Büffeln um die Wette. »Sie haben die Herde geteilt!«
Es war der reine Wahnsinn. Die keuchenden, schnaubenden Tiere, die Menschen tödlich verwunden konnten, waren jetzt selbst völlig verängstigt. Max und ! Koga rasten durch den wirbelnden Staub, der ihnen fast den Atem nahm. Büffel kreuzten ihren Weg, hätten sie beinahe niedergetrampelt. Sie wichen aus, stolperten und schlugen Haken. !Kogas Stimme wurde vom Donnern der Hufe übertönt. Max verlor seinen Freund aus den Augen. Dann sah er ihn wieder, er lief ganz rechts außen um die wogende Menge herum. Max wollte zu ihm. Der Buschmann-Junge hatte sich beim Rennen umgedreht und hielt nach ihm Ausschau. Max hob die Hand, bezweifelte aber, dass !Koga ihn sehen konnte. »Ich bin hier – lauf weiter! Lauf!« Max’ Stimme war kraftlos, seine Kehle trocken.
Plötzlich war ein Büffel direkt neben Max und rempelte ihn an, und seine raue Haut streifte seinen Arm für den Bruchteil einer Sekunde. Das Tier rannte so schnell, dass es an Max vorüber war, noch ehe er dem Stoß ausweichen konnte. Er wurde zur Seite geschleudert, fiel in den Sand, rollte instinktiv weiter und betete, dass er keinem anderen Tier in die Quere kam. Desorientiert und verzweifelt spähte er in die Dunkelheit. Der Mond schwebte jetzt direkt über der Staubwolke, ein gespenstisches, fahles Zwielicht, das Himmel und Erde trennte. Etwa fünfzehn Meter entfernt sah Max eine Löwin, die auf der silbernen Wölbung des Mondes zu reiten schien, während sie sich in Wirklichkeit in dem Rücken ihres Opfers verbissen hatte. Der verwundete Büffel schleifte das Raubtier noch eine Weile mit. Die Herde fand wieder zusammen und schlug eine andere Richtung ein. Die Schreie des sterbenden Tieres verloren sich, und nach einer Weile stieg Max der Gestank nach Innereien in die Nase. Die Löwen befanden sich jetzt irgendwo hinter ihm im Dunkel, während sich die Hyänen keuchend näherten, um auf ihren Anteil der Beute zu warten.
Max stand auf und rannte, so schnell er konnte, weiter, bis er !Koga endlich erblickte. Der Junge saß am Boden und versorgte seine verletzte Wade. Er sah aus, als sei er von einem Betonmischer ausgespuckt worden.
»Oje, wie geht es dir?«, fragte Max, als er seinen Freund erreicht hatte.
»Ich bin gestürzt.«
»Ich auch. Ist dein Bein gebrochen?«
!Koga schüttelte den Kopf. »Ein Büffel hat mich erwischt.«
»Verdammt«, sagte Max, als er !Koga beim Aufstehen half. Vorsichtig probierte der Junge, ob er schon auftreten konnte. Es schien nichts gebrochen zu sein, aber dennoch war es sehr schmerzhaft, von einem siebenhundert Kilo schweren Büffel getreten zu werden, selbst auf sandigem Untergrund. Es würde eine ganze Weile wehtun. Mehr Sorge bereitete ! Koga sein zerbrochener Bogen. Das Ledertäschchen, der Köcher, alles war zertrampelt. Nur der Speer war noch heil und ! Koga benutzte ihn als Krücke.
Max legte sich den Arm seines Freundes um die Schultern und stützte ihn. Er suchte die Dunkelheit ab, hielt Ausschau, ob sich vielleicht irgendwelche Schatten als etwas Gefährliches entpuppten.
»Ich hoffe, deine Familie ist nicht gerade in Urlaub oder so. Ich könnte mal ein Schinken-Sandwich vertragen oder Bohnen auf Toast, sogar ein Big Mac wär jetzt keine schlechte Idee …«
»Warum redest du so einen Unsinn?«, sagte ! Koga lächelnd.
»Weil ich die Nase voll davon hab, dauernd Todesangst zu haben und Eidechsen zu futtern.«
!Koga sagte nichts. Sie gingen weiter und ließen das Geräusch von knackenden Knochen, das die Löwen beim Fressen erzeugten, immer weiter hinter sich.
Max hatte wieder einen Tag überstanden. Immer einen nach dem anderen. Jeder Schritt, jeder Gedanke brachte ihn dem Ziel, seinem Vater und dessen Geheimnis auf die Spur zu kommen, ein Stück näher. Max war zuversichtlich, dass er es schaffen würde. Wenn es auf der Welt gerecht zuginge, hätte er eine faire Chance gehabt. Aber der Natur war Gerechtigkeit genauso unbekannt wie !Koga ein Big Mac.
Ganz egal, wie geschickt Max bisher gewesen war oder wie viel Glück er gehabt hatte, die Natur schlug immer dann zu, wenn man am wenigsten damit rechnete. Es war kein stampfender Büffel, und es waren auch nicht die stählernen Klauen eines Löwen, die Max’ Herz zum Stillstand bringen sollten.
Die Natur war hinterhältiger.
 
Als der Morgen anbrach, konnte !Koga schon wieder etwas besser gehen, und obwohl sich ihr Tempo insgesamt verlangsamt hatte, kamen sie gut voran und ließen die in der Hitze flirrenden Berge hinter sich.
»Ich kenne ein Wasserloch. Es ist zwar klein, aber bestimmt ausreichend für uns. Ich finde den Weg dorthin. Wir müssen unbedingt etwas trinken.«
Sie hatten ihre kleine Feldflasche am Pavianberg, wie Max ihn nun nannte, gefüllt, aber die war schon fast wieder leer. !Koga hatte Recht, sie mussten dringend Wasser finden.
Ein paar Dutzend Meerkatzen verfolgten ihr Näherkommen aus sicherer Distanz. Sie wussten nicht, was sie von den beiden aufrecht gehenden Affen halten sollten, die da durch den Staub schlurften. Sie beschlossen offenbar, lieber auf Nummer sicher zu gehen, und so löste die Meerkatze, deren Aufgabe es war, vor Gefahren zu warnen, kreischend Alarm aus. Daraufhin reckten alle Tiere die Schwänze in die Luft, kehrten den Eindringlingen ihre Rückseiten zu und flüchteten in ihren Bau im Sand. Max hatte schon erlebt, dass man ihm den Hintern zugekehrt hatte, aber noch nicht so viele auf einmal. Unweigerlich dachte er, dass das eine coole Story wäre, um die Jungs an der Dartmoor High zu beeindrucken.
Er hatte Mühe, sich vorzustellen, wie es jetzt wohl zu Hause sein mochte. Er konnte sich jedoch nicht erlauben, die Gedanken schweifen zu lassen, durfte nicht darüber nachdenken, ob Sayid Kontakt mit ihm aufzunehmen versuchte oder ob das Team für den Triathlon bereits ausgewählt war. Er konnte nicht darüber nachdenken, ob Mr Peterson noch an der Schule war oder ob er, nachdem Max ihm und seinen Leuten entwischt war, die Fliege gemacht hatte. Er musste sich auf das Jetzt und Hier konzentrieren. Unaufmerksamkeit konnte fatale Folgen haben.
Ein paar Stunden später murmelte ! Koga etwas und wies in Richtung Horizont. Max schaute in die Ferne, doch was immer sein Freund auch erspäht hatte, entging ihm. »Ich sehe nichts, !Koga.«
»Hinter den Bäumen da, neben den Felsen. Siehst du?«
Max kniff die Augen zusammen zum Schutz vor dem grellen Licht. Während eines Bergaufstiegs in den Alpen hatte sein Vater ihm beigebracht, wie man sich im Wald und im Gelände orientiert. Man sucht sich einen Punkt in naher Entfernung und fixiert diesen, danach sucht man sich einen Punkt, der weiter weg liegt, und dann einen, der noch weiter weg liegt, und nach einiger Übung kann das Auge Gegenstände in größerer Entfernung leichter erkennen. Max ließ seinen Blick auf einer etwa dreihundert Meter entfernten Wasserrinne ruhen, dann auf einer Anhöhe, die dicht mit Dornenbäumen bewachsen war und etwa fünfhundert Meter entfernt lag, und schließlich auf einer Schlucht, die von einer zerklüfteten Felsformation überragt wurde.
Geier.
Reglos hockten sie auf den Felsen und warteten.
Fast zweihundert Meter weiter hinten nahm Max eine Bewegung wahr. Zwei lange, symmetrische, nach oben spitz zulaufende Hörner kamen schaukelnd auf sie zu. Darunter war deutlich das schwarz-weiße Gesicht eines Tiers erkennbar.
»Gämsbock«, sagte !Koga.
Es war eine große Antilopenart, so viel wusste Max, aber dieses Ding da wirkte riesig. Der Kopf dieses Tiers musste mindestens zwei Meter über dem Boden sein. ! Koga lächelte, sagte aber nichts, sondern humpelte auf das Wesen zu. Max starrte das seltsame Tier an, schützte mit der Hand seine Augen vor der gleißenden Sonne. Er wartete geduldig, wie er es von !Koga gelernt hatte, und dann begriff er, dass es Männer waren, die Fleisch und ein Antilopenfell über der Schulter trugen. Ein Trupp von Jägern, der nach Hause zurückkehrte. Es war !Kogas Familie.
Nach einer Stunde gelangten Max und !Koga an einen Siedlungsplatz. Frauen waren gerade dabei, Bienenstockhütten zu errichten, und Kinder spielten auf der grasbewachsenen Lichtung, die von riesigen Kameldornbäumen beschattet wurde. Ringsherum standen Weißrindenbäume mit knorrigen weißen Stämmen und dicht belaubtem Geäst. Das halbe Dutzend Hütten diente den Buschmännern als Behausung, solange sie an diesem Ort bleiben wollten.
Die Jäger waren bereits eingetroffen, und das zerlegte Wild wurde in Brocken und Streifen zum Trocknen auf Pfähle gespießt. Als ! Koga und Max in Sicht kamen, hielten alle mit dem inne, womit sie gerade beschäftigt waren. Eine alte Frau mit einem wind- und wettergegerbten Gesicht, das ganz runzlig und zerfurcht war, rief ! Koga beim Namen, so als kündige sie ihn allen anderen an. Max blieb, wo er war, während ! Koga vortrat und begrüßt wurde, zuerst von den Männern, dann von den Frauen. Doch alle hatten nur Augen für Max. !Koga nickte und lächelte, während er sprach, schließlich drehte er sich um und sah Max an. Alle verstummten. Max fand es furchtbar, der Neue zu sein.
»Ich bin Max Gordon«, sagte er. Doch niemand rührte sich oder sagte etwas. Kein noch so winziges Lächeln. Dann hob ein alter, sehr dünner Mann, der soeben noch an einer geschnitzten Holzpfeife gepafft hatte, die Hand, fuhr sich damit über den stoppeligen Kopf und sagte etwas. Ein Raunen ging durch die Runde. Ein paar Kinder wollten wieder spielen gehen, doch die Frauen nahmen sie auf den Arm. Irgendetwas Wichtiges war gerade geschehen, aber Max war nicht sicher, was. Der Mann trat vor Max hin, nickte ihm zu, so, als wäre er ein alter Freund, legte seine faltige Hand auf Max’ Schulter, sah ihm in die Augen und sprach leise. Max war verlegen, doch der alte Mann setzte seine Rede fort und ließ auch seine Hand, wo sie war. Eine halbe Minute später merkte Max, wie er ruhiger wurde, fast so, als würde sein Verstand die beruhigenden Worten aufsaugen, ohne zu wissen, was sie genau bedeuteten. Schließlich fasste der Greis Max bei der Hand und führte ihn wie ein Kind zu der Gruppe.
»Du hast ja die Traumbilder gesehen«, sagte ! Koga. »Der alte Mann ist …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… Bakoko … Er kann Kranke heilen.«
»Ein Medizinmann?«
»Nein … Ich kann es nicht erklären.«
»Du meinst, ein Schamane?«, fragte Max. 
»Das Wort kenne ich nicht. Bakoko. Er kann die Träume sehen. Er kann sich in Tiere verwandeln. In einen Leoparden. Einen Adler.«
»Ein Gestaltwandler«, sagte Max. Er war abgeklärt und erwachsen genug, um zu wissen, dass Menschen sich nicht in Tiere verwandelten. Das hatte etwas mit Einbildungskraft zu tun. »Okay«, sagte er. »Er ist ein Schamane. Er wird respektiert. Ich verstehe.« Max fand, Diplomatie sei hier eher angebracht als Skepsis.
»Er kennt die Höhle. Er hat den Traum gesehen«, sagte !Koga.
Beinahe hätte Max laut aufgestöhnt. Wie konnte er ihnen sagen, dass sein Dad die Höhlenzeichnungen angefertigt hatte, um ihm zu zeigen, welche Richtung er einschlagen sollte? Es waren Hinweise, um seinem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Max brachte es nicht übers Herz, ihre Illusion zu zerstören. Es war vermutlich die einzige Hoffnungen, die diesen Leuten blieb.
Sie boten Max einen Platz an einem kleinen Feuer an, als ihr Ehrengast. Die Flammen waren erloschen, nur die Glut glomm noch nach. Eine Gruppe von Männern ließ sich in der Nähe nieder, und !Koga setzte sich ihm gegenüber. Die Anspannung ebbte ab, die Kinder rannten zurück zur Lichtung, und die Frauen nahmen den Hüttenbau wieder auf. Eine Frau brachte ein Straußenei. Sie kniete sich auf den Boden und kratzte die oberste Schicht Asche von der Glut. Dann schob sie ein dünnes Stück Ried durch ein kleines Loch oben am Ei, drückte am unteren Ende eine Klinge in die Schale und schnitt durch Drehen ein Loch hinein. Zuletzt blies die Frau das Eigelb aus und fing es in einem verbeulten Blechnapf auf, den sie darunterhielt. Danach ließ sie das glibberige Eigelb in die Glut des Feuers gleiten. Kurz darauf wendete sie es und briet es von der anderen Seite. Es sah aus wie ein dickes, rundes Naan-Brot, das Max immer zu Hause beim Inder bestellte, und war ungefähr so groß wie ein Teller. Auf einmal verspürte er einen Riesenhunger. Die Frau riss das feste Omelette entzwei und reichte ihm die eine Hälfte, !Koga die andere. Max zögerte. Zwar lief ihm schon das Wasser im Mund zusammen, doch er wollte den anderen nicht das Essen wegnehmen. Das war sicher eine ganz besondere Delikatesse. !Koga jedoch aß, so schnell er konnte. Nun zögerte auch Max nicht länger. Der Ehrengast zu sein, hatte auch seine angenehmen Seiten. Von den Höhlenzeichnungen würde er ihnen später erzählen.
Wieder kam eine Gruppe von Jägern in das Lager. Diese Männer hatten nur kleinere Tiere erlegt, die sie mithilfe von Fallen erbeutet hatten.
Der ältere Mann an der Spitze der Gruppe wurde sehr herzlich von ! Koga begrüßt. Max bemerkte, dass er in seine Richtung sah. Eine Frau gab dem Jäger etwas zu trinken, doch der Mann wandte seinen Blick nicht von Max ab.
Eine kleine Delegation formierte sich: der Schamane, der neu angekommene Jäger, !Koga und ein paar andere. Sie kamen auf Max zu, der sich respektvoll erhob und abwartete. Förmlich reichten ihm die Männer die Hand.
»Ich bin der Vater dieses Jungen«, sagte der Jäger und berührte !Koga an der Schulter. »Ich habe ihn geschickt, damit er dich zu uns bringt.«
»Sie haben meinem Vater geholfen.« Max begann innerlich vor Aufregung zu beben: Endlich stand er vor dem Mann, der seinen Vater vermutlich zuletzt gesehen hatte und der ihm vielleicht weiterhelfen konnte.
»Er ist weggegangen«, sagte der Jäger. 
»Wohin?«
»Es war ein Ort des Todes.«
Max fürchtete, sein Herz würde zerspringen. Wollte der Jäger damit sagen, dass sein Vater tot war?
Max wartete und bemühte sich krampfhaft, Ruhe zu bewahren. Der Jäger sagte etwas zu !Koga und den anderen, und es hatte den Anschein, als stimmten sie ihm zu. !Kogas Vater berührte Max am Arm, bedeutete ihm, im Schatten Platz zu nehmen. Die Männer hockten sich hin, und Max machte es sich im Sand bequem. Der Jäger fragte ! Koga etwas, legte die linke Hand unter den Ellbogen des rechten Arms und ließ die Finger wie baumelnde Beine herabhängen – es sah aus wie ein Tier. Wie lautete der Name dieses Tiers?
»Giraffe«, sagte ! Koga.
Sein Vater nickte. »Wir haben eine Giraffe aufgespürt und sie an dem Ort, wo die Erde blutet, getötet. Es war eine schwierige Jagd, unser Gift hat nur langsam gewirkt, und dann hat !Gam, einer unserer besten Jäger, ihr den Speer ins Herz gebohrt.«
»Ist das der Ort des Todes?«
!Kogas Vater schüttelte den Kopf und deutete auf das Lager der Gruppe. »Vier Tage von hier sind unsere Leute …«, er hielt sechs Finger hoch, »gestorben.« Er legte die Fingerspitzen an die Lippen. »Sie trinken. Und sie sterben.«
»War mein Vater bei ihnen?«
»Nein. Er hat unsere Leute sterben sehen. Hat die Männer gesehen.«
»Welche Männer?«, fragte Max, der die Gefahr spürte, die sich in der Geschichte des Jägers verbarg. Sie musste den anderen der Gruppe unbedingt in ihre Sprache übersetzt werden.
»Weiße Männer … schwarze … weit weg. Dein Vater ist ihnen gefolgt, aber er gab mir das Buch mit Papier. Ich hab es in Haut gewickelt. Wir bringen es zu einem weißen Mann, dem wir vertrauen. Viele Tage. Viele.«
»War das van Reenen?«, fragte Max ungeduldig.
»Man nennt ihn van Reenen.«
»Und wo ist mein Vater?«
Der Mann verstummte, entweder weil er die Antwort nicht wusste oder weil er sie nicht zu sagen wagte. Max zog die zusammengefaltete Karte heraus. Sie war inzwischen noch zerschlissener als auf Kallies Farm, wo er sie eingesteckt hatte. Max zeigte darauf in der Hoffnung, dass sie verstanden, worauf er hinauswollte.
»Wo war das? Können Sie es mir zeigen?«
Die Buschmänner kannten jedoch keine Landkarten. Früher hatte es unter ihnen welche gegeben, die im Tausch gegen Schnaps und Essen den weißen Männern bei ihrem Krieg geholfen hatten. Das war viele, viele Jahre her. Sie hatten geholfen, Feinde aufzuspüren und zu töten, die die Buschmänner nicht kannten. Diese Männer hätten die Karte lesen können, aber sie waren lange tot.
!Kogas Vater schüttelte den Kopf. Er fuhr mit der Hand durch die Luft und zeigte in eine Richtung. »Vier Tage von hier. Die Erde blutet.«
Max begriff nicht.
»Es ist ein Ort, an dem man Wasser finden kann, wenn man gräbt«, erklärte ! Koga. Es musste also eine Art Wasserstelle oder ein unterirdischer Wasserspeicher sein, überlegte Max.
»Dein Vater ist ein guter Mann. Er hatte Angst.«
»Angst? Mein Vater? Das glaub ich nicht.«
»Er war ein mutiger Mann, aber er hatte Angst, als er unsere Leute sterben sah.« 
Dad war also Männern auf der Spur gewesen, die Buschmänner umgebracht hatten?, überlegte Max. Hatte er Dinge herausgefunden, die ihm Angst gemacht hatten?
»War mein Vater zu Fuß unterwegs? Ist er gelaufen?« »Nein. Er ist in einem Truck gefahren, mit dem anderen weißen Mann.«
»Es war noch jemand bei meinem Vater?«
»Ja. Ich kenne ihn nicht.«
Die letzten Male als sein Vater im südlichen Teil Afrikas zu tun gehabt hatte, war Anton Leopold immer dabei gewesen, das wusste Max. Vermutlich war er der Begleiter seines Vaters gewesen, überlegte er.
Der alte Mann redete eine ganze Weile, und !Koga hörte lange zu, bevor er übersetzte und dabei die Stimme seines Vaters imitierte. »Dein Vater hatte eine Wunde am Bein. Aber er war stark. Er und der andere Mann, sie sind zusammen weggefahren, nachdem er mir die Papiere gab, die ich meinem Sohn brachte. Mein Sohn war jung und stark und machte sich auf den Weg, um mit den Weißen zu sprechen. Er brachte die Papiere zu van Reenen. Das ist alles, was ich weiß. Aber man hat uns gesagt, dass du kommst.« 
Max sah auf die Landkarte hinunter. Das Einzige, worauf er hoffen konnte, war herauszubekommen, wo er sich befand und aus welcher Richtung er gekommen war. Er war von Kallies Farm aus nach Norden aufgebrochen, war dann von den bewaffneten Verfolgern in östliche Richtung gedrängt worden. Danach waren sie nach Nordnordost weitergegangen, zur Höhle, und Dads Zeichnungen folgend wieder in östliche Richtung. Auch wenn er berücksichtigte, dass er und !Koga nicht direkt geradeaus gegangen waren, konnte er seine Route auf der Karte ungefähr nachvollziehen. Noch vier Tagesmärsche weiter und sie würden die Stelle erreichen, an der die Buschmänner gestorben waren. Auf der Karte fand er keinen Hinweis darauf, wo das sein konnte. Die Buschmänner hatten jedoch ihre eigenen Namen für bestimmte Orte. Wenn er ihren Tipps folgte, kam er vielleicht schließlich zu seinem Vater. Oder er fand neue Hinweise.
!Kogas Vater streckte die Hand aus und berührte Max’ Gesicht. Max zuckte nicht zusammen. Die Hand des Jägers streichelte seine Wange und der Mann sah ihn an. Er flüsterte etwas, kaum hörbar, und trotzdem hatten es alle verstanden und murmelten zustimmend.
Jetzt geht das schon wieder los, dachte Max. Bestimmt hatte das etwas mit den Höhlenzeichnungen zu tun.
»Geht es um die Höhle?«, fragte er !Koga. Der nickte. »Schau … vielleicht ist es nicht so, wie es aussieht«, sagte Max vorsichtig.
!Koga verstand ihn nicht. »Ich meine«, sagte Max, »vielleicht hat jemand anders die Zeichnungen gemacht. Mein Vater … vielleicht.«
»Dein Vater?«
»Ja, als Nachricht für mich.«
»Dein Vater kann diese Sachen nicht gemacht haben.«
Max sah den Jäger an. »Aber sicher«, sagte er, und seine Stimme hatte einen gereizten Unterton. »Mein Vater hat diese Zeichnungen angefertigt, um mir zu zeigen, wohin ich gehen soll.«
Von den Buschmännern kam keine Reaktion. Dann ergriff der Jäger Max’ Hand und nahm sie in seine. Er schien sehr traurig, so als verabschiede er sich. Die Gruppe wandte sich ab, doch ! Koga reagierte auf eine Geste seines Vaters und sagte etwas, was zornig klang. Während der letzten beschwerlichen Tage hindurch hatte Max !Koga nie so verärgert gesehen. Die Männer blieben stehen, sprachen mit ! Koga und versuchten, ihn zu beruhigen.
Was zum Teufel war los? Max konnte nur zusehen, auf ihre Körpersprache achten und versuchen, ihre Worte zu deuten. Abermals erhob !Koga die Stimme, doch die alten Männer schüttelten nur den Kopf und gingen mit einem letzten, fast mitleidigen Blick auf Max zu den anderen.
!Koga stand da und trat wütend in den Staub. Dann wandte er sich ebenfalls ab.
»Hey, wart doch mal«, sagte Max.
!Koga drehte sich wieder zu ihm um, und Max sah, dass der Junge Tränen in den Augen hatte. Er ging zu ihm.
» ! Koga, was ist denn los? Hab ich etwas gesagt, das alle verärgert hat? Wenn ja, dann bitte ich um Entschuldigung.« !Koga schüttelte den Kopf.
»Was ist dann?« 
»Es hat keinen Sinn, darüber zu reden«, antwortete !Koga fast flüsternd, so als seien unausgesprochene Worte wie wilde Tiere, die in einen Käfig gehörten.
Max hatte inzwischen verstanden, dass er in ein riesiges Fettnäpfchen getreten sein musste. » ! Koga, du solltest mir lieber sagen, was geschehen ist, denn ich werde Hilfe brauchen. Dein Vater muss mich doch da hinführen, an diesen … diesen Ort, wo die Erde blutet.«
!Koga schüttelte den Kopf und drehte sich um.
Max packte ihn am Arm. »Erzähl’s mir! « Er lockerte seinen Griff. Die beiden Jungen sahen sich für einen Moment schweigend an.
»Sie sagen, es wurde prophezeit, dass du kommen würdest«, murmelte ! Koga und wandte den Blick ab, bevor er fortfuhr, »und sie sagen auch, es wurde prophezeit, dass du, wenn du zu uns kommst, sterben würdest.«
Es dauerte eine Weile, bis die Worte zu Max durchgedrungen waren.
»Ich werde sterben? Also … wir müssen alle mal sterben. Und in den letzten Tagen waren wir ein paarmal dicht dran … Ach, komm schon, !Koga. Du kannst doch diesen Humbug nicht glauben.«
!Koga unterbrach ihn, berührte seinen Arm und wies auf das Lager der Gruppe. »Hier. Dort wirst du sterben.«
Max sah sich um. Es war momentan einer der sichersten Orte, die er sich vorstellen konnte. Eine Ansammlung von Wohnhütten, es wurde gekocht, Kinder spielten, Lachen erklang. Er befand sich inmitten der sanftesten und glücklichsten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Er war hier doch in Sicherheit.
»Sie irren sich«, versicherte er seinem Freund.
»Nein. Sie haben gesagt, du wirst hier sterben.«
In ! Kogas Augen trat jetzt ein anderer Ausdruck. »Und ich werde dich töten.«
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Kallie van Reenen verließ das Haus, als alle noch schliefen. Ihr war elend zumute. Die Fotos des toten Anton Leopold und der Hinweis auf Peterson bestätigten, dass zwischen Chief Inspector Mike Kapuo, dem Mann, dem sie und ihr Vater vertrauten, und denen, die Max jagten, eine Verbindung bestand. Kallie wollte nicht, dass man sie suchte, und legte Kapuo deshalb einen Zettel hin, sie sei für ein paar Stunden in die Stadt gegangen und würde später am Vormittag in sein Büro kommen. Sie konnte ja nicht einfach verschwinden, denn Kapuo durfte keinen Verdacht schöpfen.
Nur Thandi Kapuo war bereits wach, als sie ging. Kallie konnte sie leicht dazu überreden, ihr kurz das Handy zu leihen, denn sie musste eine dringende Nachricht an Sayid schicken. Die vierzehn Jahre alte Thandi war von ihren Eltern zu Stubenarrest verdonnert worden, und da zwischen beiden Seiten totale Funkstille herrschte, war Kallie zu helfen eine Möglichkeit, es ihren Eltern heimzuzahlen. Kallie war sehr froh, dass sie wenigstens Sayid vor Peterson und seinen Verbindungen warnen konnte.
Als sie an den Docks ankam, herrschte dort bereits reger Betrieb. Schiffscontainer wurden gestapelt und dann einer nach dem anderen von Kränen hochgehoben und auf die Ladeflächen wartender Lkw transportiert. Luftdruckbremsen zischten wie Dampfturbinen, die ihrer Kraft endlich freien Lauf lassen konnten. Im ersten Gang rollten die überlangen Trucks langsam an, um die Fracht an ihren endgültigen Bestimmungsort zu bringen.
Kallie faltete das Foto auseinander, das sie aus Kapuos Akte herausgenommen hatte. Auf dem Bild war der Fundort von Anton Leopolds Leiche zu sehen. Es dauerte ziemlich lange, bis sie sich im Hafen orientiert und die Stelle gefunden hatte. Beim erneuten Vergleich mit dem Foto fiel ihr auf, dass der Leichnam von der Strömung bewegt und neben ein Schiff getrieben worden war. Kallie kannte die örtlichen Winde, die ein Flugzeug durchaus vom Kurs abbringen konnten, und die Flut machte das Gleiche mit allem, was im Wasser schwamm. Das Foto war mit Datum und Zeitangabe versehen. Sie sah auf die Uhr, es war ungefähr anderthalb Stunden später als bei der Aufnahme. Die Gezeitenverhältnisse hatten sich inzwischen erheblich verändert, das müsste sie berücksichtigen. In dem tiefen Hafenbecken herrschte außerdem reger Schiffsverkehr, und die dadurch verursachten Wellen und Strömungen hatten ebenfalls einen Einfluss darauf, wo ein Leichnam am Ende landete. Diese Tatsache verkomplizierte alles noch zusätzlich. Sie beschloss, sich ausschließlich an die Gezeiten zu halten.
»Entschuldigung, können Sie mir sagen, wann hier der Wasserstand am höchsten ist?«
Der Mann mit dem Klemmbrett, der über Sprechfunk mit dem Führerhaus eines Krans sprach, hatte gerade einen Container von einem Schiff an Land dirigiert.
Er schaute sie an, und ihm gefiel, was er sah. Kallie war attraktiv. Die Fliegerkappe verdeckte ihre Augen fast vollständig, doch er sah, dass sie blau mit grünen Sprenkeln waren. Außerdem hatte sie ein bezauberndes Lächeln. Vielleicht konnte er bei ihr landen. 
»Wozu willst du das wissen?«, fragte er und grinste. »Mein Dad kauft mir ein Kajak.«
»Da hast du ja Glück. Aber dann würdest du drüben in der Marina ablegen, nicht hier.« Der Mann konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. In seinem Funkgerät knarzte es, doch er achtete nicht darauf. Gut aussehende Mädchen machten um Typen wie ihn normalerweise einen weiten Bogen. »Du musst verdammt aufpassen dort draußen. Die Flut kommt nämlich sehr schnell. Und dazu die Trawler da drüben und die Robben, die ziehen die Haie an. Da möchte man nicht ins Wasser gestoßen werden. Du solltest eigentlich nicht hier herumlaufen. Der Hafen ist ein raues Pflaster.«
Kallie sah sich verstohlen um. Hafenarbeiter kamen und gingen, Gabelstapler fuhren kleinere Kisten herum. Sie war sich sicher: Wenn ihr hier irgendjemand blöd kam, waren genug Leute da, die ihr helfen würden.
»Ich seh mich nur ein bisschen um. Hier draußen sind ja jede Menge Schiffe und riesige Container – da kriegt man schon etwas Bammel.« Sie war sich nicht sicher, ob sie hilflos genug dreinblickte.
»Der Wasserstand wechselt dauernd. Normalerweise sind es schon ein paar Meter Unterschied zwischen Ebbe und Flut. Hör mal, ich hab sowieso gleich Pause, gehen wir doch einen Kaffee trinken, dann erzähl ich dir alles, was du wissen musst.«
»Danke, aber damit wäre mein Dad bestimmt nicht einverstanden.«
»Na, du brauchst deinem Dad auch nicht alles erzählen.« »Der bekäme es trotzdem raus.«
»Meinst du?«
»Ja. Er ist hier der Polizeichef.« Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen. Fast hätte sie es nicht geschafft, das Lachen zu unterdrücken, als sie das Gesicht des Mannes sah. »Aber trotzdem, vielen Dank.«
Sie ging an dem Typ vorbei, der gerade noch »Kein Problem« herausbrachte.
Der Kai war anderthalb Kilometer lang, unterteilt in acht Liegeplätze für die großen Schiffe. Kallie lief ihn in ganzer Länge ab. Alle Liegeplätze bis auf den letzten waren belegt, und zwei Schlepper waren gerade im Begriff, ein großes Containerschiff an seinen Platz zu manövrieren.
Wenn die Angaben in der Polizeiakte korrekt waren, dann musste er von einem dieser weit entfernten Punkte von der Flut hereingespült worden sein. Ein Stacheldrahtzaun hinderte sie daran, noch näher an das Schiff heranzukommen, das gerade langsam an den Kai gesteuert wurde. Dieser Platz hatte eine eigene Entladeeinheit; eine riesige Halle fungierte als Lagerhaus, in dem Container gestapelt waren. Am anderen Ende des Hangars befand sich der einzige Zugang, der von einem bewaffneten Mann bewacht wurde.
Auf dem Dach des Gebäudes sah sie ein gemaltes Emblem, das Logo der Firma, dem diese Halle gehörte: eine Kobra, die ihre Giftzähne entblößt hatte und sich um einen Speer wand. Kallie identifizierte ihn als Assegai, den kurzen Stoßspeer mit der langen Spitze, den die Zulukrieger bei ihren zahlreichen kriegerischen Auseinandersetzungen verwendeten. Auf beiden Seiten der Speerspitze prangte der Buchstabe S. Kallie stockte der Atem: SS – Shaka Spear. Das Gebäude gehörte der Firma von Shaka Chang.
Ein Schatten tauchte auf. Kallie fuhr herum. Der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, stand wenige Meter von ihr entfernt. Sie hatte sich selbst den Fluchtweg versperrt – hinter ihr der Drahtzaun, links gestapelte Container, rechts das Meer. 
Der Mann lächelte unangenehm, er leckte sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ah, Mr Changs Schiffe interessieren dich also mehr als ich.«
Das große Schiff hatte jetzt am Kai angelegt. Kallie schaute hinauf zu dem Namen, der sich um das gebogene Heck herumzog: Zulu King. Shaka Chang gehörten die Schifffahrtsgesellschaft und die Lagerhalle, und er brachte Hunderte von Containern herein. Hatte das Anton Leopolds Verdacht geweckt? Hatte er herausgefunden, was in der Halle oder in den Containern gelagert wurde? Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume, da packte der Mann sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Er zerrte sie in die dunkle Gasse zwischen den Containerstapeln. Kallie wehrte sich, doch der Mann drückte ihr seine schwielige, ölverschmierte Hand, die sich anfühlte wie Sandpapier, auf den Mund.
»Wenn ich mit dir fertig bin, kannst du schreien, so viel du willst«, knurrte er.
Kallie wurde übel von seinem stinkenden Atem. Sie ließ die Schultern sinken, griff nach hinten, bohrte ihm ihre Fingernägel ins Gesicht und in die Augen und rammte dann die Ferse an seinem Schienbein entlang auf seinen Spann, genau wie ihr Vater es ihr einst beigebracht hatte. Der Mann schrie auf vor Schmerz, ließ sie aber dennoch nicht los. Alle Mahnungen, die sie einmal gehört hatte, schossen Kallie durch den Kopf. Sie war allein auf weiter Flur, und keiner würde in einer Hafenanlage auf ihre Hilferufe reagieren. Kallie schlug die Zähne in seine Hand, zog dabei sein Handgelenk nach unten und schrie, während sie seinen Arm so weit wie möglich von ihrem Mund wegdrückte: »FEUER! FEUER!«
Er packte sie noch fester, doch sie schrie weiter »FEUER!«, und dann tat sie das, was laut ihrem Vater eventuell die letzte Rettung bei einem Überfall sein konnte: Sie entspannte jeden Muskel ihres Körpers und ließ sich fallen. Sogar starke Männer konnten ein totes Gewicht nicht lange halten. Kallie musste blitzschnell zur Seite rollen, wenn sie auf dem Boden landete. Sie sackte nach unten. Auf diese Reaktion war der Mann nicht gefasst, und sie entglitt seinem Griff.
Sie rollte sich zur Seite. Er stolperte über sie, fiel nach vorn und wollte verhindern, gegen einen Container zu knallen. Mit der Hand fing er den Sturz zum Teil noch ab, doch sein Kopf krachte gegen das raue Metall. Diesen Moment nutzte Kallie, um aufzuspringen und loszuspurten.
Als sie zwischen den Containergassen herausrannte, liefen ihr drei Männer entgegen. Sie kamen wohl von einem der Schiffe, die gerade entladen wurden. Falls sie ihr feindlich gesinnt waren, blieb ihr nur der Sprung ins eiskalte Wasser. Dann musste sie sowohl gegen die Strömung als auch die Haie ankämpfen. Die Männer hatten sie nun wahrgenommen und riefen ihr zu: »Wo ist das Feuer?« Ein Brand in einer Hafenanlage war extrem gefährlich, besonders wenn keine dreißig Meter entfernt ein großes Schiff entlangfuhr, dessen Benzintanks zwar leer sein mochten, aber weiterhin hochexplosive Dämpfe enthielten.
Kallie deutete auf die Container und sprintete los, als die Männer an ihr vorbeisausten. Sie raste in die entgegengesetzte Richtung und wollte so weit weg von der Gefahr und der Gewalt, wie sie konnte. In der Wildnis wusste man wenigstens immer, welche der wilden Tiere eine Gefahr darstellten.
Max hatte die letzten Stunden damit verbracht, die Dinge, die !Koga und die anderen ihm erzählt hatten, in seinem Kopf zu ordnen. Er hatte von seinem Vater den Sinn fürs Praktische geerbt. Er glaubte nicht an irgendwelchen Humbug oder Hokuspokus wie angebliche Prophezeiungen oder Hypnose oder Geisterbeschwörungen, sondern nur an unmittelbar Erfahrbares. Wissenschaftler hatten es gern, wenn sich Dinge beweisen ließen. Nur wenn Erkenntnisse von Daten und Belegen gestützt wurden, wurden sie anerkannt. Zumindest so lange, bis ein anderer kam und die Zusammenhänge besser begründen konnte.
Sein Dad hatte ihm aber auch beigebracht, andere Kulturen zu respektieren. Aberglaube war weit verbreitet und hatte eine starke Anziehungskraft auf viele Menschen. ! Koga und die anderen dachten, Bakoko wäre ein Gestaltwandler und könne die Form von Tieren annehmen. Da würde Max es schwer haben, sie davon zu überzeugen, dass es nicht den geringsten Grund für ! Koga gab, ihn zu töten.
Doch das waren alles Gedankenspielereien. Max aber musste handeln, und zwar schnell. Wenn sein Freund, der ihm bis hier her geholfen hatte, durch irgendeine Vision geblendet wurde, dann musste Max eben allein weitermachen. Den ganzen Tag über waren die Buschmänner im Lager ihren Angelegenheiten nachgegangen, und !Koga hatte sich von ihm ferngehalten. Er schien bestürzt über die Prophezeiung. Max hatte daher beschlossen, aufzubrechen und sich vom Lager allein weiter durchzukämpfen. Er brauchte nur die grobe Richtung, und die konnte er ja am Sonnenstand ablesen. Ohne ! Kogas ausgeprägten Orientierungssinn würde er sich außerdem verstärkt auf seine Uhr verlassen. Sie gehörte früher seinem Vater und war Max’ wertvollster Besitz. Wenn er sie horizontal hielt, sodass die Zwölf auf die Sonne gerichtet war, entsprach die Mitte zwischen Stundenzeiger und der Zwölf der Nord-Süd-Linie.
Er war bereit zum Aufbruch. Proviant würde er sich stibitzen. Er hatte die Stelle entdeckt, wo die Frauen Wasservorräte in leeren Straußeneiern aufbewahrten. Mit dem getrockneten Fleisch, das dort in Streifen geschnitten hing, würde er ein paar Tage lang auskommen. Ihm war klar, dass er nicht einfach loswandern konnte. In den letzten Stunden war er ziellos durch die Siedlung gestreift, hinter die Grashütten, in die Nähe des Platzes, wo die Kinder spielten. Er hatte die Jäger beobachtet, die jetzt in der Tageshitze schliefen. Es gab zwei Wege, die er einschlagen konnte. Der erste führte durch knorrige Weißrindenbäume, deren Äste niedrig genug herabhingen, um sich in ihrem Schutz unbemerkt wegschleichen zu können. Etwa hundert Meter von der Siedlung entfernt standen die Bäume nicht mehr so dicht, und er würde in einem weiten Bogen um das Lager herumlaufen müssen. Max erwischte sich bei dem Gedanken, dass das, was er nun tat, nicht die Fortsetzung seiner Reise war, sondern die Flucht vor einem drohenden Tod. War es den Buschmännern gleichgültig, dass er hier herumspazierte, weil sie wussten, er würde sowieso nicht weit kommen? Seine Lage hatte sich drastisch zugespitzt. Zu Beginn hatten ihm alle geholfen, dann war er auf einmal Teil einer Prophezeiung, und nun war er – das Wort kam ihm blöd vor, aber er bekam es nicht mehr aus dem Kopf – das Opfer.
Es gab noch einen anderen Fluchtweg. An einer Stelle hatten die Buschmänner einige Bäume gefällt, um aus den Ästen den Dachstuhl für eine Hütte zu machen. Dort lag ein Stück Land brach, und es gab keine Verstecke auf der Flucht. Doch wenn er an den verbliebenen Bäumen angelangt war, verlief dort ein Hügel fast sechzig Meter weit nach rechts und fiel danach ab zu einem schmalen Graben. Er konnte geduckt hinter den Wall schleichen oder dorthin robben und, wenn er in flacheres Gelände kam, den Rest der Strecke laufen. Er musste unbedingt bei Tageslicht aufbrechen, wahrscheinlich sogar in der heißen Mittagszeit, wenn alle schliefen. Ob die Jäger ein zweites Mal auszogen, wusste er nicht. Aber er konnte nicht so lange bleiben, bis er das herausgefunden hatte. Durch das offene Gelände zu verschwinden, war riskanter, doch manchmal zahlte es sich aus, das größere Risiko einzugehen. Vorausgesetzt, man hatte vorher alles genau durchdacht.
Max saß mit dem Rücken zum Wall, der einen kühlen Schatten auf ihn warf, und ging seine Möglichkeiten durch. Morgen konnte es zu spät sein. Er beschloss, noch am Abend aufzubrechen – in der Hoffnung, der Graben würde ihm genug Schutz bieten. Er brauchte Distanz und die Dunkelheit.
Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich am Rand der Bäume etwas bewegt hatte, und erstarrte. !Koga stand dort, keine zehn Meter entfernt. In Gedanken versunken hatte Max nicht auf seine Umgebung geachtet. Die beiden Jungen sahen sich an. !Koga trat, fast vorsichtig, leise näher. Max wartete. !Koga hatte seinen Speer in der Hand, unmittelbar bedrohlich wirkte er jedoch nicht.
»Max.« !Koga flüsterte beinahe und machte eine leichte Handbewegung. »Komm her, Max.«
»Verfolgst du mich?« Max lächelte in der Hoffnung, seine Frage würde wie ein Scherz klingen, doch seine Rückenmuskeln spannten sich an. Wie lange hatte ! Koga schon dort gestanden? Warum war er ihm ins Halbdunkel der Bäume gefolgt? Warum hob ! Koga langsam seinen Speer? Er war inzwischen näher gekommen, stand keine fünf Meter entfernt. Max hatte sich nicht gerührt, sah den grazilen Bewegungen seines Freundes wie gebannt zu.
!Koga blickte ihn an, ohne zu blinzeln, ließ die Schultern herabfallen, wie sich ein Vogel fallen lässt, um Futter zu schnappen, drehte sich leicht zur Seite – und der Speer flog auf ihn zu. Max hatte kaum Zeit, sich zu ducken, bevor das tödliche Geschoss nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbeisauste. Er fiel hin, konnte sich aber mit einer Hand im Sand abstützen. Der Speer schlug in den Baum ein, an dem Max Sekunden vorher noch gelehnt hatte, und durchbohrte eine zuckende, sich windende Kobra, die drei Meter lang und so dick wie der Arm eines Mannes war. Ihr Nackenschild war gespreizt, so breit wie eine offene Hand. Sekunden später hätte sie den arglosen Max angegriffen.
»Verdammter Mist! Du hast mich ganz schön erschreckt!«, stotterte er. ! Koga schlug der Schlange den Kopf ab, ließ den sich windenden Koloss auf der Erde zappeln, während er seinen Speer herauszog. Den giftigen Kopf behandelte er noch immer mit respektvoller Vorsicht.
Die unveränderlichen Gesetze der Natur ließen Max für einen Moment Dankbarkeit für !Koga empfinden, der immer noch sein Freund war. Diese Sekunden, der Anblick der Baumstämme, des blutigen Speers und des lächelnden Buschmanns gruben sich kristallklar in sein Gedächtnis.
Max grinste, erhob sich aus dem Sand, und verspürte einen jähen, heißen Schmerz in seinem Handgelenk. Dann erblickte er einen der primitivsten Vertreter der Gattung Arachnidae, einen schwarz-gelben, vierzehn Zentimeter langen Skorpion, der ihn gestochen hatte und sich nun hastig entfernte.
Er taumelte einen Schritt rückwärts, mehr instinktiv als aus Angst. »Ist schon gut«, sagte er. Und lachte. Nachdem ein Monster von einer Kobra beinahe die Zähne in ihn geschlagen hätte, war das ein Klacks. Das Bissmal an seinem Handgelenk war kaum zu sehen. Es bildete sich keine Schwellung, kein Entzündungsherd auf der Haut. Anfangs nicht. Dann begann die Wunde am Rand zu schmerzen, und Max fand die Angelegenheit nun doch nicht mehr zum Lachen. Eine schneidende Hitze zog durch seine Adern.
!Koga griff nach seinem Arm, besah sich die Wunde, senkte das Ende seines Speers auf den davoneilenden Skorpion und rief Max’ Namen. Max reagierte nicht. ! Koga brach den Speerschaft entzwei, drückte die eine Hälfte des Holzes in Max’ Armbeuge und zwang ihn, den Arm anzuwinkeln. Das half, die Ausbreitung des Gifts zu verlangsamen. Max hatte das Gefühl, er hätte Schweiß in den Augen. Er sah !Koga nur noch leicht verschwommen, sein Körper fühlte sich staubtrocken an. Von dem sengenden Gefühl, das von seinem Arm in seine Brust wanderte, wurde ihm übel. Die Neurotoxine strömten durch seinen Körper. Etwas, was sich wie eine Klaue anfühlte, wühlte in seinem Magen, und während eine Welle der Benommenheit über ihn hinwegschwappte, fiel er auf die Knie. Er spürte, wie !Koga versuchte, ihn hochzuziehen und etwas zu ihm sagte, konnte ihn aber nicht hören. Er sackte jetzt endgültig zu Boden, sah Sandkörner vor sich und dann das Gesicht von !Koga. Der Freund gab ihm eine Ohrfeige und bewegte die Lippen. Aber Max vernahm keinen Laut.
Dann rannte !Koga los.
Allein gelassen hörte Max Geräusche in seinem Körper. Sein Herz hämmerte, als würde ein Boxhandschuh gegen seinen Brustkorb prügeln. Er durfte nicht hierbleiben, das war zu gefährlich. Er musste sich bewegen. Los, macht schon, Beine. Auf geht’s, sagte er sich. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er kämpfte gegen das Gift, das seine Organe angriff und sein Zentralnervensystem lahmlegte, wie ein Virus, das sich tief in einen Computer hineinfrisst und alle Daten löscht.
Plötzlich bekam er keine Luft mehr. Max hatte eine seltsame Empfindung. Männer trugen ihn, honigfarbene Männer mit schmalen Augen und ledrigen Händen. Baumschatten flatterten über seine Lider wie ein Schmetterlingsschwarm, dann zwängte ein alter Mann – wo hatte er diesen alten Mann schon einmal gesehen? – seine Finger in Max’ Mund. Vielleicht versuchte er, ihm das Atmen zu erleichtern. Der Schmerz fühlte sich an wie tausend Messerstiche, zerrte an seinen Muskeln und verschloss ihm die Luftröhre. In einem Krankenhaus hätten die Ärzte festgestellt, dass Max’ Organismus ungewöhnlich schnell auf das tödliche Gift reagiert hatte, und hätten sich bemüht, die Auswirkungen der Überstimulation seines autonomen Nervensystems zu neutralisieren. Sie hätten ihn an den Tropf gehängt und ihm zehn bis zwanzig Minuten lang eine Kalziumglukonatlösung zur Linderung der Muskelkrämpfe verabreicht. In einem Klinikum hätte man ihm Beruhigungsmittel gegen den Schüttelkrampf gegeben, der ihn jetzt folterte. Max hätte Medikamente bekommen, damit sein Herz nicht versagte. Die Ärzte hätten gewusst, dass der Tod normalerweise innerhalb von sechs Stunden eintrat, wenn man nicht schnell genug etwas unternahm.
Hier draußen in der Wildnis war es nicht selbstverständlich, am Leben zu sein.
Hilfe, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Hilfe, ich will noch nicht sterben. Mum? Dad? Wo seid ihr?
Wie eine Spinne, die ins Feuer geraten war, krümmte sich sein Körper in einem letzten furchtbaren Krampf. Plötzlich verlor Max das Bewusstsein, und alles um ihn herum wurde schwarz.
Sein letzter Gedanke führte ihm die grausame Wahrheit vor Augen: Indem !Koga ihn vor der Kobra gerettet und ihn dazu gebracht hatte, sich in den Sand zu werfen, hatte ! Koga ihn getötet.
Die Prophezeiung stimmte.
Seine Lunge versagte.
Sein Herz blieb stehen.
Max Gordon war tot. 
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Ich weiß, das könnte Rückschlüsse auf unser Vorhaben erlauben, aber ich finde, wir sollten es trotzdem machen«, sagte Peterson ins Telefon. Er hörte zu, und die Frustration triumphierte über seine sonstige Beherrschtheit. Er unterbrach das Gespräch. »Farentino muss mehr über die Sache wissen …«
Ein Stockwerk tiefer, sechs Türen weiter, betrachtete Sayid die Audiokurven auf seinem Computerbildschirm; Petersons Stimme lief in gezackten Wellen über den Monitor. Sayids Dual-Core-Computer bewältigte die ihm abverlangte Rechenleistung spielend. Die Software war nicht der letzte Schrei und auch nicht bidirektional. So hörte Sayid nicht gleichzeitig, was Petersons Gesprächspartner sagte, aber wenn Peterson Farentino schärfer ins Visier nahm, musste Sayid ihn warnen.
»Wir können den Jungen nicht einfach frei da draußen rumlaufen lassen. Ich brauche mehr Hilfe.« Eine weitere Pause entstand. Dann klang Petersons Stimme drohend. »Ich will diesen Jungen. Das sind Sie mir schuldig. Ich brauche Informationen. Ich setze meine eigenen Leute auf ihn an, aber ich glaube, die Lage verschlechtert sich.« Nach einer scheinbar knappen Antwort war die Leitung tot.
Sayid sah am Bildschirm, wie die Spitzen und Täler sich einebneten. Ein paar Klicks später jagten Zahlenkolonnen über den Schirm, während das Programm nach dem Telefongespräch und dem Anschluss suchte, den Peterson angewählt hatte. Zugriff verweigert. Eingeschränkter Bereich. Petersons Gesprächspartner verwendete ein Verschlüsselungsprogramm. Es war so konfiguriert, dass eingehende Gespräche codiert wurden und nicht zurückverfolgt werden konnten. Jemand, der sehr mächtig sein musste, schloss also aus, dass sein Anruf nachverfolgt werden konnte, und verschlüsselte zugleich alles, was Peterson ihm mitteilte. Na, sollten sie doch. Für Sayid gab es keine Hindernisse. Es würde zwar lange dauern, aber er würde Petersons Gesprächspartner trotzdem aufspüren.
 
Möglich, dass Farentino isoliert in seiner Welt der Fachliteratur lebte, aber seine Instinkte waren fein genug ausgebildet, um zu bemerken, wenn irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Er beobachtete die Straße – war da irgendetwas Ungewöhnliches? Eine Warnung des ihm namentlich unbekannten Freundes von Max war mit einem Pling auf seinem Computerbildschirm erschienen: Vorsicht. Möglicherweise werden Sie beschattet. Jetzt spähte Farentino zum Fenster hinaus, sah Büroangestellte und Touristen, die aus allen Richtungen den Platz überquerten. Er sah niemanden, der ihm auf Anhieb komisch vorgekommen wäre, doch wenn sie hinter ihm her waren, war Farentino bereits einen Schritt voraus. Dieses Spiel war zu wichtig, als dass er es hätte verlieren wollen. Er hatte sich seine Fluchtstrategie schon überlegt. Er wickelte sich eine Montecristo aus, genoss das Aroma und die Struktur der Zigarre, bevor er sie mit einem langen Streichholz anzündete. Es ging darum, die Nerven zu behalten und die geplanten Züge bis zum letzten Moment auszuspielen, bevor er verschwand. Es würde mindestens eine halbe Stunde dauern, diese feine Havannazigarre zu rauchen – mehr als genug Zeit, um Freunde zu alarmieren, wichtige Freunde. Er hoffte bloß, Max lüftete das Geheimnis seines Vaters, bevor es nötig wurde unterzutauchen, denn dann gab es ein Risiko – zwar winzig klein, wie er fand, aber immerhin ein Risiko, das sich plötzlich verstärken konnte. Und wenn Max noch lebte, würden diese Leute alle Register ziehen, um ihn zu beseitigen, bevor er die wichtige Information fand, nach der Tom Gordons Feinde gierten. Farentino sah aus dem Fenster. Er blies einen Rauchkringel aus. Noch waren sie nicht hinter ihm her. Noch hatte er Zeit.
 
Nachdem Kallie am Hafen entkommen war, ging sie gleich in Mike Kapuos Büro, wie sie es Thandi angekündigt hatte. Der altgediente Polizist lächelte, als er sie sah, und bedeutete ihr, vor seinem Büro zu warten. Beamte kamen und gingen, und Kallie setzte sich und wartete geduldig, bis er sie von der harten Bank im Flur zu sich hereinwinken würde. In dem lärmerfüllten Polizeirevier zu sitzen gab ihr Zeit, über ihre Erlebnisse nachzudenken. Ob Shaka Chang oder seine Männer etwas mit Anton Leopolds Tod zu tun hatten? War Leopold getötet worden, als er zusammen mit Max’ Vater am Hafen war? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Hatte Leopold etwas gesehen, was nicht für seine Augen bestimmt gewesen war? Max’ Vater hatte seinen Assistenten nach Walvis Bay geschickt – dort war der Brief an Max aufgegeben worden. Warum? Entweder weil Max’ Vater verletzt war oder weil er kurz davorstand, das nächste Teil in dem Puzzle zu entdecken, in dem die Hafenanlagen auch eine Rolle spielten. Ja, das kam ihr am plausibelsten vor, denn !Kogas Leute hatten die Aufzeichnungen von weiter oben im Norden gebracht, wo Tom Gordon sich aufhielt. Vielleicht wusste Max’ Vater ja nicht einmal, dass Anton Leopold tot war. Wenn Shaka Changs Firma irgendwelche krummen Geschäfte mit Schiffsfrachten betrieb, dann konnte es nur so sein, dass Chang etwas ins Land holte, was er nicht durfte – gut möglich, dass es genau um dieses Etwas ging.
»Kallie, kannst reinkommen«, rief Kapuo.
Kallie setzte sich. Kapuo schenkte Kaffee für sie beide ein und ließ sich seufzend, als nehme er eine große Last von seinen Füßen, wieder auf dem Drehstuhl nieder. »Du bist heute Früh aber zeitig gegangen«, sagte er beiläufig und beobachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg.
»Ich schlaf in Häusern nicht mehr gut, wissen Sie, das ist so, wenn man mal im Busch gelebt hat. Städte passen nicht zu mir. Ich hab einen ausgiebigen Spaziergang gemacht und mir die Schaufenster angesehen, als die Läden öffneten.«
»Hm-hm. Du hast dir aber nichts gekauft?«
»Nein, ich brauch ja eigentlich nicht viel.«
»Das erste Mädchen, von dem ich so etwas höre«, sagte er lächelnd.
»Mike, ich hab nachgedacht.«
»Das ist für mich kein gutes Zeichen, denn das bedeutet normalerweise, dass ich in etwas hineingezogen werde, mit dem ich lieber nichts zu tun haben will. Red weiter.«
»Anton Leopold ist tot, oder?«
Kapuo war ein zu alter Hase, um sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Er überlegte, ob es bloß geraten war. »Warum glaubst du das?«
Kallie konnte nicht zugeben, dass sie den Bericht in seinem Büro zu Hause gesehen hatte, denn dann würde er wissen, dass sie vielleicht auch seine Notiz über die Benachrichtigung Petersons gefunden hatte. »Na ja, Sie haben ihn überhaupt nicht erwähnt, und ich hatte Ihnen gesagt, dass er hier in Walvis Bay war. Da bin ich vom schlimmsten Fall ausgegangen. Bestimmt wollten Sie mich bloß nicht beunruhigen.«
Kapuo nickte. »Ja, er ist tot. Ertrunken. Man hat ihn im Hafen gefunden. Wir glauben, er war betrunken und ist ins Wasser gefallen.«
»Was hat die Untersuchung ergeben?«
»Warum willst du das wissen? Meinst du nicht, dass das ein bisschen grausig ist?«
»Es interessiert mich wegen Max – ich kann es ja sowieso nicht ändern«, fügte sie schnell hinzu.
»Er hatte Spuren verschreibungspflichtiger Medikamente im Körper – Schlaftabletten und Antidepressiva. Zusammen mit dem Alkohol war das keine gute Idee.«
Kallie nickte und senkte das Gesicht über ihre Tasse. Sie musste ihre Augen verstecken, damit Kapuo nicht merkte, wie beunruhigt sie war. Sie kannte ja viele Männer, die in der Wildnis arbeiteten, und manche hatten auch eine Schwäche für Schnaps, doch kein Einziger hatte es nötig, sich durch Schlaftabletten oder Antidepressiva zu betäuben – das brauchten die Leute, die in den Städten lebten, wo ein harter Konkurrenzkampf tobte. Wer im Busch überleben wollte, musste seine Sinne beisammenhalten, und schon die körperliche Anstrengung, da draußen zu sein, genügte, um zu schlafen wie ein Baby.
»Hat er denn Medikamente verschrieben bekommen?«
Kapuo ging auf, dass sie das alles schnell durchdacht hatte und dass sie jemand war, den man nicht mit diplomatischen Erklärungen abspeisen konnte.
»Er war nicht von hier.«
»Aber er muss seine Tabletten doch bei sich gehabt haben, und dadurch könnten Sie den Arzt ermitteln, der sie ihm verschrieben hat. «
»Nein, hatte er nicht. Die wurden wohl weggespült, als er ertrunken ist. Und bevor du weiterfragst, wir haben seinen Hausarzt nicht ausfindig machen können – noch nicht. Leopold hatte keinen festen Standort, an dem er gearbeitet hat. Er war selbstständig und hat als Geologe Forschungsgruppen und Wissenschaftler geführt, die hier nach Mineralien gesucht haben. Leute von Universitäten und so.«
»Das klingt, als hätte man viel von ihm gehalten«, sagte Kallie. »Ich meine, ernsthafte Leute wie Tom Gordon würden doch niemanden einstellen, der solche Probleme hat, oder? Wenn vielleicht ihr Leben von diesem Anton Leopold abhängt?«
Verdammt. Dieses Mädchen quetschte ihn aus. Sie nahm seine Antworten als Ausgangsbasis und baute eine logische Argumentation auf. Sie machte ja einen Fall daraus!
»Kallie, was soll ich bloß mit dir machen?«
»Ich reparier das Flugzeug, und dann flieg ich nach Hause.« »Du bist zu mir gekommen, weil du Hilfe brauchtest.«
»Ich glaub, ich hab ein bisschen Panik gekriegt. Man bildet sich schon alles Mögliche ein, wenn so ein Motor aussetzt.« »Du meinst jetzt also, es hat dich gar niemand umbringen wollen?«
»Nein, ich glaub nicht. Sorry, Mike, das war wohl ein bisschen hysterisch, oder?«
»Und wie war das dann mit der Einspritzung und dem geschmolzenen Plastikrohr?«
»Die Einspritzdüsen können sich einfach so gelockert haben, nehm ich an, und das Stück Plastik … na ja, vielleicht war der Mechaniker, der das drangemacht hat, noch nicht so erfahren. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass ich wirklich überreagiert habe.«
Kapuo setzte diese Art von stechendem Blick auf, die einem Mühe bereitete, sich nicht zu winden, wenn er einen ansah.
 
»Ich muss mich entscheiden, ob ich deinem Vater Bescheid sage oder nicht. Das ist schon meine Pflicht als Polizist, aber, noch wichtiger, als sein Freund.«
»Dad hat mir gesagt, ich soll zu Ihnen gehen, wenn ich irgendwie in Gefahr gerate. Gut, hab ich ja auch, aber jetzt glaub ich, dass ich mich vielleicht geirrt hab. Und wenn Sie ihm das sagen, lässt er seine Safari sausen, verliert Kunden und büßt Geld ein – und dann steht sein Ansehen als erstklassiger Führer auf dem Spiel. Dad lässt ja alles stehen und liegen, um heimzukommen und bei mir zu sein. Tun Sie es nicht, Mike. Mit dem, was da passiert ist, komm ich schon klar.«
»Du hast dich in etwas eingemischt, das größer ist, als du glaubst. Ein Toter, ein verschollener Wissenschaftler und ein Junge, der da draußen in der Wildnis herumläuft. Ich wurde schon von Leuten aus England, Leuten mit wichtigen Verbindungen, gebeten, sie zu informieren, wenn sich bei Tom Gordon etwas Ungewöhnliches tut.«
»Sie glauben also nicht, dass Anton Leopolds Tod ein Unfall war?«
»Das habe ich nicht gesagt. Deine Fantasie geht schon wieder mit dir durch.«
Sie sahen einander an. Trotz des Aufruhrs, der in ihr tobte, hielt Kallie das Spiel durch, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie senkte nur fügsam ihren Blick. Es hatte keinen Sinn, Kapuo zu widersprechen, der noch mit sich rang, ob er sich wohler fühlte, wenn er sie nach Hause schickte, aus der Schusslinie, oder ob er darauf bestehen sollte, dass sie bei seiner Familie blieb, bis ihr Vater herkommen konnte.
»In was bin ich denn da hineingeraten, und wer sind diese Leute in England?«, fragte Kallie.
»Das kann ich dir nicht sagen. Lass es mich so ausdrücken: Das, was dir passiert ist, macht mir Sorgen.« Mike Kapuo verstummte. Diese Geschichte von Kallie van Reenen machte ihm seit Stunden schwer zu schaffen. Er hatte ihre Geschichte von dem Mordanschlag von Anfang an geglaubt, und ihre Kehrtwendung in den letzten paar Minuten überzeugte ihn, dass sie entweder mehr wusste, als sie sagte, oder dass sie etwas Neues herausgefunden hatte. Und mit einem hatte sie Recht. Wenn er ihrem Vater davon erzählte, würde der alles stehen und liegen lassen und zu ihr eilen. Aber wenn es wirklich ein Anschlag auf ihr Leben gewesen war, konnte Kallies Vater ihr dann helfen? Er konnte Kallie zwar in Schutzhaft nehmen, würde sein Handeln früher oder später aber rechtfertigen müssen. Wenn die Presse Wind davon bekam, dass ein Mädchen zu seinem eigenen Schutz inhaftiert worden war, konnte die ganze Geschichte von dem verschollenen Vater und seinem Sohn hochgehen wie eine Bombe. Wie konnte er Kallie van Reenen unter Kontrolle behalten? Er war in der Zwickmühle.
Kallie spürte, dass er sich entschieden hatte.
»Ich glaub, ich kann dir zutrauen, dass du heimfliegst und es uns überlässt, den Jungen und seinen Vater zu suchen.« »Danke, Mike. Das mach ich.«
»Der dumme englische Bengel! Als ob wir nicht selbst schon genug Probleme hätten bei der Suche nach seinem Vater. Okay, ich besorg jemanden, der dich zu deinem Flugzeug bringt, und sag einem von unseren Flugzeugmechanikern Bescheid, dass er sich mal deinen Motor ansehen soll.«
Kallie schenkte ihm das strahlendste Lächeln, das sie zustande brachte, ohne, dass ihr dabei ein tiefer Seufzer der Erleichterung entwich.
Mike Kapuo war die Sache noch mal gründlich durchgegangen. Er wusste genau, wie er Kallie im Auge behalten konnte. Der Mechaniker würde eine Wanze in ihrer Maschine einbauen, und wenn man diese anfunkte, wusste man immer genau, wo sie sich gerade befand. Er redete sich erfolgreich ein, dass er Kallie nicht als Köder benutzte, sondern dass er ihr – falls sie Dinge wusste, die sie besser nicht wissen sollte – zu Hilfe kommen konnte, bevor ihr etwas passierte. Sollte Kallies Vater allerdings jemals herausbekommen, was er getan hatte, würde er auf ihn losgehen wie ein Stier. Und dann würde Blut fließen.
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Der Tod war ein Vakuum. Für eine Nanosekunde herrschte drückende Stille. Es war so still und ruhig wie in einer Krypta, tief unter der größten und ältesten Kirche vergraben, die man sich vorstellen konnte. Ein Ort, so abgeschieden, dass man nicht einmal eine Million Menschen, die gleichzeitig losschrien, hören würde. Nicht die kleinste Luftbewegung. Gedanken existierten nicht. Empfindungen hatten sich zu solcher Flüchtigkeit verkürzt, dass man sie nicht mehr wahrnahm.
Und dann schleuderte ihn ein Donner ins Leere, jäh wie eine wütende Woge, die sich an einem flachen Felsriff brach.
Als Max’ Herz stehen blieb, hallte sein Geist in seinem Bewusstsein nach, wanderte jenseits von Licht und Schall, als suchte er nach einer Öffnung im unendlichen Raum, einer Verbindung zu dem – was auch immer in dem großen Unbekannten wartete.
Stellare Lichtexplosionen, als ob das herrlichste Feuerwerk, das man an einem matten Himmel sehen kann, mit einem Mal in sich zusammenfiel und zu narbigen schwarzen Pünktchen wurde, die dann auch ganz plötzlich verschwanden, bis … nichts mehr war.
Sein Gehirn teilte Max mit, dass er unterging, dass er gestürzt war, denn jetzt glaubte er, durch ein unsichtbares Kraftfeld zu sinken. Keine Zeit zu überlegen, keine Gelegenheit, sich daran zu erinnern, dass er einmal gelesen hatte, beim Sterben treffe der Mensch auf Seelen, die ihn willkommen heißen, die himmlische Melodien singen, ihre Hände ausstrecken und ihn vorwärts und hinauf geleiten. Für ihn war dies hier eine Wildwasserfahrt in einem schwarzen Meer der Angst.
Sein Überlebenstrieb kämpfte gegen diese überwältigende Empfindung, doch wie beim Ertrinken kam der Moment, wo er sich nicht mehr wehren konnte, und so gab er schließlich auf. Es war ein Moment, in dem er schlagartig die Angst verlor, unglaublich ruhig wurde. Er schwebte, und eine wunderbare Wärme hüllte ihn ein. Er spürte keinen Schmerz mehr, keine Angst, er hatte nur den einfachen Wunsch, im Trost und in der Sicherheit dessen zu baden, was ihn so beruhigte. In diesem Moment des Aufgebens berührte ihn das Gesicht seiner Mutter, ihre Hand streichelte ihm die Wange, ihre Lippen küssten seine Augenlider, er roch ihr Haar, und ein Flüstern teilte ihm mit, dass er geliebt wurde. Dass sein Schmerz vorbei war. Dass er schlafen konnte. Dass sie immer bei ihm sein würde. Immer bei ihm war.
Der Nachhall einer Erinnerung an das, was seine eigene Stimme gewesen war, rief sie leise an: Mum, du hast mir so gefehlt … Ich hab dich lieb, Mum … Ich wusste, dass du gar nicht tot bist … Ich wusste es … Können wir jetzt nach Hause gehen?
Es gab keine Antwort. Die sanfte Nacht trug alles davon, und ließ Max still und reglos zurück wie ein tiefes unterirdisches Wasserloch.
Zeit gab es im Tod nicht. Max verweilte in der Dunkelheit, bis irgendetwas flackerte. Feuerfetzen, dann helleres Licht, eine Flammenpyramide. Schatten durchbrachen die glühende Hitze. Gedämpfte Laute, ein Gesang, der anschwoll und wieder abebbte. 
 
Der Schamane tauchte die Finger in einen Beutel mit zerriebenen Kräutern, deren Herkunft nur ihm bekannt war. Dann schob er sie Max mit Gewalt in den Mund, wo die klebrige Masse sich an seinen Gaumen legte, ihm unter die Zunge und durch die Speicheldrüsen drang, Eingang in seinen Organismus fand. Alle traten zurück, als der Schamane eine Hand auf Max’ Herz und die andere auf seinen Bauch legte. Als Max’ Herz zu schlagen aufhörte, zog der Schamane eine große Antilopenhaut über sie beide, und glitt mit Max in die Dunkelheit darunter.
Binnen zwei Minuten kam Max’ Herz, mühsam stotternd wie ein alter Motor, wieder in Gang. Bakoko, der Schamane, der Gestaltwandler, zwängte Max ein flüssiges Gebräu durch die Kehle. Max würgte heftig, erbrach sich und schlief schließlich ein, wie ein Kind von den Armen des weisen Greisen vorsichtig gehalten.
Über zwölf Stunden später öffneten sich Max’ Augen. Das Sternenzelt begrüßte ihn, und hagere Schatten sangen und schlurften im Kreis um ein großes Feuer. Zwei Männer hielten Max bei den Schultern, zwei andere seine Arme und Beine, darunter auch !Koga. Dann ballte der Schamane die Faust und setzte sie auf Max’ Unterbauch. Drückend und bohrend arbeitete er sich bis unter das Brustbein hinauf, und Max spürte einen Knoten, der zu einem kompakten Ball aus Kraft wurde. Der stieg aufwärts, durch seinen Bauch und in seine Lungen und sein Herz, und Blut floss ihm aus der Nase. Die Männer stellten ihn auf die Beine, schleppten ihn zum Feuer und trugen ihn um das Feuer herum, während der Gesang anschwoll und das Blut weiterfloss. Max war Teil eines Trance-Tanzes, der zum Herzstück der Buschmann-Kultur gehörte – der Tanz des Blutes.
Eine andere Reise begann.
Max’ Schattengestalt raste durch die Nacht, über Fels und Sand, seine Augen sahen alles. Der Mond stand hoch, das blasse Abbild des Tages hob die Erde gut hervor. Schnell wie ein Tier lief Max über ein Plateau, dessen Rand in den unendlichen Raum reichte. Max achtete nicht darauf und sprang von einem Felsen ab. Welche Gestalt er auch auf dem Grund gehabt haben mochte – hier wandelte sie sich, und jetzt konnte er fliegen. Er schwang sich hinaus, glitt über eine Schlucht hinweg, über ausgedorrte Flussbetten, Bäume und Hügel. Der Traum war Wirklichkeit. Eine übernatürliche Kraft hatte von ihm Besitz ergriffen, ein animalischer Instinkt durchströmte ihn. Aus Armen wurden Flügel, aus seinen Füßen gekrümmte Krallen. Er spürte den Nachtwind und ließ sich von einem unbekannten Führer leiten.
Ein gesprenkelter Baldachin bedeckte den Boden, filterte die Gestalt der Bäume, verhüllte ihr verborgenes Geheimnis. Es war die Taube. Die Taube unter den Bäumen, die Max in der Höhle gesehen hatte.
Er schrie auf.
Ein gellender Schrei, wie der eines Adlers, hallte durch die Leere.
 
Max tanzte allein um das Feuer, den Kopf in den Nacken gelegt, den Mund geöffnet, obwohl dieser erste Schrei stumm gewesen war. Die anderen sahen ihm zu. Seine Augen fixierten ihre verschwommenen Gestalten. Auf einmal erschöpft, sank er auf die Knie. Hände hoben ihn hoch, legten ihn auf eine Grasmatte, bedeckten ihn mit Stoff und Häuten, um ihn zu wärmen. Schüttelfrost hatte eingesetzt. Es würde Stunden dauern, bis er das Bewusstsein wiedererlangte.
!Koga saß bei ihm, badete seinen Kopf und sein Gesicht mit kostbarem Wasser und hätte gerne gewusst, wohin der Geist seines Freundes gereist war.
 
Max flog durch ein Schattenland der Träume, übersprang die Zeit, glitt über unglaubliche Landschaften hinweg und blieb dann schlafend liegen, während Wellen aus Farbe an seinen Körper schwappten. Bei alledem anwesend, wenngleich in unterschiedlicher Gestalt, war der Schakal. Der Anubis der Ägypter wog sein Herz auf der Waage himmlischer Gerechtigkeit und legte fest, wohin sein Geist geschickt werden sollte. Dann begleitete er Max als neben ihm herlaufender Hund bei jedem Schritt, verwandelte sich wieder in ein wachsames Tier, das an einem lodernden Feuer in der Nacht saß. Niemals ein Feind, immer ein Wegbegleiter, hielt die Hundegestalt Wacht, unbeirrt von der Verwirrung in Max’ Unterbewusstsein. Doch tief in der Höhle seines eigenen Geistes wusste Max instinktiv, dass der Schakal ihm vorauslaufen würde.
Zwei Tage lang saß! Koga neben seinem vom Fieber geschüttelten Freund. Der junge Buschmann hatte einen Ast des Greviabaums ausgewählt, aus dem sie ihre Bogen fertigten, und hatte geduldig die Krümmung geformt, die ihm vorschwebte. Er befestigte gerade die Sehne und testete ihren Zug, als Max aufstöhnte und sich auf den Ellbogen stützte. Sein Mund war klebrig. Das angetrocknete Blut hatte man ihm vom Gesicht gewaschen, der metallische Geschmack lag ihm aber immer noch auf der Zunge.
Max schüttelte die Steifheit aus den Muskeln. Seine Arme waren mit trockenem Schlamm bedeckt, seine Brust und sein Haar waren ebenfalls dreckverklebt. Noch wacklig auf den Beinen stand er auf.
»Deine Haut. Sie hat gebrannt«, erklärte !Koga. »Ich hab Schlamm auf dich getan. Das ist gut, das schützt dich.«
Max griff nach dem wassergefüllten Straußenei, das ! Koga ihm hinhielt. Zuerst einen kleinen Schluck, mit dem er sich die Zähne und die Kehle spülte und den er anschließend ausspuckte. Es fühlte sich an, als hätte er sich von Tonnen von Dreck befreit, und dann trank er gierig. Der verkrustete, angetrocknete Schlamm wirkte wie eine zweite Haut, seine kurze Hose war ziemlich zerfetzt und seine Fingernägel waren abgebrochen. Die Muskeln taten ihm noch weh von den Fieberkrämpfen und den Verrenkungen während des Bluttanzes. Doch er fühlte sich stark. Stärker als je zuvor. Die Buschmänner sahen ihn an, und er sah sie an, betrachtete eingehend jedes Gesicht, blickte den Menschen in die Augen. Dies war ein stiller Dank an sie alle, und sie schienen ihn zu verstehen. Anfangs nickten sie nur, dann erschien ein Lächeln und Lachen auf den Gesichtern. Bakoko, der Schamane, bedeutete ihm, in den Baumschatten zu treten.
»Bakoko hat das Gift aufgehalten«, sagte ! Koga zu Max, als sie durch die Siedlung gingen. »Er hat dir Medizin gegeben. Er war es, der das Blut aus dir herausgebracht hat. «
»Ich glaube, er hat mir irgendein halluzinogenes Kraut gegeben. Zu Hause sperren die einen ein, wenn man so etwas nimmt«, sagte Max.
!Koga ließ sich nicht anmerken, ob er Max verstanden hatte, und so lächelte Max nur und legte den Arm um seinen Freund. Das brauchte nicht erklärt zu werden.
Nachdem sie sich zu den anderen Männern gesetzt hatten, die respektvoll Abstand zu dem Schamanen wahrten, aßen sie die von den Frauen zubereitete Mahlzeit. Kräftig schmeckendes Antilopenfleisch, einige Wurzelknollen, tief in der Glut gegart, und eine Mischung aus einer Art Maismehl, die Max nicht identifizieren konnte. Es war ihm auch egal, denn er war vollkommen ausgehungert, und das Essen war schnell verschlungen. Die ganze Zeit, während er aß, strömten Bakokos Worte wie der Dampf aus einem Topf, ein stetiges murmelndes Erzählen, das ! Koga nur bruchstückhaft übersetzen konnte. Die Buschmänner glaubten immer noch, dass ihnen Max’ Ankunft vorhergesagt war, dass seine Reise Tapferkeit verlangte und dass er zu ihnen geführt worden war, sodass die Schlange angriff, er hin fiel, der Skorpion ihn stach und die große Dunkelheit über ihn kam. Es hatte so kommen sollen. Er musste begreifen, dass die Welt, in der sie lebten, eine Art Traum war, dass es nur wenige Gestaltwandler gab, und dass er, jetzt da er mehr von dem verstand, was in ihm schlummerte, das Tier frei wählen konnte, das ihn durch Gefahren geleitete. Wenn Max sich mit diesem Gedanken anfreundete, konnte er das Wesen jedes Tiers in sich erspüren. Das war ein seltenes Privileg und brachte die Verpflichtung mit sich, klugen Gebrauch davon zu machen – denn wenn er das nicht tat, würde die Kraft, die jetzt in ihm freigesetzt war, ihn verschlingen.
Dies alles erklärte der weise Greis, bis die Sonne die obersten Zweige der Bäume streifte und die Schatten größer wurden. Schließlich nickte der Alte !Koga zu. Der Junge überreichte Max den Jagdbogen, den er angefertigt hatte, während Max bewusstlos gewesen war. Dazu einen Köcher voller Pfeile und einen kleinen Beutel mit tödlichem Gift für die Pfeilspitzen.
Sie hatten ihn zum Jäger gemacht. Geehrt durch diese Geste und beschämt durch ihre Sorge um ihn, nahm Max das Geschenk ehrfurchtsvoll an. Die Sonne zog sich über dem flachen Land zurück. Die Schatten brachen herein wie eine Flutwelle, bedeckten alles, was vor ihnen lag. Max nahm den Hauch einer Bewegung zwischen den Bäumen, am Rande der Dunkelheit, wahr und glaubte, die auf ihn gerichteten Augen eines Schakals zu erkennen.
 
Max und !Koga liefen mit gleichmäßigen, weiten Schritten durch die Nacht. In der ersten Stunde brannte ihnen die Lunge, und ihre Beinmuskeln verkrampften, doch dann hatten sie alle schwächenden Gedanken an Schmerz oder Unbequemlichkeit beiseitegeschoben und zu einem angenehmen Tempo gefunden. Nachdem ihr Atem leicht geworden war, liefen sie fast lautlos, nur das rhythmische Geräusch ihrer Schritte im Sand war zu hören. An den schwarz umrandeten Bergen, so weit entfernt, dass sie aussahen wie eine unruhige, vom Meeresgrund aufsteigende Welle, verfing sich eine dunkle Decke aus Sturmwolken, und peitschende Blitze durchschnitten die Nacht.
Max war nicht sicher, wohin er lief. Sein Instinkt und noch etwas anderes, was er nicht zu fassen bekam, leitete ihn. Es war, als habe sein Geist einen Plan für die Reise entworfen. Dieser war jedoch nicht ganz klar, denn er hatte weder Form noch Gestalt. Vielleicht ist es so etwas wie ein mentales Radar, sagte er sich. Jedenfalls vertraute er darauf. Die ganze Nacht hindurch behielten sie ein gleichmäßiges Tempo bei, doch es war jetzt Max, der den Weg wies, und ! Koga hatte Mühe, ihm zu folgen. Das Morgengrauen verlieh ihnen frische Kraft, der Sonnenschein milderte die Müdigkeit. Max schaute zu den Bergen hinüber. Das Plateau, zu dem er blickte, war dasselbe, das er im Traum gesehen hatte – oder in seiner Vision, denn er war noch nicht sicher, wie er es nennen sollte, und doch lief es vor ihm ab wie ein Film. Er war von der Felsklippe aus geflogen, war über die Schluchten und die Flussbetten zu den Bäumen gesegelt. Er zögerte für einen Moment, die Erinnerung kam unvermittelt, der Drang zu fliegen war beinahe unwiderstehlich. Max’ Unermüdlichkeit brachte es mit sich, dass die Jungen kaum etwas sprachen – beide benötigten ihre Kraft und ihre Konzentration, um zu dem Ort aus dem Traum zu gelangen. Sie liefen zwei Tage lang in nordöstliche Richtung, ließen die Berge hinter sich, näherten sich der Stelle, an der Max’ Vater mit angesehen hatte, wie mehrere Buschmänner starben. Dem letzten Ort, an dem er selbst lebend gesehen worden war.
Abends aßen sie das getrocknete Fleisch, das ! Kogas Leute ihnen mitgegeben hatten; Max ließ nicht zu, dass !Koga jagte und Feuer machte. Sie näherten sich der großen Gefahr, und Max wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Wenn er auf dem harten Boden schlief, ohne sich groß um Bequemlichkeit zu kümmern, war sein Schlaf unruhig und sein Geist nicht mehr fähig, zwischen Traumfetzen und den Bildern des Gestaltwandels zu unterscheiden, die getrübt wie hinter Rauchglas vor seinem geistigen Auge erschienen. Er drehte und wälzte sich, während sein Geist Ruhe suchte.
Am dritten Tag merkte er, dass er weniger Schlaf brauchte als sonst. Die Müdigkeit ließ sich zwar nicht leugnen, doch die Ruhephasen nahmen die Form eines zweistündigen Tiefschlafs an, und die übrigen Stunden verbrachte er in einer Art benommener Meditation. Du weißt, dass du nicht ganz wach bist, sagte er sich selbst. Ein Bild jedoch stellte sich immer wieder ein; eines, dem er keinen Sinn abgewinnen konnte und das ihn ängstigte. Es war die Mähne eines riesigen Tiers, dessen abgewetzte Zähne mit fahlem Schleim bedeckt waren. Es war taub und blind und stieß einen ekelerregenden Dampf aus. In einer seiner Visionen stand Max auf dem Rand des Mauls dieses Viehs, sah die Galle des Untiers aus seinem Magen in die Kehle heraufschießen und hörte, wie es pfeifend keuchte, während dieser Sprühnebel aus der Tiefe aufstieg. Max wusste zweifelsfrei, dass das der klaffende Schlund der Hölle war – ein Abgrund, in den Menschen gesaugt und in dem sie verschlungen wurden. Und das Bild, das er nicht aus dem Kopf bekam, war das vom Sturz in diesen brodelnden Kessel.
 
Als die Buschmänner an dem Ort starben, den !Kogas Vater Wo die Erde blutet genannt hatte, hoben die Jäger für ihre Freunde und Verwandte Gräber aus, bestrichen die Toten mit Tierfett, bedeckten sie mit rotem Puder und betteten sie dann in einer zusammengerollten Position seitlich zum Schlafen, wie ungeborene Kinder. Die flachen Gräber zeigten in Richtung der aufgehenden Sonne, und den Toten wurden ihre Jagdbogen und Speere mitgegeben.
Die beiden Jungen standen auf der Lichtung. Der Wind trieb Staubwolken vor sich her, die die Grabstätte kurzzeitig verdeckten. Als der Wind dann umschlug, legte sich der Staub und die geschändeten Gräber kamen zum Vorschein. Die Toten waren verschwunden, nur ihre verstreut liegen gelassenen Waffen waren noch da. Manche waren zerbrochen, andere achtlos beiseitegeworfen. Das war nicht das Werk wilder Tiere.
!Koga wanderte zum Rand der Lichtung – wer sollte an einem so abgelegenen Ort die Toten seines Volkes ausgraben und stehlen? Max schaute in jedes Grab. Es gab keine Hinweise darauf, wer das getan haben konnte, und so sammelte er die Waffen ein, legte sie ordentlich aufeinander und wartete auf !Koga. Während Max im Schatten eines verdorrten Baumes hockte, entfernte sich !Koga noch weiter von der Grabstätte und suchte den Boden ab. Schließlich kniete er sich mit einem Bein hin, berührte die Erde mit der Hand und kam dann zu Max zurück.
»Das waren zwei Autos.« !Koga wies mit dem Kopf auf eine Seite der Lichtung. »Die, die zuerst kamen, sind von hier zu den Regenbergen gefahren.«
Max folgte ihm zur anderen Seite der Lichtung. Er sah überhaupt nichts, was Aufschluss darüber gegeben hätte, wer vor ihnen hier gewesen war. Es gab keine Fährten, keine Spuren von Hufen oder Klauen, doch !Koga hatte ganz feine Abdrücke entdeckt.
»Die andern«, sagte er, »sind zur Salzpfanne gefahren.« Das bedeutete sengende unliebsame Hitze, aber ein Fahrzeug würde Spuren hinterlassen.
Max lief das Gelände ab. Es dauerte eine Weile, doch dann sah er die Spuren auch. Flache Steine waren ein wenig verschoben, sie ruhten nicht mehr wie vorher in der harten Erde. Max war ziemlich zufrieden mit sich, weil er wenigstens das erkannt hatte. Er ging ein paar Hundert Meter über die Lichtung hinaus, wo feuchte Linien in den Boden eingeprägt waren. Diese feinen Äderchen entstanden durch Feuchtigkeit, die von unten aus dem Boden aufstieg, sie durchzogen das gesamte Gebiet und erinnerten durch den roten Staub an Blutspuren.
Max durchforstete sein Gedächtnis. Was hatte sein Vater in den Aufzeichnungen vermerkt, die er in Angelo Farentinos Büro gelesen hatte? Anzeichen für Bohrungsgerät, hatte sein Vater notiert, aber die sollte es in dem Gebiet, in dem er sich befand, als er dies notiert hatte, nicht geben. Es gab hier keine Indizien für Ausgrabungen oder Tunnelbohrungen. Aber die Buschmänner hatten die Aufzeichnungen von Max’ Vater an sich genommen, und dann ging Tom Gordon weg. Wohin? In welche Richtung? Die natürliche Schlussfolgerung war, dass er von einem unterirdischen Wasserlauf gewusst hatte, einem Aquifer, der tief in dieses Gebiet eindrang; dann war es auch wahrscheinlich, dass er diesem gefolgt war. !Koga aber hatte gesagt, dass die Wagen in zwei verschiedene Richtungen gefahren waren.
Das war verwirrend. Jetzt, da er seinem Vater endlich näher kam, wäre es unerträglich, die falsche Richtung einzuschlagen. Auf einmal kam ihm das ganze Unterfangen völlig lächerlich vor. Ein Junge aus dem Westen, ohne Kompass, nur mit einer Armbanduhr ausgerüstet, mit eingetrocknetem Schlamm bedeckt und einem primitiven Bogen über der Schulter, hier mitten im Nichts, ohne einen Hinweis auf die Gegenwart eines anderen Lebewesens, nur von einem jungen Buschmann begleitet, der im Schatten hockend darauf wartete, dass er eine Entscheidung traf. Sein Vater war verschollen, Tote waren aus ihren Gräbern geraubt worden; er steckte irgendwo in der Wildnis fest, hatte einen Angriff überlebt und eine tödliche Vergiftung überstanden, hatte Bilder gesehen, die er nicht beschreiben konnte – und als wäre all das nie geschehen, hinterließ gerade vierzigtausend Fuß über seinem Kopf ein Flugzeug einen weißen Kondensstreifen am Himmel. Vierhundert Menschen saßen dort oben, während er hier unten in diesem Staubbecken stand, ein nutzloses Handy in der Tasche seiner zerschlissenen Shorts.
Er winkte dem silbernen Flieger nach. »Hallo! Schönen Urlaub! Vergesst nicht, eine Ansichtskarte zu schicken!« Er musste selbst lachen über seine Albernheit, besann sich aber schnell wieder, als er !Koga sah, der ihn verunsichert anschaute. »Entschuldige. Es ist so verrückt, dass ich es nicht erklären kann. Verstehst du?«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Nein, natürlich nicht«, sagte Max. Er schämte sich ein bisschen für seinen Ausbruch und wusste nicht, ob er den geschändeten Gräbern seine Ehrerbietung bezeugen sollte, hatte aber auch keine Idee wie.
Als er seine Gedanken geordnet hatte, wusste er plötzlich, was zu tun war. Er machte kehrt und lief los, auf die dunklen Berge zu, die wie Schatten am Horizont standen.
»Wir gehen dorthin?«, fragte !Koga.
»Ja.«
»Woher weißt du … ?«
»Einfach so«, erwiderte Max. Irgendetwas zog ihn an, er wusste nicht, was, doch es war derselbe Instinkt, der ihn bis hierhin geführt hatte. Und noch etwas gab ihm Trost. !Koga war mehr als nur ein Führer und Kamerad. Er und Max hatten kulturelle Grenzen überschritten. Diese Freundschaft war aus den Gefahren heraus gewachsen, denen sie sich gemeinsam gestellt, und den Prüfungen, die sie zusammen gemeistert hatten. Max wollte nicht nur seinen Vater finden, sondern auch den Buschmännern helfen. Er würde dafür sorgen, dass die Welt von ihrer Not erfuhr.
!Koga hatte ihm erzählt, dass man sie von dem Land vertrieben hatte, auf dem sie immer gelebt und gejagt hatten, das jetzt riesige Flächen Nationalparks für geschützte Tiere waren, die die Buschmänner jedoch als Nahrungsgrundlage und für ihre Kleidung brauchten, und dass Viehzüchter den größten Teil des übrigen Landes in Besitz genommen hatten. ! Kogas Volk wurde immer weiter zurückgedrängt. Und das war einfach nicht richtig. Sein Volk und deren Lebensweise waren bereits beinahe ausgestorben.
Max verwarf den Gedanken und rief sich innerlich zur Ordnung – er machte sich nur wichtig! Die Höhlenzeichnungen enthielten keine Prophezeiungen, nichts, was darauf hindeutete, dass er den Buschmännern helfen würde. Es war eine Wunschvorstellung, auf die die Buschmänner durch die Zeichnungen seines Vaters gekommen waren.
Er wollte das hier einfach nur erfolgreich zu Ende bringen, aber vielleicht hatten ihn die Buschmänner ja wegen der Höhlenzeichnungen gepflegt und wieder aufgepäppelt und ihm irgendeine Macht verliehen. Dieselbe Erinnerung blitzte noch einmal vor seinen Augen auf. Der Adler in seinem Geist hatte sich in die Lüfte geschwungen und die versteckte Taube gefunden. Max wusste, dass er auf dem richtigen Weg war.
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Die plötzliche Attacke traf Max vollkommen unvorbereitet.
Sie waren den ganzen Tag unterwegs gewesen und nach kurzer Nachtruhe schon vor dem Morgengrauen wieder aufgebrochen. ! Koga konzentrierte sich auf den Boden und bestätigte Max alle paar Stunden, dass die Fahrzeugspuren zweifellos in Richtung der Berge führten. Sie erreichten den Rand des ansteigenden Geländes noch bei Tageslicht. Durch ein trockenes Flussbett gelangten sie in die Ausläufer des Gebirges. Max sah vereinzelte Bäume in der Ferne, aber ! Koga wies ihn immer wieder warnend auf die Wolke hin, die den Gipfel des Berges verhüllte. Sie war pechschwarz und grollte wie ein Bär, und schon prasselten die ersten Regentropfen auf sie nieder. Ein eiskalter Sturm brauste die Bergflanke hinunter, als sollten die Eindringlinge verjagt werden. Der Wind traf sie mit voller Wucht, sie konnten sich kaum auf den Beinen halten, und dem Wind folgte Wasser, das ihnen knöcheltief über die ganze Breite des Flussbetts entgegenschoss.
»Wir müssen zu den Felsen da, falls das zu einer Sturzflut wird!«, schrie Max durch das wütende Heulen des Sturms. Als er durch das seichte Wasser watete, sah Max genau, wo sie hinmussten – zu einer Felszunge, die wie ein mächtiges Sprungbrett über den Fluss ragte. Nach wenigen Minuten hatten sie den breiten Rücken erreicht. Max sah sich um. Wo er eben noch hindurchgegangen war, stand das Wasser jetzt schon kniehoch. Während sie weiter hinaufstiegen, schwoll der Pegel bis zur Hüfthöhe an, und dann schoss ein gewaltiger Schwall um die Biegung, krachte in das gegenüberliegende Ufer und wurde von den Felsen dort direkt auf ihn und !Koga zurückgeworfen. Max erkannte sofort, was geschehen würde. Das Wasser war schon mehr als mannshoch, und in der Biegung strudelte es und türmte sich zu einer Wand, die bis an ihr Ufer zurückschwappen und über die flache Felstafel, auf der sie jetzt standen, hinwegrauschen würde.
Er schrie !Koga gegen den aufbrausenden Sturm zu, er solle rennen, aber der Junge konnte ihn nicht hören. ! Koga wollte sich bereits auf dem Felsrücken aufrichten und stützte sich halb gebückt mit einer Hand am Boden ab. Das Wasser tobte, und mit dem immer heftiger werdenden Sturm vereinigte es sich zu einem reißenden Strudel aus peitschendem Regen, der mit dem Wind und dem Fluss darum wetteiferte, wer sie wohl als Erstes vernichten würde.
Max rannte die Felsfläche nach oben, die Verzweiflung gab seinen Beinen neue Kraft. Er kam gerade noch rechtzeitig bei !Koga an, um zu sehen, was sich in der Rinne abspielte, die jenseits des Felsens, auf dem sie standen, das Wasser den Berg hinunterleitete. Die immer noch anschwellenden Wassermassen spülten Schlamm und Geröll mit nach unten. Der Engpass am Fuß des Berges, wo die schäumenden Strudel an der Biegung an das gegenüberliegende Ufer brandeten, verstärkte den Druck des Wassers noch weiter. Wenn das Wasser ihre Uferseite erreichte, würde es den Weg des geringsten Widerstands nehmen und sie gnadenlos mit sich reißen.
Max packte ! Kogas Arm und wollte ihn fortziehen, aber der Junge sträubte sich. »Wir müssen weiter nach oben!«, schrie Max. 
Max erlebte hier zum ersten Mal, dass ! Koga in Panik geriet. Der Junge hatte die Augen weit aufgerissen und atmete in kurzen heftigen Stößen. Gelähmt vor Angst starrte er in die Wassermassen. Wenn sie sich in Sicherheit bringen und trockenes Land erreichen wollten, mussten sie hinunterspringen und knapp zehn Meter weit durch mindestens hüfthohes Wasser waten. Und wenn sie jetzt nicht sprangen, würde sich diese Strecke in kürzester Zeit verdreifachen.
!Koga schüttelte den Kopf. »Kein Wasser!«
»Komm schon!« Max war stärker als sein Freund und zog ihn mit festem Griff über die Kante – vor ihnen erhob sich eine schlammige, schäumende Woge, die über ihnen zusammenzuschlagen drohte.
»Ich kann nicht schwimmen!«, schrie !Koga.
Max zögerte keine Sekunde. »Das brauchst du auch nicht!«, schrie er und riss !Koga mit sich. Sie flogen durch die Luft und landeten dort, wo eben noch das trockene Flussbett gewesen war und jetzt brusthohes Wasser strömte. Max hielt ! Koga fest am Handgelenk gepackt und staunte selbst über seine Kraft. Als sie in die wirbelnde Strömung klatschten, wurden sie hin und her geworfen, aber Max stemmte sich dagegen, achtete nicht auf das Geröll, das schmerzhaft an seine Schienbeine schlug, und zog ! Koga hinter sich her. Als sie auf trockenes Gelände krochen, brach hinter ihnen die Woge. Wasser schoss über den flachen Felsen und übergoss sie mit einem schmutzigen Schwall. Sie waren durchnässt, aber in Sicherheit. Der tosende Strom würde an Kraft verlieren, je weiter er sich in die Ebene hineinbewegte.
Max zog ! Koga hinter sich her, bis der Fluss ihnen nichts mehr anhaben konnte. Atemlos beobachteten sie, wie das Wasser, jetzt ein stetiger Strom, unter ihnen vorbeifloss. Der Regen ließ nach, die grollenden Wolken beruhigten sich, und bis auf das Gurgeln des Wassers war alles still.
»Der Berggott«, flüsterte ! Koga.
Max nickte.
Wozu darüber streiten? Sein Freund hatte seinen Glauben, und da man ja wirklich meinen konnte, ihr unerlaubtes Eindringen habe das Gewitter ausgelöst, war Max sich gar nicht so sicher, dass ! Koga Unrecht hatte.
»Na, jetzt hat er sich beruhigt. Vielleicht hat er was gegen Besuch. Wenn bei mir irgendwelche Leute über den Gartenzaun steigen und die Blumen zertrampeln würden, würde ich sie auch mit dem Schlauch abspritzen«, sagte Max lächelnd, aber !Koga schien immer noch besorgt und sah nervös zu dem finsteren Gipfel hinauf.
»Das war eine Sturzflut. Sieh mal.« Er zeigte auf das Flussbett. Der Wasserspiegel sank bereits. Irgendwo weiter abwärts wurde der Fluss von der Erde verschlungen. Nur Schlamm und Felsbrocken blieben zurück. »Wir gehen nicht da rauf, also keine Sorge.« Er legte ! Koga einen Arm um die Schultern. »Schlafende Götter soll man nicht wecken.«
Sie gingen um die Ausläufer des Bergs herum, und plötzlich sah Max den Ort, von dem er instinktiv wusste, dass er ihr Ziel war – ein flaches Gelände zwischen hohem Gras und der Baumgrenze. Das Gras der Savanne war mehr als mannshoch, aber Generationen von Elefanten hatten auf ihren Wanderungen zu den Wasserstellen einen schmalen Streifen platt getrampelt. Max sah sich das Gelände genau an. Tiere würden sich vor der Sturzflut wahrscheinlich in die Feuchtgebiete weiter nördlich zurückziehen. Irgendwo da unten war die gefangene Taube, die er vor seinem inneren Auge gesehen hatte. Eine Vision wollte er das nicht nennen, aber eine Erklärung dafür hatte er immer noch nicht gefunden. Mit Sicherheit wusste er nur, dass die Bilder in seinem Kopf ihn hierhergeführt hatten.
Der Schrei eines Adlers riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah zu dem kreisenden Vogel hinauf, der von der steilen Bergflanke herabgestoßen war. Beim Anblick des Adlers durchlief ihn ein Frösteln. Der Adler schien ihn zu rufen – wie ein Adler den anderen. War es vielleicht eine Warnung? Der Vogel schwebte im Aufwind empor, und ein plötzlich heranfegender Sandwirbel zwang sie, sich abzuwenden und die Hände schützend vor die Augen zu halten. Als der Wind sich legte, stand Max von dem niedergetrampelten Grasstreifen abgewandt und blickte in die andere Richtung. Am Rand seines Blickfelds bemerkte er zwischen den Bäumen eine Gestalt. Sie war grün, aber von einem anderen Grün als die Umgebung, und am Rand der Steppe war ein kleiner Schatten zu erkennen.
Zuerst dachte Max, es sei ein Schakal. Wieso vergaß er ausgerechnet immer wieder den entscheidenden Hinweis in dieser Sache – die geisterhafte Gestalt des Schakals? Er musste an die ägyptischen Geschichten seines Vaters denken – der Schakal war nicht nur der Gott der Toten, sondern auch der Führer zwischen den beiden Welten. Er wies den Weg. Das schien logisch. Auch in den Höhlenzeichnungen war es der Schakal, der ihn zu den Bildern von sich und seinem Vater an der Wand geführt hatte.
Adler, Staubwirbel und ein Geist – alles führte ihn an diesen einen Ort.
 
Das platt getrampelte Gras fühlte sich unter ihren Füßen an wie Stroh. Das hohe Gras auf der einen Seite und die niedrigen Bäume auf der anderen erzeugten in Max eine Mischung aus Furcht und Hoffnung. Der Ort hatte zugleich etwas Tröstliches, wie die Höhle, die er als Kind einmal gehabt hatte – ein geheimer Ort, an dem man sich verstecken konnte und unsichtbar war; einer dieser besonderen Orte, von denen niemand etwas weiß, andererseits aber auch so etwas wie eine Falle mit einem Köder darin. Je weiter sie auf dem Elefantenpfad vorangingen, desto höher stand das Gras, desto dichter wurden die Büsche und Bäume.
Max blieb stehen. ! Koga ging noch etwas weiter und ließ sich auf eines seiner Knie nieder. Max sah sich um. Eine kleiner Schwarm schnatternder Vögel stob aus den Baumwipfeln hervor. War das eine Warnung, oder bekundeten sie nur ihren Ärger darüber, dass Max und !Koga in ihr Gebiet eingedrungen waren? Max stellte sich neben seinen Freund und starrte ins Unterholz. Da drin war etwas – es nistete in den Schatten. Ein flatterndes Rascheln, wie Buchenlaub.
»Da sind keine Spuren«, sagte ! Koga. Aber das bedeutete nicht, dass ein Tier nicht aus einer anderen Richtung ins Unterholz gekrochen sein konnte. Der Wind, eine kaum spürbare Brise, kam von hinten, sodass sie keine Witterung aufnehmen konnten, während das, was auch immer da drin steckte, ihren Geruch wahrnehmen musste. Fressgeräusche waren nicht zu hören. Elefanten würden die Zweige abreißen. Was sonst? Büffel sollte es in dieser Gegend eigentlich nicht geben, aber damals beim Ansturm der Tiere hatten sie bereits einmal eine bösartige Herde erlebt. Bauern hatten vergeblich versucht, diese äußerst gefährlichen Tiere zu zähmen, und nun gab es hier und da noch vereinzelt kleine Herden. Aber ein einzelner Büffel konnte warten, bis ein ahnungsloser Jäger dicht vor ihm stand, um dann zum tödlichen Angriff überzugehen.
!Koga setzte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens, und Max folgte seinem Beispiel. Eine so mickrige Waffe nützte natürlich kaum etwas bei einem so mächtigen Tier, aber sie gab ihnen ein wenig Mut. Sie entfernten sich ein paar Schritte voneinander und drangen vorsichtig in das Unterholz vor. Der Schatten lag zehn Meter vor ihnen, ein Pfad aus abgebrochenen Zweigen.
Die Sonne flimmerte durchs Laubwerk. Sie waren jetzt dicht dran. Max senkte den Bogen, streckte die Hand nach der unförmigen Gestalt vor ihm aus und berührte einen dürren Zweig, der gleich zu Boden fiel. Noch ein Schritt nach vorn, ein weiterer abgeschnittener Zweig. Auch den zog er weg. Jemand hatte hier auf der Lichtung etwas unter den Zweigen versteckt. Jetzt berührte er etwas, was sich wie grobe Schnur und Plastik anfühlte. Er zerrte daran, aber es gab nicht nach. Es war ein Netz, das an dornigen Ästen festhing. Ein Tarnnetz. Kleine, verschieden grün gefärbte Plastikfetzen. So etwas hatte Max auf dem Übungsgelände der Armee schon oft gesehen. Damit konnte man die Umrisse eines Panzerfahrzeugs so verwischen, dass es kaum noch zu erkennen war. Hier aber war deutlich zu sehen, was sich unter dem Netz befand.
Ein kleines Flugzeug.
Und auf der Heckflosse prangte eine gezeichnete Taube.
 
Jemand hatte das Flugzeug zwischen die Bäume geschoben und das Tarnnetz darübergeworfen. Es sah aus, als habe derjenige Vorsorge für eine eilige Flucht getroffen, denn man brauchte nur die abgeschnittenen Zweige beiseitezuwerfen und den vorderen Teil des Netzes vom Propeller zu ziehen, und schon konnte der Pilot die Maschine nach vorne rollen lassen, auf den platt getretenen Grasstreifen lenken und abheben.
Max und !Koga schlichen um das Flugzeug herum. Unter den Bäumen war die Luft kühler, und das Netz spendete zusätzlich Schatten. Max hatte Schuldgefühle, denn er drang hier in den geheimen Bereich eines anderen ein. Das Flugzeug war, soweit er das beurteilen konnte, unbeschädigt und ungefähr vom gleichen Baujahr wie das von Kallie, keine sehr komplizierte Maschine und nicht besonders komfortabel, aber scheinbar doch funktionstüchtig. Zögernd packte er den Griff der Kabinentür. Sie war nicht abgeschlossen. Die Tür quietschte leise, und aus dem Inneren wehte ihm kühle Luft ins Gesicht.
!Koga hatte sich ins helle Sonnenlicht zurückgezogen, und vom Pilotensitz, wo Max jetzt saß, sah die Lücke zwischen den Bäumen wie der Eingang zu einer Höhle aus, wobei das dunkle Innere des Flugzeugs die Höhle war. Max berührte die Schalthebel, umfasste sie wie den Joystick des Flugsimulators an seinem Computer zu Hause. Wie still es war. Er kam sich vor wie im Innern eines Mausoleums. Die Kontrolllämpchen warteten nur auf elektrischen Strom, um etwas anzuzeigen. Tankanzeige, Fluggeschwindigkeit – in Knoten, nicht in Meilen pro Stunde wie bei Kallies Maschine –, die hier war doch ein wenig moderner. Steiggeschwindigkeit, Höhenmesser, eine Reihe von Kippschaltern für Scheinwerfer und Treibstoffpumpe, Warnhinweise, die dazu aufforderten, den Treibstoff auf Verunreinigungen zu prüfen und sich vor Start und Landung zu vergewissern, dass der Sitz fest eingerastet war. Ein roter Hauptschalter, der auf Aus stand, wartete nur auf den Zündschlüssel, um den Motor anzuwerfen. Der Zündschlüssel steckte allerdings nicht im Schloss. Ohne nachzudenken, klappte Max die Sonnenblende herunter und erblickte dort einen abgenutzten Schlüssel, an dem ein braunes Pappschildchen baumelte. Darauf stand eine nach jahrelangem Gebrauch verblasste und kaum noch lesbare Funkrufnummer.
Max steckte den Schlüssel in das Zündschloss und drehte ihn. Die Batterie begann zu summen, die Anzeigen erwachten zum Leben – und warteten wie gut gedrillte Soldaten auf einen Befehl. Max schaltete die Zündung schnell wieder aus. !Koga öffnete die andere Tür, als Max den Schlüssel gerade zurück unter die Sonnenblende klemmte.
»Jemand hat sich das für eine schnelle Flucht bereitgestellt«, sagte Max.
»Im Gras sind Spuren. Ich glaube, die sind von demselben Wagen, der am Platz der Toten war. «
»Das würde heißen, das Flugzeug ist hier gelandet, jemand in einem Landrover oder so hat den Piloten in Empfang genommen, sie haben das Flugzeug versteckt und sind dann zusammen weggefahren«, sagte Max. Plötzlich fielen ihm die Höhlenzeichnungen ein. Die versteckte Taube, der verletzte weiße Mann. Dieses Flugzeug musste das sein, mit dem sein Vater geflogen war! Es war ! Kogas Vater, der Tom Gordons Aufzeichnungen von dort mitgenommen hatte, wo die Buschmänner gestorben waren und, wie er gesagt hatte, zwei weiße Männer in einem Pick-up gekommen waren. Dad und Anton Leopold. Also hatte Dad vielleicht von Leopold am Boden eine Nachricht erhalten und sich dann hier mit ihm getroffen. Leopold hatte ihm bestimmt von den toten Buschmännern erzählt, und wie er seinen Vater kannte, war Max sofort klar, dass sie die Verfolgung der dafür Verantwortlichen aufgenommen hatten. ! Kogas Vater hatte ihnen erzählt, dass die zwei Weißen den anderen Männern nachgegangen seien. Also hatte sein Vater das Flugzeug versteckt, um notfalls schnell von hier fortkommen zu können.
Max drehte sich um und sah in den hinteren Teil des Flugzeugs. Ein paar leere Plastikflaschen, eine Kiste mit Feldrationen. Keine Kleidung, kein Gepäck. Kein Hinweis darauf, dass sein Vater der Pilot war. Ein viereckiger dunkler Fleck neben einem grün-weißen Erste-Hilfe-Aufkleber. Der Kasten fehlte, er war wohl zum ersten Mal aus der Halterung genommen worden, wenn man sich den schmutzigen Umriss ansah.
Max kletterte nach hinten. Seine Finger strichen über das Metall des Flugzeugrumpfs, zogen die Form der Kabine nach. War hier etwas versteckt? Gab es irgendwelche Anhaltspunkte? Sein Vater hatte diese Zeichnungen gemacht, um ihn hierher zu der Taube zu führen. Irgendetwas musste doch zu finden sein. Und plötzlich entdeckten seine Finger, was seinen Augen entgangen war. Er zuckte zusammen und zog die Hand zurück, die aus einer kleinen Wunde blutete. Unten, an der Kante zwischen Kabinenwand und Boden, waren drei Löcher im Metall. Einschusslöcher. Die Ränder waren minimal nach innen gebogen; und an deren gezackten Spitzen hatte er sich den Finger aufgerissen.
Er lutschte das Blut ab und prüfte den Winkel, in dem das Licht durch die Löcher kam. Dann zog er einen dünnen Pfeil aus dem Köcher und schob ihn durch eines der Löcher. Der Winkel zeigte ihm, dass die Kugel, die dieses Loch hinterlassen hatte, zwischen dem Sitz und den Kontrollhebeln eingeschlagen sein musste. Das hieß, der Pilot war am Bein getroffen worden. Er bückte sich und stellte fest, dass der dunkle Fleck am Boden kein getrockneter Schlamm war. Unter dem Sitz des Kopiloten war der Rand eines schmutzigen Papierblatts zu sehen. Anscheinend eine Landkarte.
Als er unter den Sitz griff und das Papier vorsichtig herauszupfte, stieß er an etwas, das nun leise wegrollte. Er tastete weiter und fand ein Glasröhrchen. Eine leere Morphium-Ampulle.
Max nahm die gefaltete Landkarte. An den Rand hatte jemand Sektorsuche gekritzelt. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Das war das Flugzeug seines Vaters. Denn das war seine Handschrift.
Offenbar war sein Vater angeschossen worden.
Die Karte war noch verschmutzter als seine eigene. Er schlug sie auf. Ein Gebiet war mit verblassten Bleistiftstrichen umrahmt. Wo genau dieses Gebiet lag, konnte Max nicht feststellen, aber er sah mindestens ein Dutzend Markierungen – kleine rote Kreuze – darauf eingezeichnet. Max faltete die Karte weiter auseinander, strich mit den Fingern über Höhenlinien, Berge, Flüsse. Die Karte war zu groß, um sie in der engen Kabine vernünftig lesen zu können.
Als er aus dem Cockpit stieg, fiel aus der großen Karte eine kleinere heraus. Eine hydrologische Karte.
Wenig später hatten er und ! Koga beide Karten auf dem Boden neben dem Flugzeug ausgebreitet. Das größere Blatt passte zu Max’ eigener Karte, zeigte aber nur wenig Einzelheiten. Die roten Kreuze konzentrierten sich auf die Gegend im nordöstlichen Teil. Max verfolgte mit dem Finger den Weg zu Kallies Gebiet, wo er seine Reise angetreten hatte. Brandts Farm war ebenfalls eingetragen.
Es war, als betrachte er das Land vom Weltraum aus. Farmnamen, Landepisten, Siedlungen und Ortschaften – alles war im Lauf der Jahre verzeichnet worden. Max fand die ungefähre Stelle, an der sie überfallen worden waren, nachdem sie Kallie verlassen hatten, ihren Weg über die Berge, die heilige Höhle, das Gebiet der Buschmänner. Und er kam den roten Kreuzen immer näher. Die hydrologische Karte war schwieriger zu lesen. Darauf gab es keine Ortsnamen, nur Wasseradern, verästelt wie die feinen Muster auf Blättern. An zwei oder drei Stellen hatte der Kartenzeichner mit einem blauem Stift dichte Schraffuren eingefügt. Das waren die Sümpfe, erkannte Max. Links davon prangte ein dunkler Fleck, der wie eine Spinne am Ende eines Fadens schwebte. Das war ein Stichkanal, und die Spinnenbeine waren kleine Wasserläufe, die in den Sümpfen versickerten.
»Ich glaube, wir sind ungefähr hier, ! Koga«, sagte Max und deutete auf das Gebiet südöstlich der Spinne.
»Was bedeutet das da?«, fragte ! Koga und zeigte auf die roten Kreuze.
Max zögerte. »Na ja … vielleicht sind das Stellen, an denen Leute gestorben sind. Sieh mal …« Und er zeigte ihm den Weg, den sie zurückgelegt hatten und der an einem halben Dutzend Kreuze vorbeiführte. »Ich nehme an, das ist die Stelle, wo die Erde blutet. Wo deine Leute gestorben sind, und wo unsere Väter sich getroffen haben.«
»Dein Vater hat also viele Tote gefunden.«
»Ja, sieht so aus.«
»Aber warum sind sie gestorben?«
»Vielleicht wegen des Wassers. Das hier ist eine Wasserkarte. Diese dünnen Linien hier könnten unterirdische Wasserläufe sein. Das ist das Spezialgebiet meines Vaters.« Max sprang auf, kletterte ins Cockpit zurück und untersuchte das Funkgerät. Sie brauchten Hilfe. Leute starben, sein Vater war verwundet. Sein Finger schwebte über dem Einschaltknopf. Er zögerte. Er hatte die Chance, über Funk Hilfe zu holen. Kallie, die Polizei. Er könnte sich mit Angelo Farentino in Verbindung setzen. Max war kurz davor, seinen Vater zu finden; sie hatten einen langen Weg hinter sich, und jetzt zögerte er.
In der Stille des kühlen Cockpits versuchte Max sich vorzustellen, wie Dad und sein Helfer das Flugzeug hier zwischen die Bäume geschoben hatten. Sein Vater war verletzt, jemand hatte versucht, ihn vom Himmel zu schießen – und Leopold, von dem Max gar nichts wusste. War er ein junger oder älterer Mann? Jedenfalls war er scheinbar ein guter Fachmann, sonst hätte sein Vater ihn nicht mitgenommen. Aber egal. Die beiden hatten das Flugzeug versteckt und für eine schnelle Flucht vorbereitet. Wie viel Strom war noch in der Batterie? Womöglich reichte ein Funkspruch, und sie war leer. Niemand wusste, wo sein Vater war. Beim Flugzeug konnte Max nicht bleiben. Er musste weitersuchen. Falls sie sich verpassten und sein Dad hierherkam, weil er fliehen musste, durfte Max ihm diese Möglichkeit nicht nehmen. Na los, denk nach! Was würde sein Vater von ihm erwarten? Die Botschaft an der Höhlenwand hatte ihn hierhergeführt. Waren die Karten auch für ihn bestimmt gewesen? War das Absicht? Oder waren sie im Eifer des Gefechts einfach weggesteckt und vergessen worden? Was war noch auf diesen Höhlenbildern zu sehen gewesen? Die Taube, der verwundete Mann, der Morgenstern – jedes dieser Bilder ein Hinweis für ihn. Dann fiel ihm dieses klaffende Loch ein, das ebenfalls an die Höhlenwand gezeichnet worden war, wie ein riesiger Strudel, mit einer Wolke darüber. Er sprang aus dem Cockpit und trat neben !Koga, der immer noch die große Karte betrachtete, diese unvertraute Landschaft, angefertigt aus der Sicht eines Landvermessers.
»Diese Linie da. Wie eine Schlange«, sagte ! Koga.
»Zeig mal.«
!Koga legte einen Finger auf die Küste bei Walvis Bay. Die rote Linie schlängelte sich auf den dunklen Fleck zu, der auf der hydrologischen Karte dem Spinnenkörper entsprochen hätte.
»Das ist eine Straße«, sagte Max. »Sie führt von der Küste in dieses Gebiet, was auch immer das sein mag. Vielleicht ist das der Weg, den der Mitarbeiter meines Vaters genommen hat. Ich weiß es nicht. Darum sollten wir uns jetzt nicht kümmern. Erinnerst du dich an die Höhlenwand? Da war eine Zeichnung, die sah aus wie ein großes Loch in der Erde mit einer Art Strudel darin.« Max bemühte sich um eine genaue Beschreibung und hoffte, der junge Buschmann könne sich an das Bild erinnern, das er meinte. »Vielleicht eine Senke oder so was Ähnliches, wo der Wind an Tempo gewinnt und sich zu einem Wirbelsturm entwickelt.«
!Koga schüttelte den Kopf. Max spürte, dass er es nicht richtig erklärte. Daher nahm er Stöckchen und Steine, ein paar Blätter und Flechten und legte alles zu einem Modell zusammen, so wie es ! Koga einmal getan hatte, als er ihm den Weg erklärt hatte, den sie einschlagen wollten. Sein Freund war mit diesem Land verwachsen, und so eine greifbare Darstellung hatte für ihn viel mehr Bedeutung als irgendwelche Linien auf einer Karte.
»Hier haben wir unser Lager verlassen, hier wurde ich verletzt …«
!Koga nickte. Wenn er ahnte, wo sie sich zurzeit befanden, wollte Max das unbedingt wissen.
»Kannst du mir zeigen, wo die Leute gestorben sind, die Stelle, wo die Erde blutet?«
Ohne zu zögern, wischte ! Koga eine Fläche auf dem Erdboden frei. Er scharrte einen Strich in den Sand und daneben ein paar tiefere Furchen, die das Gelände darstellen sollten, wo das Wasser versickerte. »Hier.«
»Und wo sind wir jetzt?«, fragte Max und begann, sich auf der in den Sand gezeichneten Karte zu orientieren.
!Koga zog eine Linie weg von den letzten Zeichen, rupfte etwas Gras aus, womit er die Elefantenpfade und die Bäume markierte, zwischen denen sie jetzt hockten, und legte aus zwei Stöckchen ein Kreuz – das Flugzeug.
Max zog einen weiten Halbkreis um ihre Position. »Und was ist hier?«
!Koga schien unsicher. Dann drehte er einen Daumen nach unten und zeigte nacheinander auf verschiedene Stellen in Max’ Halbkreis. »Hier sind die Löwen. Fünf Familien. Es sind mutige Löwen, und meine Leute haben in ihrer Nähe gejagt. An dieser Seite ist der Salzsee fest geworden. Man braucht viele Tage, um ihn zu überqueren, und es gibt dort kein Wasser und nichts, wo man hingehen könnte, also gibt es auch keinen Grund, ihn zu überqueren. Aber hier jagen wir Wildschweine, und hier hat Ukwane ein Gnu erbeutet, und das Gnu hat ihm nicht verziehen und, bevor es starb, den Kopf gehoben und Ukwane getötet. Er war ein großer Jäger. Und hier ist die Polizei, da, wo die Lastwagen halten. Das ist eine Tankstelle.«
»Wie weit?«
»Fünf Tage.«
»Was noch?«
»Hier ist eine Stelle, wo wir nicht jagen dürfen. Weil da Touristen sind.«
»Ein Wildreservat?«
»Ja. Früher haben wir dort gejagt, aber die Regierung sagt, dort dürfen wir es nicht mehr.« ! Koga zeigte auf eine andere Stelle. »Da gehen wir nicht hin.«
»Warum nicht, ! Koga? Ist da Polizei oder die Armee?« Max erinnerte sich, dass sowohl die Polizei als auch die Armee, bei der keine Buschmänner, sondern andere Stämme arbeiteten, die nomadischen Jäger und Sammler schikanierten.
!Koga murmelte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf, fast als wolle er über das verbotene Gebiet nicht sprechen. »Dort ist Tod. Dort ist schon immer Tod gewesen.«
Buschmänner sprachen nicht gern vom Tod. Böse Geister waren für sie etwas Wirkliches, reale Wesen, die sie ohne Vorwarnung mitnehmen konnten.
»Warst du mal da?«
»Nein. Das ist nicht gut.«
»Wie weit ist es dorthin?«, fragte Max nach.
»Zwei Tage – wenn wir laufen wie der Wind«, sagte er und lachte, »so wie du! Aber wir können dort nicht hin. Es ist … Ich kann es nicht sagen.«
»Ist das ein heiliger Ort für euch? Wie eine Begräbnisstätte?«, fragte Max, um ihm eine genauere Antwort zu entlocken.
»Nein, nicht heilig. Schlecht. Das ist ein schlechter Ort.«
!Koga schaufelte eine Handvoll Sand aus dem Boden heraus und formte ein kleines Loch. Dann las er rasch ein paar grobe Steine auf, warf sie in das Loch und fasste den Rand mit glatteren Steinen ein. Zum Schluss bröckelte er trockenes Laub und Flechten darüber. »Nur wenige Jäger sind an diesem Ort gewesen. Sie erzählen, da sei ein großes Ungeheuer, das unter der Erde lebt. Es verströmt den Atem des Todes. Es versucht, unter uns und den Tieren zu leben. Aber es ist unter der Erde gefangen. Es ist wütend und will wie die Menschen sein, aber das kann es nicht.«
Wenn da auf oder unter der Erde etwas so Furchterregendes war, dann hatte es bestimmt etwas mit der Suche nach seinem Vater zu tun, dachte Max. Er überlegte kurz, dann sah er sich die Karte genau an, bestimmte die Wegrichtung zu dem Gebiet, das ! Koga ihm auf dem Boden gezeigt hatte, und maß, wie weit es entfernt war. Erst jetzt fiel ihm auf, dass viele Ortsnamen noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg stammten, als die Deutschen dieses Land besetzt hatten. Er fuhr mit dem Finger über das faltige Papier und entdeckte ein kleines, kaum erkennbares Symbol, das laut Kartenlegende, wenn er dort nachgesehen hätte, ein Fort markierte; aber Max wusste auch so, was eine Festung war. Angelo Farentino hatte ihm Luftaufnahmen des Forts gezeigt, das der verrückte deutsche Adlige im neunzehnten Jahrhundert erbaut hatte. Heute gehörte es Shaka Chang. Ihn überkam eine schreckliche Ahnung. Keinen halben Kilometer von dem Fort entfernt war ein kleines Wellensymbol – kein See, kein Sumpf, kein Fluss, nichts davon war die richtige Bezeichnung dafür. Der Name daneben war noch kleiner gedruckt als die anderen Ortsnamen auf der Karte, wahrscheinlich weil er so lang war: Der Atem des Teufels stand da auf Deutsch.
Das war !Kogas Ungeheuer, und Max wusste, genau dort musste er hin.
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Kallie van Reenen war von Natur aus misstrauisch. Daran gab sie ihrem Vater die Schuld. Er mochte ein Kriegsheld gewesen sein, aber der Krieg in Angola, so erklärte er ihr immer wieder, war ein schlechter Krieg, den man aus keinem vernünftigen Grund, sondern nur aus purer Habgier geführt hatte. Nachdem Kallies Dad die Regierung offen kritisiert hatte, wurde er von den Behörden dermaßen schikaniert, dass er schließlich nach Namibia zog, ein Land außerhalb des Machtbereichs der damals unversöhnlichen südafrikanischen Regierung. Jetzt war das alles vorbei, aber sein Misstrauen gegenüber der Bürokratie war geblieben.
Seit Kallie dahintergekommen war, dass Mike Kapuo etwas mit diesem Peterson in England zu tun hatte, galt ihr Misstrauen nun auch der Polizei – genau den Leuten, bei denen sie Hilfe gesucht hatte.
Als man sie zu ihrem Flugzeug zurückbrachte und der Mechaniker der Polizei die Probleme behoben hatte, gab sie als Flugziel »nach Hause« an, flog jedoch zu einer Landepiste südlich von Walvis Bay. Das vermittelte immerhin den Eindruck, als flöge sie tatsächlich zur Farm zurück. Als sie fünf Stunden später bei einer Wüstenstation zum Nachtanken landete und alles noch einmal ganz genau absuchte, bestätigte sich ihr Verdacht. Sie fand den GPS-Sender.
Eine halbe Stunde später hob ein Flugzeug, das von einer Safari kam und die nächsten Tage auf einem Vorfeld in Windhoek stehen würde, mit der elektronischen Wanze an Bord ab.
Kurz nachdem sie den kleinen Sender dort angebracht hatte, war der Pilot dieser Maschine aufgetaucht. »Sind Sie nicht van Reenens Tochter?«, fragte er.
»Ja, bin ich«, sagte sie und konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen. Wäre er nur Sekunden früher gekommen, hätte er sie an seinem Flieger herumhantieren gesehen.
»Falls Sie jetzt zu Ihrem Vater fliegen, seien Sie besser vorsichtig«, sagte er und warf seine kakifarbene Reisetasche ins Cockpit. »Die IATA hat den namibischen Luftraum gesperrt, die Funkstation in Outjo ist abgeschaltet. Es gibt keine Flugsicherung mehr.«
»Oh. Aha. Danke. Das wusste ich noch nicht.«
»Wurde heute Früh gemeldet. Ich fliege jetzt nach Hause. Wenn die Tourismusindustrie erst mal davon erfährt, sind wir alle arbeitslos. Aber nur keine Hektik.« Er begann mit den Vorflugkontrollen, und als sie ging, konnte sie ihre Erleichterung über die gute Nachricht, die er ihr mitgeteilt hatte, kaum verbergen.
Die IATA, also der Internationale Luftverkehrsverband, der weltweit den gesamten Luftverkehr überwachte, hatte das Flugsicherungssystem der namibischen Regierung abgeschaltet. Wenn die wichtigste Funkstation nicht mehr in Betrieb war, hatten Flugzeuge keinen Überblick mehr über den Verkehr in ihrem Luftraum und konnten nicht sicher landen. Und wenn die Luftraumüberwachung abgeschaltet war, war sie auf den Radarschirmen nicht zu sehen.
Von jetzt an würde sie nur noch in geringer Höhe fliegen und ihr Flugziel nicht mehr angeben.
 
Kallie musste sich mit Sayid in Verbindung setzen. Am besten ging das über Tobias, und um ihn zur Mitarbeit zu bewegen, gab es nur eine Möglichkeit – sie musste an sein schlechtes Gewissen appellieren.
Die kleinen Landestreifen in der Wüste und in der Nähe von Farmen hatten keine Kontrolltürme. Da ging es ebenso locker zu wie an Tankstellen. In der Regel gab es dort eine Treibstoffpumpe, ein paar Mechaniker und einen Laden, manchmal auch eine Bar. Als sie dort landete, war nur ein anderes Flugzeug zum Tanken da und keine Spur von dem falschen Mechaniker, der ihr Flugzeug manipuliert hatte. Sie trat in die Bar und schritt auf Tobias zu, der gerade ein Bierfass an die Zapfanlage anschloss.
Sobald er sie sah, griff er in die Kasse und zog ein Blatt Papier heraus. »Du hast mich angeschmiert! Weißt du, was dieser Anruf in England gekostet hat? Dein Vater zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn ich ihm das hier gebe!«
Sie setzte sich auf einen Barhocker, außer ihr war niemand da. »Tobias, du hast mich fast umgebracht«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Tobias starrte sie mit offenem Mund an, verunsichert und verwirrt. »Erinnerst du dich noch an den Eiskalten Wüstenschreck, den du mir gemixt hast?«, fragte sie.
»Klar. Aber da war kein Schnaps drin. Ehrlich.«
»Ich weiß.« Sie wartete. Sie wollte ihn noch ein wenig länger auf die Folter spannen.
»Ich habe die Früchte und Zutaten selbst gemixt. Ist dir davon etwa schlecht geworden? Lebensmittelvergiftung? Vielleicht hast du ja noch was anderes gegessen?«
»Ich rede von der alten Flasche, Tobias. In deinem Wüstenschreck müssen vergorene Früchte gewesen sein. Die Flasche ist explodiert.« 
»Explodiert?« Er versuchte, sich den Augenblick vorzustellen, als sein Gebräu aus der Flasche herausgeschossen war. »Hat die Flasche dich getroffen?«
Kallie nahm Eiswürfel aus einem Kübel, warf sie in ein Glas, griff nach einer Karaffe mit Limonade und schenkte sich ein. »Ich darf mir doch was zu trinken nehmen, oder?«, fragte sie.
Er nickte, rätselte aber immer noch, womit er ihr wohl geschadet haben mochte.
»Das Zeug ist explodiert und hat mich vollgespritzt, mich und natürlich das ganze Cockpit, die ganze Elektronik, alles war nass, und die Zylinderspule der Hydrauliksteuerung hat einen Kurzschluss bekommen.« Sie sagte einfach das Erste, was ihr einfiel. Tobias konnte zwar jeden Drink der Welt mixen, aber von Flugzeugen hatte er keine Ahnung.
»Ist das was Schlimmes?«, fragte er. 
»Schlimmer als schlimm. Hab’s gerade noch so geschafft. Ich musste das melden, habe aber nichts von dir oder dem Wüstenschreck erwähnt.«
»Danke, Kallie, tut mir leid, ich hab nicht geahnt, dass ein Fruchtsaft so viel Ärger machen kann.«
»Ein explodierender Fruchtsaft, Tobias.«
»Stimmt.«
»In einem Behälter, der für diesen Zweck nicht geeignet war.« Die Formulierung hatte sie einmal in einem Zeitungsartikel über Verbraucherrechte gelesen.
»Sicher, die Flasche war alt, aber immerhin war es doch eine Flasche, und deswegen muss sie geeignet gewesen sein, denn dafür sind Flaschen doch da«, sagte er.
Kallie spürte, dass sie bei dem Versuch, Tobias mit ihrer Geschichte hinters Licht zu führen, ein wenig zu weit gegangen war. Sie musste ihn wieder in die Realität zurückholen.
»Ich hätte sterben können, Tobias.«
Er nickte ernst.
»Aber ich hab’s überlebt. Und da dachte ich, ich besuch dich mal und sag dir Bescheid. Damit du dir keine Sorgen machst.«
Tobias dachte kurz darüber nach. »Aber ich hätte mir keine Sorgen gemacht, weil ich nichts davon gewusst hätte, wenn du nicht gekommen wärst und es mir erzählt hättest.«
»Jetzt pass mal auf. Willst du, dass mein Dad von dieser Sache erfährt?«
Er schüttelte den Kopf. So etwas konnte sich nun wirklich niemand wünschen, der noch alle Tassen im Schrank hatte.
»Nein. Natürlich nicht. Und glaub mir, ich hab auch nicht die Absicht, es ihm zu erzählen.«
»Ich danke dir, Kallie.«
»Schon gut. Du bist doch mein Freund.«
»Das freut mich.«
»Nicht wahr? Und Freunde helfen sich gegenseitig.«
»Das finde ich auch.« Tobias nickte ernst, denn damit war ihre Freundschaft aufs Neue besiegelt. Aber ihm war schon klar, dass in dieser speziellen Freundschaft eine Geste der Wiedergutmachung fällig war. »Also, was habe ich dafür zu tun?«
»Es kränkt und schockiert mich, dass du denkst, ich würde jetzt etwas von dir verlangen«, sagte sie und füllte ihr Glas wieder auf. Sie nahm einen Schluck Limonade. Er wartete. Sie zuckte mit den Schultern. »Du brauchst mich nur noch mal telefonieren zu lassen.«
 
Sayid hatte Putzdienst im Waschtrakt. Die Jungen wurden zu dieser Arbeit eingeteilt, schrubbten die Duschen, säuberten die Toiletten, wischten die Fliesen, polierten die Spiegel und sorgten dafür, dass immer ausreichend Klopapier da war. Niemand tat das gern, und manche Jungen schlossen untereinander Abkommen, um sich vor ihrem wöchentlichen Dienst zu drücken – der fiel nicht in die Unterrichtszeit, denn dann hätte es Scharen von Freiwilligen gegeben, sondern auf ihren freien Nachmittag. Jeden Mittwoch brachte der Schulbus die Jungen nämlich in die Stadt, wo Kinos und Cafés, Plattenläden und Buchhandlungen lockten, und wo einige der älteren Jungen unerklärlicherweise ihre Zeit damit verbrachten, Mädchen anzuquatschen.
Sayid hatte freiwillig mit einem seiner Freunde getauscht, angeblich, weil er für Ende des Jahres ein paar freie Mittwochnachmittage ansammeln wollte. Tatsächlich brauchte Sayid die Stunden, um sich ungestört mit der rätselhaften Telefonnummer zu beschäftigen, die Peterson angerufen hatte und die sich einfach nicht lokalisieren ließ.
Sayid hatte noch nie so große Schwierigkeiten beim Hacken gehabt, wie jetzt bei dem Versuch, die Codes des Datenspeichersystems der Telefongesellschaft zu knacken. Im Prinzip ging es um die einfache Ermittlung einer verschlüsselten Telefonnummer. Eine Rückwärtssuche hatte nichts ergeben, weil die Nummer nicht eingetragen war. Auf seinem Monitor war kurz eine Londoner Adresse erschienen, aber gleich wieder verschwunden. Dort, wo in einem großen Fenster mit orangefarbenem Hintergrund die Zwischenstationen der Telefonverbindungen angezeigt werden sollten, war der Monitor einfach schwarz geblieben. Wie die meisten Hacker war Sayid Autodidakt, aber fähig und zäh genug, lange an einem Problem zu arbeiten. Am Anfang hatte er mit Python programmiert, dann mit Java und war schließlich zu C gekommen, aber die ewige Fehlersucherei war ihm zu lästig, und so hatte er seine Hardware aufgerüstet und wieder mit Python weitergemacht. Er wusste, eines Tages würde er auch LISP lernen müssen, die älteste Programmiersprache, aber um damit vernünftig umzugehen, brauchte man Zeit und Erfahrung; trotzdem war sie immer noch die erste Wahl, wenn es um elektronische Recherchen ging. Allmählich machte Sayid sich in der Netzgemeinde einen Namen. Was die Hacker miteinander verband und zusammenhielt, war ihre Freude am Programmieren. In Amerika gab es Leute, die ihr Leben in Kellern verbrachten, umgeben von Computern, vertieft in die unendlichen Möglichkeiten, die vor ihnen lagen. Sayid kannte einige, die in den Forschungsabteilungen großer Computerhersteller arbeiteten, und obwohl ihre Namen natürlich alle verschlüsselt waren, hatte er an einen von ihnen ein dringendes Hilfegesuch geschickt. Das war gestern gewesen.
Er fuhr ein letztes Mal mit dem Gummischrubber über den Kachelboden: alles blitzsauber. Er hatte in kurzer Zeit gute Arbeit geleistet. Jetzt musste er auf sein Zimmer zurück. Er stellte das Warnschild auf – Achtung! Nasser Boden! – und baute Mopp, Eimer, Schrubber und Putzmittelflaschen zu einem kleinen Hindernisparcours auf, für den Fall, dass ein Lehrer neugierig wurde. Sollte etwas davon umgestoßen werden, konnte er rechtzeitig aus seinem Zimmer zurückeilen und so tun, als sei er nie fort gewesen.
Über seinen Monitor tanzte gerade ein kleiner Derwisch. Eine Nachricht aus Amerika. Um die Nachricht zu empfangen, musste er den Derwisch doppelklicken. Kaum hatte er das getan, füllte sich der Bildschirm mit Buchstabengewirr, und er gab eine zuvor vereinbarte Zugangskennung ein. Die Ziffern schossen wie Harpunen vom unteren Bildschirmrand nach oben, rissen einzelne Buchstaben und Wörter heraus und setzten sie neu zusammen, bis die ganze Nachricht dekodiert war. 
 
hey, hier ist dein Code King Buddy. wie geht’s? das ist eine große sache, mann. diese nummer. die telefonzentrale kannst du vergessen, da kommst du sowieso nicht weiter. absolut zwecklos. der kann überall sein und die rufumleitung benutzen. cool, diese nummer. keine zeit für ratespielchen. dein mann ist außer reichweite. verschlüsselung durch spionageabwehr. den namen kriegst du nie. der ist beim MI6. sei vorsichtig, freund. friede und viel glück, bloß nicht den bösen.
 
Der britische Geheimdienst. Mit so einem mächtigen Gegner hatte Sayid nicht gerechnet. Er starrte den Bildschirm noch einige Sekunden lang an, dann löschte er alles. Wenn der MI6 hinter Max’ Vater her war, musste er etwas Ernstes angerichtet haben. Peterson hatte demnach Verbindungen zu viel höheren Stellen als irgendein stinknormaler Erdkundelehrer. Sayid versuchte, aus all dem schlau zu werden. Max’ Vater war verschwunden; jemand hatte Max töten wollen. Und Peterson war Max zum Flughafen gefolgt. Die Polizei in Namibia hatte Kontakt zu Peterson, und Peterson bat den MI6 um Hilfe. Was immer Max’ Vater herausgefunden hatte, es versetzte viele in Panik, und alle versuchten, Max daran zu hindern, seinen Vater und dessen Geheimnis aufzuspüren. Sayid unterbrach seine Grübeleien, er war auf dem falschen Weg. Das war keine MI6-Operation. Der Staat hatte damit nichts zu tun. Peterson hatte einen gut platzierten Kontaktmann, an den man nicht herankam, um Hilfe gebeten. Das heißt, man schuldete Peterson einen Gefallen, also hatte Peterson in der Vergangenheit vielleicht mal irgendeine Drecksarbeit für den MI6 erledigt. Das war schon logischer. Und noch beängstigender. Wie war Peterson als Lehrer an die Dartmoor High gekommen? Über welche Macht verfügte er, dass er von einer ausländischen Polizeieinheit Hilfe erhielt?
Sein Handy klingelte, das Display zeigte einen unbekannten Anrufer an, aber die Nummer war ihm vertraut.
»Sayid, ich bin’s.«
»Kallie. Hast du Max gefunden?«
»Nein, er wird immer noch vermisst. Ich weiß nicht, ob in diesem Fall keine Nachricht eine gute Nachricht ist. Aber allmählich wird es ziemlich verrückt.« Sie erzählte ihm, was ihr passiert war und wie sie sich bemühte, möglichst unbemerkt zu bleiben. Sie sei felsenfest überzeugt davon, dass der Hafen von Walvis Bay, Shaka Changs Reederei und sein Lagerhaus etwas mit Tom Gordons Verschwinden und Anton Leopolds Tod zu tun hatten. Und dass das alles sie irgendwie zu Max führen werde.
»Hör zu, Kallie, Max ist mein bester Freund, aber ich glaube, du solltest dich da raushalten«, sagte Sayid, dem allmählich klar wurde, dass sie alle total den Boden unter den Füßen verloren hatten.
»Ausgeschlossen. Man hat versucht, mich umzubringen. Ich stecke da mit drin, und die ganze Sache mit der Polizei und deinem Mr Peterson stinkt zum Himmel. Da soll etwas vertuscht werden, und ich werde herausfinden, was das ist – und wenn ich das geschafft habe, musst du die britischen Behörden informieren, das Außenministerium oder wen auch immer, weil ich nicht weiß, wem ich hier draußen trauen kann.«
»Ich weiß auch nicht, wem ich hier trauen kann. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt. Mr Peterson bekommt Unterstützung vom MI6.« 
»Wie bitte? Vom Geheimdienst?«
»Genau. Hier geht es um etwas viel Größeres, als wir gedacht haben, Kallie.«
Kallie verstummte, und Sayid nahm an, dass sie wie er darüber nachdachte, wie es weitergehen sollte. 
»Ist mir egal, Sayid. Ich lasse mich nicht von meinem Plan abbringen.«
»Und wie sieht der aus?«
»Ich überfliege die Strecke von Walvis Bay zu den Bergen. Shaka Changs Lastwagen transportieren schweres Gerät aus dem Hafen. Anton Leopold wurde im Hafen umgebracht. Ich komme da nicht rein, aber sie bringen bestimmt was raus. Und dann folge ich ihnen.«
»Das ist gefährlich, Kallie. Wahrscheinlich sind die bewaffnet. Wenn sie dich entdecken, könnten sie dich wie eine Tontaube vom Himmel schießen.«
»Ich fliege hoch genug«, log sie, denn ihr war klar, dass sie ab einer gewissen Flughöhe von den militärischen Kontrolltürmen erfasst würde.
»Es gefällt mir gar nicht, dass wir nicht ständig in Verbindung sein können«, sagte Sayid.
»Daran lässt sich leider nichts ändern. Ich habe nun mal kein Satellitentelefon.«
»Und ich auch nicht.«
»Also. Was soll’s.«
Das klang so endgültig, dass sich sein Gewissen regte. »Ich muss aber mehr tun können, als einfach nur hier herumzusitzen«, sagte er, obwohl er wusste, wie sinnlos das war. Denn jenseits ihrer schlimmen Befürchtungen blieb eine Tatsache be stehen: Ein Vater und sein Sohn waren in einer feindlichen Umgebung verschollen. Beide waren britische Staatsbürger, und Sayid dachte daran, wie ihm selbst die Staatsbürgerschaft verliehen worden war, nachdem Max’ Vater sich für ihn und seine Mutter eingesetzt hatte. Man hatte ihnen ein neues Leben geschenkt, sie durften an einem Ort leben, an dem sie vor den Schrecken des Krieges sicher waren, deshalb würde er jetzt nicht stumm bleiben. »Ich gehe zur Polizei, Kallie. Was da vorgeht, ist nicht richtig. Es ist einfach nicht richtig. Ich werde denen alles erzählen, was ich herausgefunden habe. Dann kann die Polizei selbst Alarm schlagen, und wenn die das nicht tut, wende ich mich an die Zeitungen.«
»Das ist doch total gefährlich. Die Polizei könnte den Spieß umdrehen und dich festnehmen. Und die Spione könnten dich mit Leichtigkeit irgendwo verschwinden lassen. Sayid, mach keine Dummheiten.«
»Und du? Was machst du? Auf die Weise kommt vielleicht wenigstens einer von uns an Leute heran, die was unternehmen können. Von dir werde ich kein Wort sagen, egal mit wem ich rede.«
»Ich werde dich auch nicht verraten, wenn sie mich schnappen.« Sie überlegte eine Weile. »Hey, ich hoffe, wir treffen uns irgendwann mal.«
»Ich auch.«
»Und Max.«
»Klar. Ganz bestimmt.«
»Fürs Erste sind wir zwei auf uns allein gestellt«, sagte sie.
»Nein. Genau genommen sind wir zu dritt, und Max ist stark, und er ist sehr konsequent in allem, was er tut. Er würde auch noch mit zwei gebrochenen Beinen versuchen, kriechend sein Ziel zu erreichen. Wir müssen so mutig sein wie er, Kallie. Ich muss was unternehmen.«
Bei diesen letzten Worten wurde ihm klar, dass er alles aufs Spiel setzte, was er hatte. Und nicht nur er selbst. Womöglich wurde am Ende auch seine Mutter ausgewiesen, und sie beide würden in das Land zurückgeschickt werden, in dem sein Vater ermordet worden war.
»Wir sollten bald wieder miteinander sprechen«, sagte er. »Sicher. Viel Glück, Sayid.«
»Wünsch ich dir auch.« Sayid schaltete das Handy aus. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Einige Minuten später stand er vor dem Zimmer seiner Mutter. Er klopfte an, und sie rief: »Herein!«
Er öffnete die Tür. Seine Mutter korrigierte Klassenarbeiten. Sayid blieb stehen. Sie sah ihn kurz an und bemerkte, wie nervös er war.
»Was gibt’s denn?«, fragte sie freundlich.
 
Kallie sah auf den in der Hitze flimmernden Landestreifen hinaus und legte ihre Route fest. Sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, dabei war sie nach dem langen Flug jetzt schon müde.
Tobias stellte sich neben sie. Er trank einen Schluck Bier und sagte leise: »Sprich mit deinem Vater. Der wird wissen, was zu tun ist.«
Sie schüttelte den Kopf. Wenn es nur so einfach wäre, aber sie wusste, das durfte sie nicht riskieren. Ihr Vater liebte sie, daran hatte sie keinen Zweifel, aber seine Reaktion konnte einen kleinen Krieg auslösen, und sie wollte nicht zwischen die Fronten geraten.
Jemand hatte ein Dartmoor-Fohlen überfahren. Die Hochmoorstraße war nicht nur eine Touristenattraktion, sondern wurde von den Einheimischen auch als Abkürzung durch das Moorgebiet zu einer der Hauptstraßen genutzt. Üblicherweise hielten die Leute nicht an, wenn sie ein Tier überfahren hatten, sei es ein Schaf oder ein Pony, und auch diesmal war es nicht anders.
Hilfspolizistin Debbie Shilton hatte veranlasst, dass der Bauer sein verendetes Tier von der Straße holte, und nachdem sie ihren Bericht geschrieben hatte, schloss sie jetzt die Tür der kleinen Dorfpolizeiwache hinter sich. Die Teilzeitpolizistin hatte einen anstrengenden Tag gehabt; erst hatte sie zwei Nachbarn beruhigen müssen, die sich wegen der Höhe der Hecke zwischen ihren Grundstücken in die Haare geraten waren, und dann hatte sie vor dem Frauenklub des Dorfs im Gemeindesaal einen Vortrag über Sicherheit in den eigenen vier Wänden gehalten, auch wenn in diesem Teil der Welt keine allzu großen Gefahren lauerten. Ein Polizist wurde hier eigentlich kaum gebraucht, und im Etat der Polizei war kein Geld für jemanden vorgesehen, der Formulare wegen vermisster Hunde oder Vorfahrtsvergehen ausfüllte, aber der Tod des Fohlens bekümmerte sie. Sie begriff einfach nicht, wie manche Leute so gefühllos sein konnten. Ein Tier überfahren und dann verletzt liegen lassen – das ging entschieden zu weit, und sie wollte, dass die Schuldigen, falls sie jemals ermittelt wurden, die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekamen. Aber das geschah leider nur selten, selbst dann, wenn sich Missetäter auf frischer Tat ertappen ließen. Manchmal machte es sie richtig krank, wie sich die Leute verhielten. Vielleicht war sie nicht einmal für den Job als Hilfspolizistin geeignet.
Ein Auto fuhr langsam vor und hielt schließlich an. Neben der Fahrerin mittleren Alters saß ein Junge. Der Junge wirkte nervös, die Frau verängstigt.
»Bitte, können Sie uns helfen?«, fragte die Frau. 
Und schon hatte Shilton ihre Selbstzweifel vergessen – anderen Leuten zu helfen, dafür war sie da. Obwohl sie beim Anblick des Jungen annahm, dass es wahrscheinlich bloß um ein entlaufenes Haustier ging. Sie schenkte Sayid ein mitfühlendes Lächeln.
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In seinem kurzen Leben hatte ! Koga bereits furchtbare Angst ausgestanden. Damals, als die Jäger, die einen Spießbock erlegt hatten, von einem Löwen angegriffen wurden, sah er sich plötzlich einer wütend knurrenden Löwin gegenüber. Er war so in Panik geraten, dass er kreischend Steine nach ihr geworfen hatte, bis sie unter dem Hagel seiner Geschosse zurückgewichen war. Das hatte ihm den Respekt der anderen Männer eingebracht. Aber es war nicht die Angst vor der Löwin, die sich in seinem Herzen eingenistet hatte, sondern der Anblick des sterbenden Spießbocks. Er war zu dem Tier von der Größe eines kleinen Pferdes hinübergegangen und hatte sein Messer gezogen. Das Pfeilgift entfaltete seine Wirkung nur langsam, aber jetzt war das zentrale Nervensystem des Tieres gelähmt, und es lag hilflos vor ihm.
!Koga kniete sich neben seinen Kopf und dankte dem Spießbock, dass er sich dem Geschick der Jäger zum Opfer dargeboten hatte. Er legte seine Hand auf die weiche Schnauze und zögerte. Die braunen Augen des Spießbocks blickten wie die eines Bruders zu ihm auf. ! Koga erstarrte und ließ das Messer fallen. Der Bock sah ihn bis zum letzten Herzschlag an. Und als dann das Leben aus seinen Augen wich, ahnte ! Koga etwas von der langen einsamen Reise, die eines Tages mit seinem eigenen Tod für ihn beginnen würde. Und das machte ihm Angst. Nicht der Tod, sondern die Reise danach. Es war dieselbe Angst, die auch jetzt sein Herz berührte, nachdem Max ihn gebeten hatte, ihn eine Weile allein zu lassen.
Max saß auf dem Pilotensitz. Irgendwo da draußen war das Ungeheuer, das der Atem des Teufels genannt wurde, und er musste den Weg dorthin finden. Aber mehr noch als der verzweifelte Wunsch, seinen Vater zu retten, beunruhigte ihn jetzt etwas anderes. Ein Grauen erfasste ihn, eine Stille, die alles verschluckte, was man mit Ohren hören konnte. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Leise, beinahe flüsternd, bat er !Koga, das Tarnnetz herunterzuziehen und im hohen Gras auf ihn zu warten. Ein letzter vernünftiger Gedanke: Das Flugzeug musste in seinem Versteck bleiben.
!Koga hatte Max in die Augen gesehen und erkannt, dass nun die Reise des Todes begann. Er konnte sich nicht vorstellen, was sein Freund jetzt sah oder wohin der Gestaltwandler in seinem Kopf ihn führen würde, aber es war unbekanntes Land, und ! Koga wusste wie alle Jäger, dass jede Wildnis ihre eigenen grausamen Bestien beherbergte. Max’ Augen sahen aus wie die des sterbenden Tieres, an die ! Koga sich so gut erinnerte. Voller Angst, dass die Reise seines Freundes auch seine eigene Seele ins Unbekannte mitnehmen könnte, schlich er lautlos davon.
Was auch immer geschehen war, als Max diese übernatürliche Energie verspürt hatte, er verstand es nicht. Bakoko, der Gestaltwandler, hatte diese Fähigkeit in ihm freigesetzt, aber Max dachte unsinnigerweise, das sei so, als lerne man Motorradfahren. Ihm stand eine Macht zur Verfügung, die ihn erschreckte und begeisterte, und die ihn, wenn er nicht richtig damit umzugehen verstand, töten konnte. Doch es war niemand da, der ihm sagen konnte, wie er diese ungeheuren Gefühle beherrschen sollte. Wenn ein Gestaltwandler genug Erfahrung gesammelt hatte und die Energien richtig nutzte, würde sich seine körperliche Gestalt verändern. Bis zu seiner ersten eigenen Erfahrung damit, hatte der Gedanke, eine andere Kreatur werden zu können, seinem rationalen Wesen sehr ferngelegen – totaler Quatsch, hätte er dazu gesagt. Und nun wurde er wieder in diese Macht hineingezogen: Sie rief ihn aus dem Innersten seines Körpers an.
Max hatte das Gefühl, in seinem eigenen Körper zu sitzen und nach draußen zu schauen. Und als ! Koga das Tarnnetz über die Nase des Flugzeugs zog – ganz vorsichtig, damit es sich nicht im Propeller verfing –, schien für Max die Zeit stehen zu bleiben. Er hörte nichts, er sah nichts, außer so etwas wie das Dämmerlicht eines Höhleneingangs. ! Koga legte die Zweige auf das Netz zurück, sodass es im Cockpit noch dunkler wurde und nur noch einzelne Lichtstrahlen zu ihm durchdrangen.
Er wartete schweigend, versuchte, sich auf einen Ort zu konzentrieren, der still und abgeschieden war wie ein Teich im Wald. Sein Kopf sank nach vorn, die Müdigkeit überwältigte ihn, ein schlafähnlicher Zustand trug ihn fort.
Ein heftiger Ruck durchfuhr ihn, und er stöhnte auf. Als hätte eine Riesenhand ihn gepackt und hochgeschleudert. Ein eisiges Glühen schoss seine Wirbelsäule hinauf.
Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Mit ungeheurer Energie wurde er himmelwärts gerissen und schwebte dann lautlos in der Luft, höher als ein Wolkenkratzer. Dabei ergriff ihn ein Entsetzen, als hinge er tatsächlich über dem Rand eines solch hohen Gebäudes. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Schreckensschrei bohrte sich in den Himmel. Unten auf der Erde bewegten sich Schatten, und er lenkte seinen Blick auf eine Stelle, wo ein kreisrundes Nebelfeld dicht über dem Boden hing. Er sah über die Schulter, die mit dichtem graubraunem Gefieder bedeckt war. In der Ferne, weit hinter dem Horizont, sah er Buschwerk und niedrige Bäume neben dem dünnen Strich des Elefantenpfads und eine winzige Gestalt: seinen Freund.
»!KOGA!«, schrie er, aber den Schrei, der da aus seiner Kehle drang, verstand er selbst nicht. Er stöhnte; er konnte nicht in der Luft schweben. Schön und gut, er war ein Vogel, aber diesmal kein Falke oder Adler oder sonst ein Raubvogel wie beim ersten Mal. Jetzt war er eine Taube und die besaß nicht die Fähigkeit dahinzuschweben. Stattdessen schoss er pfeilschnell umher und geriet in Panik. Eine Achterbahnfahrt ohne etwas, woran er sich festhalten konnte. Aber er sah die Richtung, die er einschlagen musste. Hinter dem Elefantengras und dem Wald erstreckte sich eine Ebene, an deren kleinen Plateaus und Wildpfaden er sich kilometerweit orientieren konnte. Jenseits der Schluchten und dichter bewachsenen Buschlandflächen war ein seltsam geformtes schwarzes Loch in die Erde gestanzt. Vom Boden aus konnte man nicht erkennen, dass es wie eine wütende Fratze aussah. Nur ein Pilot oder ein Vogel konnte sehen, wie das Land vor Millionen Jahren durch den Einschlag eines Meteoriten verformt worden war. Zerschmetterte Felsen bildeten die Augenbrauen, und die riesige Steinplatte darunter sah aus wie eine gebrochene Nase. Aus dem klaffenden Schlund voller schiefer Zähne stieg der saure Dunst auf, der die Vegetation am Leben erhielt. Es war der Eingang zur Hölle, der Ort, vor dem sich die Buschmänner am meisten fürchteten.
Er ließ die Stelle nicht aus dem Blick, sah aber auch jenseits der zertrümmerten Erde das ferne Glitzern von Wasser. Ein Fluss lag dort wie eine fette Gabunviper. Max sah Schilf und Sandbänke, auf denen reglose Kreaturen lauerten: Krokodile. Große Krokodile. Er lernte jetzt, Einzelheiten zu erkennen, indem er den Kopf hin und her drehte und die Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtete, und allmählich trat die auffälligste der Felsformationen unter ihm deutlich hervor. Viereckige Blöcke, zwischen denen sich Gestalten bewegten und Staubfahnen hinter Fahrzeugen aufstiegen. Ein Fort. Skeleton Rock.
Max wollte umkehren, er musste zu ! Koga zurück, aber als Vogelneuling hatte er den Bogen noch nicht richtig raus. Er flatterte hilflos umher, als sei er in einen Sturm geraten, und seine Panik jagte Schockwellen durch die Luft. Wieder fuhr ein Schrei durch den Himmel, so grausam und durchdringend, dass er von einer instinktiven Angst gepackt wurde. Hoch über ihm kreiste auf ruhiger Bahn eine dunkle Silhouette mit gezackten Schwingen. Eine Erinnerung blitzte auf – Paviane, die schon beim Anblick des Schattens eines Kampfadlers vor Panik aufkreischten. Jetzt hatte einer ihn als Beute erspäht.
Der Adler legte die Flügel an und stürzte in perfekter Angriffshaltung durch den Himmel auf ihn herab. Nur noch Sekunden und seine scharfen Krallen würden kurzen Prozess mit ihm machen. Max versuchte zu fliehen. Dreihundert Meter unter sich sah er die winzige Gestalt !Kogas im Schatten hocken. Er rief ihn, aber der Junge hörte natürlich nichts. Messerscharfe Krallen zischten um Federbreite an Max’ Gesicht vorbei, doch kaum hatte der Adler sein Ziel verfehlt, machte er mitten im Sturzflug ein unglaubliches Wendemanöver, griff von Neuem an und erwischte Max mit gestreckter Fersenkralle, sodass die Federn stoben.
Max stürzte ab. Aus der schwindelerregenden Achterbahnfahrt war ein unkontrolliertes Trudeln geworden. Aber wie oft hatte man ihm gesagt, er sei ein sportliches Naturtalent? Max brauchte nur bei etwas zuzusehen, und schon konnte er es nachmachen. Man musste ihm nur zeigen, wie man sich in einem Wildwasserkajak bewegen oder in welcher Haltung man eine steile Piste auf Skiern hinunterfahren sollte, und schon hatte er es in seinem fotografischen Gedächtnis gespeichert und konnte es jederzeit abrufen. Adler schossen wie Pistolenkugeln im Angriffsflug auf ihre Beute herab. Das konnte Max auch. Die Konzentration darauf drängte seine Panik in den Hintergrund. Und plötzlich war alles anders. Er gewann die Kontrolle zurück und drückte die Arme – oder waren es Flügel? – an die Seite. Der Wind schlug ihm ins Gesicht, die Erde raste ihm entgegen, es riss ihm fast die Arme aus, als er die Flügel spreizte, aber das verlangsamte seinen Sturz, und er jagte im Gleitflug zwischen die Bäume. Noch zu hastig! Äste und Zweige peitschten ihn von allen Seiten.
Und dann war alles schwarz.
Er erwachte im hinteren Teil des Cockpits, zusammengerollt wie ein Jockey, der beim Rennen vom Pferd gestürzt war und wusste, dass hundert mit Eisen beschlagene Hufe auf ihn zugedonnert kamen.
Max schleppte seinen schmerzenden Körper aus dem Flugzeug und ruhte sich kurz im warmen Schatten aus. Er nahm eine Handvoll Erde und roch daran. Der Erdgeruch Afrikas gab ihm das beruhigende Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.
!Koga wartete nervös am Rand des Elefantenpfads und war sichtlich erleichtert, als Max durch die Bäume auf ihn zutrat. Er berührte die Schnittwunde an Max’ Schulter. Sie hatte die Länge einer Handfläche und war nur oberflächlich, brannte aber wie Feuer.
»Ich muss im Cockpit nach hinten gefallen sein«, beantwortete Max seinen fragenden Blick. Die Wahrheit machte ihm genauso viel Angst wie das, was er erlebt hatte. Wenn er fähig war, die Gestalt eines Vogels anzunehmen, dann bestand die durchaus realistische Gefahr, dass er angegriffen und verletzt oder getötet werden konnte.
Vielleicht hatte er sich das alles nur eingebildet. Vielleicht hatte er sich die Schulter tatsächlich bei einem Sturz im Flugzeug verletzt. Zumindest konnte er sich das vorläufig einreden.
 
Sie brachen auf, und während sie in gleichmäßigem Tempo durch die Savanne marschierten, prägte sich das Gelände wie eine dreidimensionale Karte in Max’ Gedächtnis ein. Als nach ein paar Stunden die Vormittagshitze unerträglich wurde, machten sie im Schutz eines überhängenden Felsens Rast. Max breitete die Landkarten aus. Seine eigene war so zerknittert, dass sie kaum noch brauchbar war. Das Messtischblatt seines Vaters war da schon nützlicher. Und die hydrologische Karte. Er verglich die beiden Karten seines Vaters mit dem, was er aus der Luft vom Atem des Teufels gesehen hatte, und bemerkte, dass eine der blauen Adern als unterirdischer Strom direkt von dem klaffenden Loch zu Skeleton Rock führte. Rätselhaft blieb die dünne Linie, die davon abzweigte, aber vielleicht wurde das Flusssystem von dem unterirdischen Wasserlauf gespeist. Max machte sich heftige Vorwürfe. Wie dumm von ihm! Er hatte das Fort doch buchstäblich aus der Vogelperspektive gesehen. Er hätte alles erkunden können, was er wissen musste. Der Fluss und die Krokodile bildeten ein natürliches Hindernis, aber er hätte ja ohne Weiteres in die Festung hineinfliegen können. Er hätte herumspionieren können. Mussten dort nicht Vorräte angeliefert werden? Holten sie ihr Trinkwasser aus dem Fluss? Wenn ja, gab es eine Filteranlage? Und woher nahmen sie den dafür nötigen Strom? Antworten auf diese Fragen hätten ihm vielleicht einen Weg in das Fort weisen können. Alles hatte ihn nach Skeleton Rock geführt. Max zweifelte nicht daran, dass er dort genauere Hinweise auf den Aufenthaltsort seines Vaters finden würde. Aber die Erinnerung an seinen letzten Flug versetzte ihn in Panik. Schon zitterten seine Hände wieder. Der stechende Blick des Adlers, die Krallen, die nach seinem Kopf geschlagen hatten. Er glaubte zu spüren, wie sie seine Brust packten, wie sie ihm Herz und Lungenflügel durchbohrten, und wie ihn dann in diesen qualvollen Sekunden der scharfe Schnabel in Stücke riss. Der reine Horror! Die Wahrheit war, er hatte sich das Fort nicht genauer angesehen, weil er solche Angst gehabt hatte.
Natürlich war er auch fasziniert davon, dass er die Gestalt eines Tieres annehmen konnte, aber das jähe Eintauchen in diese Zwischenwelt hatte ihn extrem mitgenommen.
Es war ja auch nicht so, dass er das tun konnte, wann immer er wollte. So einfach war die Sache nicht, wie einen Mantel an- oder auszuziehen, sondern es hing offenbar von den Umständen ab. Wahrscheinlich spielten seine Gefühle dabei eine Rolle, vielleicht lösten sie diese Fähigkeit in ihm aus. Er kam nicht dahinter.
!Koga, der ihn beobachtet hatte, berührte seine zitternden Hände.
»Entschuldige, ich hab wohl viel zu viel Sonne abgekriegt«, sagte Max.
»Was müssen wir tun?«, fragte !Koga.
»Es wäre nicht schlecht, wenn wir die Luftwaffe holen könnten, und wenn das nicht geht, wenigstens die Kavallerie, und falls die schon was anderes vorhaben, bleiben nur noch wir beide, du und ich. Besonders für mich könnte es ein bisschen verrückt werden. Und es wäre nicht wirklich hilfreich, wenn ich hier draußen den Verstand verlieren würde, stimmt’s?«
!Koga wartete, bis Max’ wirres Gerede etwas klarer wurde. Max zeigte ihm ihre Route auf der Karte seines Vaters. »Wir sind von hier gekommen, glaube ich, und wir gehen dorthin, hoffe ich. Fest steht jedenfalls, !Koga, dass ich in das Fort muss. Weißt du etwas über diese Festung?«
!Koga schüttelte den Kopf.
»Und Shaka Chang? Schon mal von ihm gehört?«
»Nein. Diesen Namen kenne ich nicht. Aber hier …« Er strich mit dem Handrücken über die Stelle auf der Karte, auf die Max gezeigt hatte. »Ist das der Ort, wo das Ungeheuer wohnt? Unter der Erde. Der böse Ort?«
Max hatte versucht, seine Angst zu verbergen, aber nun sah er, dass auch !Koga damit zu kämpfen hatte. Er zwang sich für seinen Freund zu einem Lächeln.
»Das Gute an der Angst ist immerhin, dass sie einen vorsichtig macht.«
»Ich würde lieber keine Angst haben«, sagte ! Koga.
 
Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie ein höher gelegenes Gelände, ein kleines Plateau von etwa hundert Quadratmetern. Der Horizont verfärbte sich von leuchtend rot über gold bis zu dunkelblau, und gleich darauf herrschte stockfinstere Nacht und machte die Hitze und Härte des Tages vergessen. Max lag auf dem Rücken, die Milchstraße schien zum Greifen nah. So viele Sterne und Planeten gab es, so viele Universen und Welten, und er musste ausgerechnet hier in dieser Welt landen, die er kaum noch durchschaute. Doch als etwa einen Kilometer entfernt die Lichter im Fort angingen, war wenigstens eine Frage beantwortet: Es gab dort Strom. Das hieß, sie hatten einen Generator. Da sie keine Sonnenkollektoren hatten, mussten sie über eine andere Stromquelle verfügen. Der Fluss war zu ruhig. Woher sonst konnte die Energie kommen? Dieselgeneratoren waren noch eine weitere Möglichkeit, aber davon hätte man bei der riesigen Anlage sehr viele gebraucht, und von ihrem typischen Summen war nichts zu hören.
Als er aufwachte, stand der Mond hoch am Himmel, und der frühe Morgen wärmte bereits die Luft. ! Koga war schon wach, er hockte auf der Erde, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah zu der schwarzen Grube in der Ferne hinüber. Max rieb sich mit beiden Händen kräftig das Gesicht, um die Müdigkeit endgültig zu vertreiben.
»Du hättest mich wecken sollen«, sagte er. 
!Koga erwiderte lächelnd: »Wir haben den ganzen Tag. Wir müssen nicht immer hetzen. Wo gehen wir heute hin? Zum schrecklichen Fort?«
»Noch nicht«, sagte Max und wandte sich ab, denn er fürchtete, wenn er ! Koga nun erklärte, was er herausgefunden hatte, würde der Junge ihn nicht begleiten wollen. Und Max brauchte jetzt dringend einen Freund an seiner Seite.
Eine Stunde später bestätigte ihnen der üble Geruch, den die Vegetation um den Rand des gewaltigen Einschlagtrichters verströmte, dass sie sich dem Atem des Teufels bis auf hundert Meter genähert hatten. Auch wenn sie noch nicht in die Tiefe blicken konnten, schien das Loch jeden verschlingen zu wollen, der so dumm war, sich zu nahe heranzuwagen. Der Boden war mit glitschigem Zeug bedeckt, das an Seetang erinnerte. Das Loch musste ein Geysir sein, und die brachen normalerweise in regelmäßigen Abständen aus. Die Frage war nur, wann? In den letzten Stunden, während sie schliefen, war es nicht passiert, aber das feuchte Gras und Moos war am Tag zuvor nicht getrocknet, also musste der Geysir mindestens zweimal täglich ausbrechen.
Max wünschte, er hätte in Mathe und Physik besser aufgepasst. Diese Fächer waren ihm so unwichtig vorgekommen, als er aus dem Klassenzimmer auf die Moore von Devon hinausgesehen und von anderen Dingen als trockenen mathematischen Formeln geträumt hatte. Sein Vater war beim Anblick seiner schlechten Noten oft verzweifelt, und immer wieder hatte Max ihm versprochen, sich mehr Mühe zu geben. Die Mathematik helfe einem, natürliche Muster und Strukturen zu verstehen, hatte sein Dad ihm erklärt. Wer sich mit Mathe und Physik auskennt, verstehe auch die meisten anderen Dinge, zum Beispiel Sprache, Musik und Kultur. Und Geysire, dachte Max jetzt. Nun, er ließ sich lieber etwas zeigen, nicht bloß erklären. Deswegen begleitete er seinen Vater so gern auf seinen Exkursionen und ließ sich von ihm vorführen, wie die Dinge funktionierten. Außerdem konnte ihm Sayid in der Schule helfen, wenn es beim Büffeln für Klausuren einmal eng wurde. So dumm war er ja gar nicht, nur faul. Es gab viel zu viele andere Dinge zu tun – da stand die Schule nur im Weg. Aber jetzt hätte er ein bisschen Mathe und Biologie gebrauchen können, um auszurechnen, in welchen Abständen der Geysir in diesem ungeheuren Loch ausbrach, denn davon konnte sein Leben abhängen. Und auf die praktische Erfahrung konnte er diesmal gerne verzichten.
»Warte hier«, sagte er zu !Koga. »Ich geh mal etwas näher heran.«
»Das halte ich für keine gute Idee.« !Koga murmelte noch etwas, was Max nicht verstand, und hielt ihn am Arm fest, sodass er nicht weitergehen konnte.
»Ich muss so viel sehen wie möglich, bevor es richtig hell wird. Hier gibt es nicht viel Deckung; und sieh dir diese Wasserlöcher an, da kommen bestimmt Tiere zum Trinken. Ich gehe jetzt, und dann sehen wir uns nach einem Versteck um«, erklärte Max.
»Wir dürfen nicht hier sein«, beharrte !Koga. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, Max. Du kannst das nicht verstehen.«
»Ich verstehe eine ganze Menge nicht, aber ich muss mir das ansehen. Bleib hier«, erwiderte er.
Er wand sich aus ! Kogas Griff und schlüpfte vorsichtig zwischen den Felsbrocken hindurch. Die feuchte Erde schmatzte unter seinen Füßen. Je weiter er vordrang, desto deutlicher wurde, dass das Loch viel größer war, als er es sich vorgestellt hatte. Um den Rand des Kraters ragten schartige Vorsprünge wie lange Zähne aus dem felsigen Untergrund. Noch war es nicht hell genug, um zu erkennen, wie tief das Loch war, aber die Schatten endeten jedenfalls in völliger Finsternis.
Da nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Das Herz schlug ihm an die Rippen und beruhigte sich erst wieder, als er !Koga erkannte.
»Tu mir einen Gefallen, ! Koga. Das nächste Mal sagst du etwas, wenn du dich an mich ranschleichst, ja? Ich hab mich fast zu Tode erschreckt.«
»Du wirst dich noch mehr erschrecken, wenn das Ungeheuer dich auffrisst.«
»Wenn du solche Angst hast, warum bist du mir dann nachgegangen?«
»Weil ich dich beschützen soll.«
Max fühlte sich beschämt. Der Junge hatte seine Angst überwunden, um seine Pflicht zu erfüllen. Jetzt blieb Max nichts anderes übrig, als eine möglichst tapfere Miene aufzusetzen und seine eigene Angst zu unterdrücken. Er lächelte. »Da ist kein Ungeheuer, ich versprech’s dir, ! Koga. Das ist nur ein Geysir. Da unten baut sich Druck auf, der Wasser aus dem unterirdischen Fluss nach oben schießen lässt, und ich vermute, dass man das auch im Fort als Energiequelle nutzt. Ein Wasserkraftwerk. Ähnlich wie der große Damm, den man in den Bergen errichtet hat. «
!Koga sah ihn so verständnislos an, wie er wohl selbst immer dreingeschaut hatte, wenn Mr Lewis, der Mathelehrer, etwas zu erklären versuchte, das ihm nicht in den Kopf wollte. Aber bevor er dazu kam, sein eigenes beschränktes Wissen über Wasserkraftwerke darzulegen, begann auf einmal die Erde zu beben. Es geschah so plötzlich, dass sie wie erstarrt stehen blieben. Sie fuchtelten mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, weil das Zittern des Erdbodens ihnen die Kraft aus den Beinen sog. Und mit dem Beben kam ein Grollen aus der Tiefe des bodenlosen Lochs. Max hielt !Koga fest, während sie sich beide mit dem Rücken an einen Felsblock pressten, um nicht umzufallen. Gurgelnd und zischend stob Dampf gut zwanzig Meter aus dem Loch hervor und durchnässte alles im Umkreis von fünfzig Metern. Der Nebel fiel wie Tau herab. Schon ließ der Wasserdruck nach, und die Dampfsäule fiel geräuschvoll in sich zusammen. Der Ausbruch hatte weniger als dreißig Sekunden gedauert, aber die Kraft, die da unter der Erde wirkte, schüttelte nicht nur die Knochen, sondern auch die Nerven gehörig durcheinander.
Die Plötzlichkeit des Ausbruchs und die unmittelbar darauf eintretende Stille hatten sie betäubt. Es dauerte eine Weile, bis das Pfeifen in ihren Ohren nachließ. Max zupfte ein schleimiges Gebilde von ! Kogas Kopf, ein zerfetztes Pflanzenteil, und hielt es ihm hin.
»Geschenk vom Ungeheuer«, sagte er, aber darüber konnte !Koga nicht lachen. Ohne den Krater aus den Augen zu lassen, wich er langsam zurück.
» ! Koga, alles in Ordnung. Ehrlich. Der tut uns nichts.«
Max’ Freund blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Wir müssen weg von hier. Das war eine Warnung. Wir sind hier nicht willkommen. Das ist ein böses Zeichen. Genau, wie mein Vater gesagt hat: Das ist ein böser Ort.«
Max wusste, gegen einen so tief verwurzelten Glauben an Naturgeister konnte er mit Argumenten nichts ausrichten. Und er würde sich niemals über so starke Gefühle lustig machen. Seine bisherigen Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass die Geheimnisse der Buschmänner und ihre Einsichten in die Natur alles übertrafen, was ihm jemals untergekommen war. Er fügte sich seinem Freund und wies auf ihren Ruheplatz, von wo aus sie einen guten Überblick hatten.
»Komm, gehen wir wieder da rauf.« Er wandte sich ab, aber !Kogas Hand hielt ihn zurück.
»Warte! Du hast doch etwas vor.«
Max nickte. Es gab keinen richtigen Zeitpunkt, um !Koga von seinem Plan zu erzählen, also konnte er es genauso gut jetzt tun. Aber die Scheu, seinen Freund zu verängstigen, ließ ihn nicht los. »Es könnte sein, dass mein Vater in diesem Fort ist. Wenn nicht, wissen die Leute da drin vielleicht, was ihm zugestoßen ist. Ich bin mir sicher, dort wenigstens ein paar Hinweise zu erhalten.«
Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen. In einer Stunde würde die Sonne vom Himmel brennen, und dann wäre es schwierig, Schutz zu finden, und zwar nicht nur vor der Hitze, sondern auch vor wachsamen Blicken.
»Max, wenn dein Vater dort ist, wie sollen wir da reinkommen? Die Männer im Fort sind womöglich dieselben, die uns angegriffen haben. Sie haben nach uns gesucht, und wir sind ihnen entkommen; und jetzt willst du bei ihnen anklopfen. Heißt das, wir geben auf?«
»Nein. Wir kommen auch so hinein. Es gibt einen Geheimgang, der in die Festung führt. Jedenfalls nehme ich das an. Komm, ich zeig’s dir.«
Er wandte sich dem Loch zu und hoffte, dass !Koga ihm folgte. Als er den Rand des Abgrunds erreichte, blieb er ein paar Meter entfernt davon stehen; das Gefälle machte ihn nervös, obwohl der Felsboden ihm einigermaßen sicheren Halt bot. Er drehte sich um. !Koga kam ihm ängstlich nach, vorsichtig wie ein Tier, das sich zum Trinken einem gefährlichen Wasserloch nähert. Aber er ging weiter, bis er Max erreicht hatte. Max streckte ihm eine Hand entgegen – wie ein furchtsames Schulmädchen, dachte er. Gleichzeitig wollte er aber ! Koga damit zeigen, dass er ebenso große Angst hatte, allein noch näher an die Kante heranzutreten. Sie stützten sich gegenseitig, schoben sich schwankend weiter nach vorn und starrten schließlich in einen bodenlosen Schlund, dessen Wände mit scharfkantigen Felszacken übersät waren.
Ein grässlicher Gestank waberte ihnen feindselig entgegen. Mit zischendem Flüstern lockte das unsichtbare Wasser sie zu sich heran. Macht noch einen Schritt, seht euch an, was da unten ist, wie tief ihr stürzen werdet. Max schob sich wie hypnotisiert bis an die äußerste Kante vor, den Blick fest auf das kalte schwarze Auge unter ihm gerichtet, dort wo das Licht endete und etwas völlig Unbekanntes begann. Das Loch war mindestens vierhundert Meter tief. Eine solche Wassermenge konnte, wenn der Druck ausreichte, einen Doppeldeckerbus zum Mond schießen. Aber was hielt diese geballte Kraft zurück? Wie kam es, dass das Wasser scheinbar niemals in großen Mengen an die Oberfläche stieß? Die ganze Gegend hier hätte eigentlich ein Sumpfgebiet sein müssen.
Max war so konzentriert, dass ! Koga fürchtete, er wolle in den Abgrund springen. Er flüsterte Max’ Namen.
Max drehte sich um und sah ihn an. »Folge mir. Ich glaube, ich weiß nun, was wir zu tun haben«, sagte er grimmig.
Die beiden hockten jetzt auf der anderen Seite des Kraters und beobachteten, wie die Sonnenstrahlen in der Tiefe verschwanden. Selbst wenn im Fort jemand Wache schob, was eher unwahrscheinlich war, bestand keine große Gefahr, dass sie entdeckt wurden. Nicht aus dieser Entfernung, zumal jedem Beobachter im Fort die Sonne direkt in die Augen scheinen würde. Max zeigte nach unten. In etwa sechzig Metern Tiefe war ein zweites, kaum erkennbares Loch auszumachen, das aussah wie ein Höhleneingang. Es hatte ungefähr einen Durchmesser von fünf Metern. Drumherum waren in der Felswand ein Dutzend kleinere Löcher zu erkennen, keins davon breiter als einen Meter.
»Ich vermute, das ist der unterirdische Gang«, sagte Max und zeigte auf den Höhleneingang.
»Das kannst du nicht wissen. Das ist nicht sicher.«
»Richtig. Aber sieh dir das an.« Max schlug die hydrologische Karte auf. Die dünne, fast wie zufällig wirkende Linie, die sich vom Atem des Teufels zum Fort schlängelte, konnte gar nichts anderes sein als der Tunnel, dessen Eingang da unten vor ihnen lag. Das jedenfalls versuchte Max sich einzureden. »Ich nehme an, wenn das Wasser hochschießt, wird es auch in diesen Gang gepresst – und der Druck reicht bestimmt aus, um eine Turbine in der Nähe der Festung anzutreiben.«
!Koga schien unsicher. Er kannte die Kraft des Wassers bei Sturzfluten. Er hatte gesehen, wie Felsbrocken, größer als Elefanten, flussabwärts gerissen wurden, aber was Max ihm hier beschrieb, verstand er nicht. Er nickte, um nicht ahnungslos zu erscheinen in einer Sache, die für seinen Freund offenbar selbstverständlich war.
Max kratzte sich am Kopf und betrachtete den Dreck, der sich unter seinen Fingernägeln gesammelt hatte. »Jedenfalls glaube ich, dass es so funktioniert. Das nennt man Kammerdruck, wenn ich nicht irre. Hätte ich doch bloß in Physik besser aufgepasst!«
!Koga war erleichtert, dass nicht alles so einfach war, wie es schien, und fühlte sich ermutigt, die Sache noch genauer zu hinterfragen. »Und diese anderen Löcher?«
»Äh … ja. Weiß nicht genau, wahrscheinlich eine Art natürliches Entlüftungssystem. Ich denke, der Druck ist so stark, dass das Wasser, wenn es hochschießt, in dieses große Loch eindringt, und durch die kleineren Löcher kann der Druck dann wieder entweichen, oder aber …« Max wusste nicht mehr weiter. Er sah !Koga an, der jetzt zum ersten Mal lächelte.
»Du weißt es nicht.«
»Nicht hundertprozentig. Ich schätze, es geht irgendwie darum, den ursprünglichen Druck wieder abzuschwächen.« Er verstummte und dachte: Mein Dad wüsste das bestimmt.
Beide schwiegen. ! Koga traute dem Ungeheuer immer noch nicht ganz; ab und zu legte er eine Hand auf den Boden, als fühle er nach dem Puls des Wesens, das da tief unter der Erdoberfläche lauerte, und als könne er so das Herannahen des nächsten Ausbruchs ertasten. Es war Zeit zu schweigen. Wie bei Jägern, die sich an ihre Beute heranschlichen. Die konnten stundenlang warten und verständigten sich nur mit unauffälligen Handzeichen. Geduld war das Wichtigste. Jetzt wartete !Koga. Max würde zu einer Entscheidung kommen. Er war der Anführer, das wusste !Koga seit diesem Vorfall im Dorf; und dass Max ein wenig von dem Ungeheuer verstand, hatte ihn ebenfalls beeindruckt. Also wartete er, erinnerte sich daran, wie er in früheren Situationen seine Angst besiegt hatte, und wusste, dass ihm das auch diesmal wieder gelingen würde.
Schließlich sagte Max: »Es sieht nicht so aus, als ob das Ding sehr bald wieder ausbricht. Wahrscheinlich erst gegen Abend. Ja, das klingt irgendwie vernünftig. Zweimal am Tag. Morgens und abends.« Es hörte sich an, als versuche er, sich selbst zu überzeugen.
»Wir gehen da runter?« !Koga hoffte, dass seine Stimme nicht allzu ängstlich klang.
Max schüttelte den Kopf. Er hatte seinen Entschluss bereits gefasst. »Ich gehe allein.«
!Koga sprang auf. »Nein! Ich habe keine Angst!«
»Das hat auch niemand behauptet. Aber ich habe Angst, nur dass ich in den letzten Wochen sowieso schon mehr Angst hatte als in meinem ganzen Leben. Da kommt es auf einmal mehr oder weniger auch nicht an.«
»Ich lasse dich nicht alleine gehen! Mein Platz ist an deiner Seite!«
»Aber ich kann nicht riskieren, dass wir beide verletzt oder gefangen werden. Das darf nicht passieren, ! Koga, nicht jetzt, nachdem wir diesen ganzen Mist durchgemacht haben.«
!Koga verstummte und schüttelte langsam den Kopf. Er dachte an die Vorwürfe, die seine Leute ihm machen würden. Wenn Max das nicht überlebte, würden sie ihn dafür verantwortlich machen.
Max legte ihm eine Hand auf die Schulter. » ! Koga, du wirst immer bei mir sein. Ich trage deine Freundschaft in mir. Aber für dich habe ich eine andere Aufgabe.« Max schlug das Messtischblatt seines Vaters auf. »Du erinnerst dich an den Ort, wo die Erde blutet? Die Zeichen, die mein Vater auf seiner Karte eingetragen hat? Dort, wo Buschmänner gestorben sind? Und diese anderen Zeichen, die stehen für weitere Orte, die mein Vater gefunden hat. Und das hatte er melden wollen. Ich weiß schon, als Beweis reicht das noch nicht, aber das ist nun mal alles, was wir haben. Mein Vater war an diesen Orten … deswegen!« Er hielt die kleinere hydrologische Karte hoch. »Er hat herausgefunden, was deine Leute getötet hat. Vielleicht gibt es noch viel mehr, was wir nicht wissen. Ich bin überzeugt, dass er irgendwo weitere Beweise versteckt hat, handfeste Beweise, irgendetwas Konkretes, das niemand abstreiten kann. Aber zuerst muss ich ihn finden, und du musst gehen.« Er sah in den senkrechten Schlund hinab. »Bis zu dem Eingang werde ich ja wohl klettern können, und dann bin ich in ein paar Stunden unter dem Fort. ! Koga, mach es mir nicht schwer, ich brauche dich! Du musst Dads Karte zur Polizei bringen.«
»Zur Polizei?«
»Du hast gesagt, nur wenige Tagesmärsche von hier ist ein Polizeiposten. Da gehst du hin, aber du gibst ihnen nicht die Karte, sondern das hier.« Max löste seine Armbanduhr. Die alte Uhr aus rostfreiem Stahl hatte sein Vater getragen, als er vor zwanzig Jahren den Mount Everest bestiegen hatte, und er hatte sie Max zum zwölften Geburtstag geschenkt, als er auf die Dartmoor High gekommen war. Auf der Rückseite prangte eine Gravur: Für Max. Nichts ist unmöglich. Dad.
Er befestigte die Uhr an !Kogas Handgelenk. »Du gibst der Polizei diese Uhr. Damit beweist du ihnen, dass du mich gesehen hast. Sag ihnen, du weißt, wo der Sohn des vermissten weißen Mannes ist. Aber sag ihnen nicht, wo ich bin. Sie sollen sich mit Kallie van Reenen in Verbindung setzen. Sie soll kommen. Und ihr gibst du die Karte. Erzähl ihr, was wir herausgefunden haben. Sie wird wissen, was zu tun ist. Du musst das tun, ! Koga – um uns alle zu retten.«
Max war sich bewusst, dass sein Dad etwas Ähnliches von !Kogas Vater gewollt hatte. Er hatte die Buschmänner zu van Reenens Farm geschickt, um seine Aufzeichnungen in Sicherheit zu bringen, während er seine Suche fortsetzte. Das Schicksal hatte alle zusammengebracht – Max, !Koga und Kallie. Nun schwebten sie alle in großer Gefahr.
Aber Max fühlte sich stark. Er kam jetzt seinem Vater näher – das wusste er –, und das trieb ihn an. »Ich gehe los, wenn die Sonne noch ein Stück weitergewandert ist, dann habe ich da unten ein bisschen Schatten. Schätze, das wird eine nette Kletterei!« Eine nette Kletterei? Wie es aussah, würde die Aktion all seine Kräfte erfordern. Und er würde sein ganzes Geschick aufbieten müssen, um den richtigen Weg nach unten zu finden.
Sie verabredeten, dass ! Koga bis zum Einbruch der Dunkelheit warten sollte, denn erstens kam er dann schneller voran, und zweitens bestand kaum Gefahr, dass er entdeckt wurde. Aber nachts fühlten sich Buschmänner im Freien nicht wohl. Zu dieser Zeit scharten sie sich am liebsten um ein Feuer. Dort kochten und aßen sie, tanzten und erzählten sich Geschichten von Jagdabenteuern, von Göttern, die Tiere waren, und von Sternen, die Liebende waren. Wärme und Trost des Feuers gehörten so sehr zu ihrem Leben wie die aufgehende Sonne und der Mond, der sie vertrieb. !Koga würde allein durch die feindselige nächtliche Wildnis wandern müssen. Zur Orientierung konnte er sich nur auf sein Gedächtnis verlassen, aber der Nachthimmel würde ihm den Weg weisen, und das Mondlicht konnte ihn vor wandelnden Schatten warnen.
Er würde es tun, damit Max Gordon, der Junge von den alten Höhlenzeichnungen, ihm helfen konnte, sein Volk zu retten.
Und weil der weiße Junge sein Freund war.
 
Zwei Stunden später machte Max sich an den Abstieg. !Koga hatte sich zwischen die Felsen am Rand des Kraters verzogen. Von dort konnte er Max beobachten, und wenn er den Höhleneingang erreicht hatte, würde er selbst zu dem kleinen Plateau zurückkehren, wo sie letzte Nacht geschlafen hatten. Dort gab es Schatten, und er konnte ausruhen, bevor er seine Reise durch die Dunkelheit antrat.
Max hatte schon zwanzig Meter geschafft und klammerte sich mit der rechten Hand hoch über seinem Kopf an einer schmalen Ritze fest, während er mit beiden Füßen nach Halt suchte. Die Bänder und Sehnen in seiner rechten Schulter waren zum Zerreißen gespannt, und um sie etwas zu entlasten, krallte er die linke Hand um einen winzigen Vorsprung in der rauen Felswand. Er holte mit den Beinen aus und schwang sich einen halben Meter nach links – ein sehr gefährliches Manöver. Seine Finger rutschten ab, auch die rechte Hand löste sich, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er plötzlich abstürzte.
»Max!«, schrie !Koga.
Max hatte sich bei dem Sturz die Knie und die Innenseite seines Arms aufgeschrammt, aber er war nicht sehr tief gefallen, höchstens einen halben Meter. Es hatte sich nur weitaus schlimmer angefühlt, als es war. Ohne nach oben zu sehen, rief er !Koga beruhigend zu: »Alles in Ordnung! Nichts passiert!«
Er brachte seine Atmung wieder unter Kontrolle und sprach sich leise Mut zu: »Es geht doch. Ich komme voran. Kein Grund zur Panik. Nur ein kleiner Ausrutscher. Was regst du dich so auf? Trottel!«
!Koga hockte sich wieder hin, sein Herz hämmerte laut.
Beim Klettern, egal ob aufwärts oder abwärts, kommt man irgendwann in einen gewissen Rhythmus hinein, und Max hatte jetzt sein Tempo gefunden. Die Felswand war freundlich zu ihm, und die nächsten zehn Meter schwang und stieß er sich mit festem Griff und zügigen Bewegungen hinab. Die Schürfwunden brannten, aber das Adrenalin spülte den Schmerz aus seinen Gedanken. Er fühlte sich gut, und unter sich sah er jede Menge scharfkantige Vorsprünge im Gestein, die ihm weitere Haltepunkte boten. Und immer wieder gab es mit Moos und Flechten bewachsene Stellen, an denen er sich kurz ausruhen und seinen Rücken entlasten konnte, während er sich auf den nächsten Schritt nach unten vorbereitete. Alles war mit einem feuchten Glanz überzogen, der ihn an seine Heimat Devon erinnerte. Wenn er zu Hause in den Steinbrüchen kletterte, um sich auf die schwierigeren Partien in Schottland vorzubereiten, waren die Wände auch meistens feucht, nur dass er dort nie ohne Sicherheitsleine unterwegs war. Und in einem mit Felsbrocken übersäten Steinbruch war es auch nur vernünftig, mit Leine zu klettern. Aber hier war es anders, hier brauchte er sich darum keine Sorgen zu machen, scherzte er mit sich selbst. Wenn er hier abstürzte, landete er ja nur ein paar Hundert Meter tiefer im Wasser, auch wenn das aus dieser Höhe in etwa das Gleiche wäre, als ob er auf Beton prallen würde. Nicht daran denken. Wahrscheinlich würde ihn bei einem so tiefen Sturz schon der Schock töten, bevor er überhaupt unten angekommen war. Am besten stellte man sich einfach vor, man wäre mit einer Leine gesichert. Na bitte, er hatte schon wieder fünf Meter geschafft, ohne darüber nachzudenken.
Die Zeit verdichtete sich zu Sekunden – auf jeden einzelnen Zentimeter seines Abstiegs konzentriert, konnte er sich längere Aufmerksamkeitsspannen gar nicht leisten, aber eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er wahrscheinlich schon mehr als eine Stunde in dem Felsschacht hing. Die Sonne war weitergewandert und stand jetzt fast senkrecht über ihm, und ihm fehlten immer noch dreißig Meter. Er verkantete seine Hand in einer breiteren Ritze und ruhte erst einmal aus. Mit der freien Hand wischte er sich Schweiß und Schmutz von den Augen. Dass er Pfeil und Bogen mitgenommen hatte, erwies sich jetzt als Fehler, denn sie gerieten ihm jedes Mal in die Quere, wenn er sich mit dem Rücken abstützen wollte. Er fluchte. Er hätte die Sachen bei ! Koga lassen sollen. Aber egal. Noch eine Stunde – höchstens – in diesem Tempo, und er würde in den Höhleneingang hineinschwimmen können.
Jetzt steckte er fest. Er konnte sich nicht weit genug drehen, um den nächsten Halt zu fassen zu bekommen. Der Bogen, den er um die Schulter trug, hatte sich irgendwo verhakt. Er musste ihn loswerden. Sein Handgelenk schmerzte höllisch, so sehr verdrehte er es bei dem Versuch, sich auf die andere Seite herüberzuschwingen. Eine Wange ans Gestein gepresst, rang er nach Luft; mit dem freien Arm griff er hinter sich, packte den schlanken Bogen und zog ihn sich wie ein Verrenkungskünstler über Kopf und Schulter.
Ein kleiner Triumph, und sosehr ihm die handgeschnitzte Waffe auch ans Herz gewachsen war, er streckte jetzt die Hand aus, um sie fallen zu lassen. Als er dazu ein wenig sein Gewicht verlagerte, gab der Fels, in den er sich mit der anderen Hand gekrallt hatte, nach. Das feuchte Gestein bröckelte, und er stürzte ab.
Er hatte kaum Zeit zu schreien. All seine Reflexe wurden aktiviert, und zig Millionen Berechnungen führten nach einer Millisekunde dazu, dass sein Arm nach vorne schoss und die Hand, die den Bogen hielt, gegen den Fels schlug. Die Bogensehne verhakte sich an einem Vorsprung und stoppte seinen Fall. Er hing senkrecht nach unten, sein Rücken scheuerte an der Wand. Ein beißender Schmerz durchfuhr ihn, und er dachte schon, er stürze weiter ab, denn die aufs Äußerste gespannte Sehne schien kurz davor, das elastische Greviaholz des Bogens zu knicken. Er konnte nur darauf vertrauen, dass der Bogen sein Gewicht noch ein paar Sekunden hielt. Er packte ihn mit beiden Händen und zog sich ein Stück hinauf. Offenbar hatte er sich einen Muskel gezerrt, vielleicht auch eine Rippe angeknackst oder gebrochen. Der Schmerz schnürte ihm die Luft ab. Er hielt sich fest, so gut es ging, zog sich ein letztes Mal an dem Bogen hoch und tastete mit den Füßen unter sich umher.
Als der Bogen schließlich nachgab und brach, hatte er tatsächlich einen Halt gefunden. Sein Mut verließ ihn so schnell wie der Bogen, der unter ihm in der Tiefe verschwand. Max klammerte sich verzweifelt fest, kniff die Augen zu und zwang sich, nicht aufzugeben. Jetzt war keine Zeit mehr für flapsige Sprüche, keine Scherze mehr mit seiner inneren Stimme. Die Welt ging unter, und er war vor Panik erstarrt.
Der Sturz hatte ihn bis zehn Meter über den Tunneleingang befördert. In seinem Kopf tobte alles durcheinander und schrie, dass er nachdenken solle. Er war mindestens fünf Meter tief gestürzt, nein, eher mehr, hatte aber keine ernsthaften Verletzungen erlitten – sein ganzer Körper schmerzte, aber er lebte noch. Durchhalten. Fast geschafft. Reiß dich zusammen und mach weiter. Halt die Augen offen. Mach sie auf!
Jemand rief nach ihm. Seine Ohren weigerten sich, dieses Flüstern aus der Ferne wahrzunehmen. Konzentriere dich auf die Stimme. Hör genau hin. Die Stimme. Wer schrie da? ! Koga. Sein schwindendes Bewusstsein senkte sich wie eine dunkle Wolke auf ihn herab. Wenn er nun ohnmächtig wurde, war er erledigt. Er war jetzt im Schatten, und die kühle Luft half ihm, wach zu bleiben. Was schrie ! Koga da? Warum trampelte er so wild auf dem Boden rum? Um Gottes willen, sei still, !Koga! Ich bin verletzt, schrie er, aber aus seinem Mund kam kein einziger Ton.
!Koga kreischte seinen Namen, als er ihn in die Schatten stürzen gesehen hatte. Er konnte gerade noch erkennen, wie Max sich in Zeitlupe hin und her wand, nach Halt tastete, noch weiter abrutschte und einen Arm hochriss, wie die Bogensehne sich verfing, der plötzliche Ruck, das Knacken des Bogens, und wie Max dann seinen zerschundenen und blutenden Körper an den Felsen drückte. Aber ! Kogas Schreie verhallten ungehört. Und der Grund dafür war nicht Max’ Ringen, bei Bewusstsein zu bleiben, sondern das Beben der Erde und das Tosen der Luft, die aus der Höhle des Teufels aufstieg.
Als !Koga über den Rand in das Antlitz des Bösen hinabspähte, schlug ihm ein übler Gestank und ein Dampfschwall entgegen, hinter dem die darunter aufschießenden gewaltigen Wassermassen nicht zu sehen waren.
Der Dunst quoll ihm entgegen, noch wenige Sekunden, und der Nebel umhüllte Max, bevor das Wasser ihn verschlingen würde. Die Panik machte ! Koga blind für die Gefahr, in der er selbst schwebte. Sein Freund war verletzt, gleich würde er sterben, und er konnte ihm nicht helfen. Er schrie Max’ Namen, aber sein Schrei drang nicht durch das Getöse. Der Nebel hatte ihn fast erreicht.
Entsetzt musste er noch mit ansehen, wie Max’ Hand von dem feuchten Gestein abrutschte, wie er rücklings und mit ausgebreiteten Armen abstürzte und ihm dabei direkt in die Augen sah. 
Und dann war Max in dem Chaos da unten verschwunden. Verschlungen von dem Ungeheuer, von dem !Koga schon immer gewusst hatte, dass es existierte.
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Max schwebte wie auf einem Luftkissen. Er sah !Koga verschwinden, spürte mehr, als dass er es hörte, wie das Wasser brausend unter ihm aufstieg, und stürzte in der nächsten Sekunde in eine graue Suppe aus Gischt und Nebel. Dunkler und dunkler wurde der bizarre Strudel aus Gedanken und Panik in seinem Kopf.
Sie hatten das große Schwimmbad in der Stadt besucht, und das Fünfzehnmeterbrett stellte den Mut auf eine harte Probe. Es gab ein paar Jungen, die von da oben sprangen, aber die meisten fanden eine Ausrede, um gar nicht erst die dreistöckige Treppe hinaufzusteigen. Aber Max konnte einer Herausforderung einfach nicht aus dem Weg gehen, besonders wenn sie von Baskins und Hoggart kam. Solltet ihr das hinkriegen, kann ich das auch, hatte er auf Hoggarts Aufforderung geantwortet.
Baskins hatte sich beim Rugby an der Schulter verletzt und durfte nicht springen. Also waren Max und Hoggart alleine hinaufgeklettert. Oben angekommen, war Max überrascht, wie hoch fünfzehn Meter tatsächlich waren. Von unten hatte es gar nicht so schlimm ausgesehen, aber als er jetzt auf dem zwei Meter breiten Sprungbrett stand und sich am Geländer festklammerte – Gott, das ging ja unglaublich tief runter! Wahnsinn! So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er bekam weiche Knie, und die Knochen seiner Hände traten weiß hervor. Max sah, dass Hoggart offenbar noch mehr Angst hatte als er selbst, denn ihm stand der Mund offen, und er starrte angestrengt nach oben, als versuche er, den Abgrund unter sich gar nicht erst wahrzunehmen. Zum Glück hatte Max seine Angst besser unter Kontrolle.
Diese beiden älteren Jungen würden ihn nie in Ruhe lassen, die waren nun mal so, und Max nahm an, wenn er jetzt buchstäblich den Sprung ins kalte Wasser wagte, wäre er sie wahrscheinlich ein für alle Mal los.
Er nahm die Hände vom Geländer, drehte sich zu Hoggart um und sagte: »Wer als Letzter springt, ist ein Feigling.« Und ohne weiter nachzudenken, sprang er hinunter.
Er ruderte mit den Armen und strampelte mit den Füßen und fiel und fiel, sein Magen zog sich zusammen, immer und immer wieder, und dann schlug er auf …
Das Wasser saugte ihn ein. Der Atem des Teufels war jetzt ein schäumendes Gebrodel, durch das er immer weiter in die Tiefe sank. Kurz sah er den Tunneleingang und dann wieder Felsgestein. Zwanzig Meter war er bestimmt schon gefallen, als das aufsteigende Wasser seine Abwärtsbewegung stoppte.
Instinktiv hatte er die Luft angehalten, als das Wasser von allen Seiten nach ihm griff; es schien in verschiedene Richtungen zu strömen und drückte und zerrte an ihm mit gewaltiger Kraft.
Von oben drangen einzelne Lichtstrahlen zu ihm durch, als er wie in einer riesigen Waschmaschine hin und her geworfen wurde, und nach einigen Sekunden meldete ihm sein Gehirn, dass es keinen Sinn hatte, gegen die Urgewalt dieser Wassermassen anzukämpfen. Er musste sich ihnen ergeben. Er durfte sich nicht dagegen wehren. Je mehr er um sich schlug, desto geringer waren seine Überlebenschancen.
Überleben? Schon explodierte seine Lunge, der Schmerz, den der Druck auf seinen Ohren verursachte, war kaum auszuhalten, und er wurde herumgeschleudert wie eine Ratte im Maul eines Terriers. In der Hoffnung, dem Wasser weniger Angriffsfläche zu bieten, rollte er sich zusammen, aber das machte alles nur noch schlimmer, denn als er die Knie an die Brust zu ziehen versuchte, drückte er auch noch den letzten Rest Luft aus seiner Lunge. Max biss die Zähne zusammen und schluckte krampfhaft, um das Verlangen zu unterdrücken, einfach tief Luft zu holen, aber das lenkte ihn auch nur vorübergehend von den stechenden Schmerzen in seiner Brust ab. Das war das Ende.
Im Schwimmbad konnte er, wenn er sich Zeit ließ, um seine Lunge ordentlich mit Luft zu füllen, und dann mit einem kraftvollen Kopfsprung startete, mit aller Mühe eine komplette Fünfzigmeterbahn tauchend zurücklegen. Hier aber wurde er zusätzlich von einer Art mächtiger Brandung umhergeworfen. Die wilde Strömung zerrte ihn unablässig hin und her. Seine Beine fühlten sich an, als würden sie aus ihren Gelenken gerissen, und seine Arme schlackerten umher wie lose Taue.
Totale Finsternis. War sie in seinem Kopf oder da draußen? Er wusste es nicht. Die letzten Reste seines Bewusstseins wandten sich an Gott, an seine Mutter und seinen Vater und verdichteten sich schließlich zu einem verzweifelten inneren Hilferuf an alle, die ihn womöglich hören konnten – egal wer, Hauptsache, ihm wurde geholfen. Und hinter dem flackerte die Erinnerung daran auf, dass er fliegen konnte. Er konnte das doch. Einfach aus dem Wasser in die Höhe schießen und fliegen. Dann wäre er frei. Dann könnte er wieder atmen.
Aber die Kraft hatte ihn verlassen.
Er musste den Mund aufreißen und Wasser schlucken. Würgen und Erbrechen wären die Folgen, und dann würde er sterben, aber er hatte keine Wahl, seine brennende Lunge würde ohnehin gleich platzen.
Plötzlich veränderte sich etwas. Schaumflocken schlugen ihm ins Gesicht – und das hieß, da war Luft. Es war fast völlig dunkel, aber über ihm schimmerte es grau, und er stieß die Arme durch das brodelnde Wasser nach oben. Er war sich sicher, dort oben war Luft! Er krümmte den Rücken und versuchte strampelnd hochzukommen. Als sein Kopf durch die Wasseroberfläche stieß, schlug ihm donnernder Lärm entgegen, ein Brausen wie von einem Wasserfall, und er schoss mit rasender Geschwindigkeit dahin, aber immerhin war sein Gesicht ganz aus dem Wasser heraus. Er atmete gierig, verschlang die Luft. Der Schmerz in seinem Brustkorb ließ nach, und sosehr seine Lunge auch brannte, er sog die Luft in hastigen Zügen ein.
Erst allmählich wurde ihm bewusst, dass er dahingetrieben wurde wie auf einer Wasserrutsche. Er befand sich in einer gewölbten Höhle, die zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, das ihn mit sich fortriss. Hauchdünne Lichtstrahlen drangen durch Ritzen über ihm. Er schoss weiter wie auf einer Wildwasserbahn, und wenn er sich in eine halbwegs stabile Lage brachte, konnte er vielleicht verhindern, wieder nach unten gezogen zu werden. Wie weit die rasende Strömung ihn schon getragen hatte, war unmöglich abzuschätzen, aber das bisschen Licht, das von dem schäumenden Wasser reflektiert wurde, erlaubte ihm immerhin, ein paar Hundert Meter nach vorn zu sehen.
Das Brausen des Wassers, verstärkt durch die Tunnelwände, betäubte ihn, dennoch konnte er seine Gedanken so weit ordnen, dass er begriff, was mit ihm geschah und wo er jetzt war. Die Fluten hatten ihn genau in den Eingang geschwemmt, der das Ziel seiner Kletterpartie gewesen war. Und jetzt zog ihn die Strömung durch den Tunnel, an dessen Ende die rotierenden Schaufeln einer Turbine auf ihn warteten. Selbst wenn er nicht abgestürzt und hinuntergeklettert wäre, hätte die unerwartete Sturzwelle ihn erwischt und fortgerissen. Wahrscheinlich hätten ihn die mit ungeheurer Wucht in den Tunnel einschießenden Wassermassen sogar zerschmettert. Durch seinen Sturz aber war er zu einem Teil dieser Massen geworden und mit ihnen getrieben, und das war seine Rettung gewesen.
So schnell es ging versuchte er, sich in seiner Umgebung zu orientieren. Eine gewölbte Höhle – gut zwanzig Meter hoch? Darüber unregelmäßige Gesteinsschichten mit vielen Ritzen und Spalten, aus denen von sehr weit oben einzelne Lichtstrahlen drangen. Die Wände glatt geschliffen vom Wasser, das seit Jahrtausenden hindurchströmte, und da er bis jetzt noch keinen Boden unter den Füßen gespürt hatte, war das Wasser offenbar ziemlich tief. Sonst würde es auch sicher nicht eine solche Wucht entwickeln.
Er trieb an einem Höhlensystem vorbei. Links und rechts öffneten sich kathedralenartige Gewölbe, doch in ihnen verlief sich nur ein geringer Teil der Wogen, die Max mit sich trugen. Das war kein Touristenausflug. So fantastisch und beeindruckend diese Höhlen sein mochten, er kämpfte immer noch ums Überleben. Sein Gehirn funktionierte wieder, und er unternahm jetzt den Versuch, Einfluss auf die Richtung zu nehmen, in die er sich bewegte. Ein Bein nach unten gestreckt, konnte er ein wenig steuern, und wenn er dazu kontrolliert mit den Armen arbeitete, konnte er sich fast im Kreis drehen. Etwas zuversichtlicher, weil er diese turbulente Tour jetzt wenigstens ein bisschen beeinflussen konnte, spähte er durch das Dämmerlicht nach vorne. Früher oder später würde er eine lebenswichtige Entscheidung zu treffen haben, denn unabhängig davon, wohin dieses Wasser strömte und verschwand, er würde es höchstens hundert Meter vorher zu sehen bekommen. Und die Wände waren so glatt, dass er praktisch keine Chance hatte, aus diesem unterirdischen Strom herauszuklettern, und schon gar nicht bei diesem Tempo.
Er spannte die Muskeln in Armen und Beinen an. Einen nach dem anderen. Alles schmerzte, funktionierte aber noch. Nichts gebrochen, nichts gerissen. Mit Schmerzen konnte er fertig werden. Er hatte Glück gehabt.
Das Tosen des Wassers ließ nach, je weiter er ins Innere der Erde vordrang, und jetzt registrierte er auch, dass er sich gar nicht abwärtsbewegte, sondern dass ihn allein die Wucht und Masse des Wassers voranspülte. Es war immer noch so tief, dass er keinen Boden unter den Füßen spürte. Sein Atem ging wieder ruhig, das Schwindelgefühl hatte sich gelegt. Sein Kopf war klar, aber dann geriet er plötzlich in stockdunkle Finsternis, in die kein Licht von oben fiel, und er atmete tief durch. Es war unheimlich, und es dauerte eine Weile, bis es wieder hell genug wurde, sodass er die Felsen und die weiß schimmernden Reflektionen der Wasseroberfläche sah.
Die Geräuschkulisse hatte sich verändert: Er hörte ein Summen – ein tiefes Brummen, das sich in das Gurgeln des Wassers gemischt hatte. Max spähte besorgt nach vorn. Da das Geräusch von den Wänden zurückgeworfen wurde, war es unmöglich festzustellen, wie nah er der Quelle dieses Summens war. Aber er wusste, am Ende des Tunnels waren die rotierenden Turbinenschaufeln des Generators, der den Strom für Skeleton Rock erzeugte, und wenn er da hineingeriet, würde er zu Hackfleisch verarbeitet werden.
Vor ihm machte der Tunnel eine Biegung, um die das Wasser strudelnd herumschoss wie um die Haarnadelkurve einer Rennstrecke. Max wurde mitgerissen und versuchte, sich über Wasser zu halten, als sich der Strom in der Kurve überschlug. Jetzt hatte er einen schwarzen Tunnel vor sich, und ganz weit vorne zeichnete sich ein grünlicher Lichtschimmer ab. Ein blinzelndes Auge. Von oben kam kein Licht mehr; das grüne Leuchten am Ende des Tunnels war äußerst schwach und das Summen hatte sich zu einem kräftigen Brummen gesteigert. Jetzt war es so weit. Dieses sich rasch nähernde Licht musste von den Maschinen kommen. Ihm blieben höchstens noch dreißig Sekunden, um aus dieser Achterbahn auszusteigen.
Er zog und schob sich von einer Seite zur anderen, glitt aber immer wieder an den Wänden ab. Der Tunnel verengte sich, sodass die Strömung, die auf die Turbinenschaufeln zuführte, immer stärker wurde. Max versuchte verzweifelt, die Größe des Generators am Ende des Tunnels abzuschätzen, vielleicht war da ja eine Lücke, ein Zwischenraum, irgendetwas, auf das er zuhalten konnte, aber das grün leuchtende Monster verschlang alles.
Das blinzelnde Auge kam immer näher, und jetzt erkannte er auch, was es war: Die Schaufeln rotierten so schnell, dass das Licht dahinter flackerte. Ein hypnotisierender Anblick – nicht nur die rasende Rotation, sondern auch die riesige Maschine selbst, die die ganze Höhle ausfüllte. Groß wie ein Frachtcontainer. Das Leuchten wurde von den Tunnelwänden auf die Wasseroberfläche reflektiert und schimmerte dort in mattgrünen Fäden.
Gegen die Wucht der hinter ihm drängenden Wassermassen konnte Max nichts ausrichten. Ihm blieben nur noch Sekunden, und sein Gehirn akzeptierte einfach nicht, dass er absolut keine Überlebenschance mehr haben sollte. Dann sah er einen der grünen Fäden nach rechts abgleiten, als laufe er, vier Meter vor den alles zermalmenden Schaufeln, direkt in die Wand hinein. War das nur eine Sinnestäuschung? Nein, das Wasser verschwand tatsächlich in einer Ritze, die sich von oben nach unten durch die Wand zog – ein enger Spalt, kaum breit genug, dass er dort hindurchpasste, aber er musste es versuchen!
Er stieß den rechten Arm ins Wasser, spürte, wie es an ihm zerrte, und kämpfte mit aller Kraft gegen die Strömung an; versuchte – auch wenn es ihm nicht völlig gelang – den Lärm der rotierenden Klingen zu ignorieren, die wie ein gewaltiger Schiffspropeller in das Wasser droschen, und schrie so laut er konnte, was neue Energie in seinem Körper freisetzte. Er trudelte wild umher und krachte mit der Schulter an die raue Wand der Felsspalte. Binnen Sekunden wurde das Wasser ruhiger. Eine Gesteinswand dämpfte das Brausen hinter ihm, der reißende Strom verlief sich, und jetzt spürte er zum ersten Mal groben Sand und Kiesel unter seinen Füßen. Und dann war das Wasser plötzlich so still wie ein Dorfteich.
Er gelangte auf etwas, was sich wie ein schmaler Strand anfühlte. Es war stockdunkel, bis auf das matte Leuchten aus dem Haupttunnel, das aber kaum bis zu ihm durchdrang. Hauptsache, er war aus dem Wasser heraus! Die Luft hier stank wie in einem feuchten Keller, aber verglichen mit dem brüllenden Lärm zwanzig oder dreißig Meter hinter ihm war dies ein geradezu lauschiges Plätzchen. 
Er versuchte, auf dem knirschenden Kies aufzustehen, doch seine Beine trugen ihn nicht. Sein Magen krampfte sich zusammen, er würgte und erbrach sich, hauptsächlich Wasser. Er musste das Zeug literweise geschluckt haben – jedenfalls kam es ihm so vor. Besser, so viel wie möglich davon loszuwerden. Im Sitzen massierte er seine Beine, bis sie allmählich warm wurden, dann richtete er sich langsam auf. Diesmal blieb er stehen. Die Schulter tat ihm weh, aber das war wohl nur eine Prellung. Er wartete, starrte in die Dunkelheit, aber da war nicht viel zu erkennen. Das Wasser stand hier nahezu unbewegt, während es im Haupttunnel mit donnerndem Getöse in den Generator brandete. Er spürte einen leichten Luftzug, offenbar von der rotierenden Turbine verursacht.
Max starrte noch angestrengter in die Finsternis, irgendwo musste doch wenigstens ein bisschen Licht aus dem Tunnel hereinfallen. Aus einem Spalt ragte etwas heraus, was wie spitze krumme Äste aussah. Wahrscheinlich waren sie aus den Tiefen des Kraters nach oben geschwemmt und vom Wasser hierhergespült worden und hatten sich schließlich am Eingang dieser Nebenhöhle verfangen. Vielleicht konnte er einen dieser Äste benutzen, um sich darauf zu stützen, während er das Wasser nach einem Ausweg absuchte. Er tastete sich an der Wand entlang ins Wasser zurück. Als er in die Höhle geschleudert worden war, hatte er diese Äste nicht gesehen. Sie waren lang und gebogen und spitz genug, ihn zu durchbohren, wenn sie ihn getroffen hätten. Er griff nach einem davon und spürte an der glatten Oberfläche – das war gar kein Holz. Das waren Knochen! Das war der Brustkorb eines großen Tiers, die Rippen eines Gnus oder Spießbocks. Offenbar war das Tier in den Atem des Teufels gestürzt, hatte dieselbe schreckliche Reise wie Max durchlebt, war hier hängen geblieben und ertrunken. Nur der Brustkorb war zurückgeblieben, und die meisten Rippen waren abgebrochen und spitz wie tödliche Dolche. Vielleicht konnten sie ihm noch nützlich sein. Er zerrte an der Rippe, die am wenigsten gebogen war. Sie löste sich, und er tastete sich damit zur Kiesbank zurück.
Was jetzt? Eigentlich müsste er die Höhle genauer erforschen, aber je länger er darüber nachdachte, desto weniger reizvoll erschien ihm diese Idee. Es war viel zu dunkel, und wenn er ausrutschte und sich verletzte, war es aus mit ihm. In seiner rechten Schulter pochte jetzt schon ein heftiger Schmerz, und sein ganzer Rücken war von der wilden Fahrt durch den Tunnel aufgeschürft.
Ursprünglich hatte er vorgehabt, zum Eingang des Tunnels hinunterzuklettern und auf diesem Weg zum Fort zu gelangen. Und das war immer noch sein Ziel, aber solange das Wasser diese tödlichen Klingen rotieren ließ, hatte er keine Chance. Doch irgendwann musste sich das Wasser wieder zurückziehen, schließlich brach der Atem des Teufels nur in verhältnismäßig weiten Abständen aus, und zwischendurch gab es bestimmt eine ruhige Phase, in der nur sehr wenig Wasser durch den Tunnel strömte. Er würde sich in den Haupttunnel zurücktasten und nachsehen, ob es möglich war, sich durch die Turbinenschaufeln zu zwängen. Zufrieden mit seinem Plan, auch wenn dieser sehr gefährlich war, hatte Max auf einmal furchtbaren Durst, aber das dreckige Wasser roch zu widerlich, und er hatte bereits alles erbrochen, was er zuvor davon geschluckt hatte. Also würde er sich jetzt zusammenreißen und einfach abwarten, bis die Strömung nachgelassen hatte.
Das grüne Leuchten wurde immer schwächer und schwächer. Das entsetzliche Chaos im Tunnel verebbte, und das Summen legte sich. Plötzlich war alles still. Die strömende Flut schlug nicht weiter gegen die Tunnelwände, und der Fluss verbreitete nicht mehr Schrecken als ein englischer Kanal an einem schönen Sommertag.
Zum ersten Mal bemerkte er jetzt, wie feucht es in der Höhle war, und lauschte dem Plätschern von Kondenswasser, das in den stillen Teich tröpfelte. Er wagte nicht, sich jetzt auszuruhen. Er fürchtete nicht nur, in dieser Finsternis einzuschlafen, sondern wusste auch, dass seine Muskeln, wenn er sich jetzt nicht von seinen letzten Adrenalinresten vorwärtstreiben ließ, bald völlig schlappmachen würden. Und dann würde er es niemals schaffen, noch irgendwo hindurchzukriechen. Nein, er musste sich dieser Turbine stellen, denn dahinter konnte nur der Generatorraum sein und darüber das Fort und in dem Fort sein Vater.
Er wollte gerade wieder in den Teich steigen, als er im Wasser eine Bewegung wahrnahm. Eine winzige Welle. Jetzt schon deutlicher. Diese Welle konnte nur bedeuten, dass sich etwas im Wasser bewegte. Etwas, was das Wasser vor sich herschob und zielstrebig auf ihn zukam.
Er strengte seine Augen an, um zu erkennen, ob auf dem Strand irgendetwas zu sehen war, aber er sah nichts. Dann aber regte sich in dem schwachen Licht doch etwas. Es war etwas Glitschiges. Wie eine riesige weiße Schnecke. Dann sah Max noch eine. Und noch eine.
Die Wellen im Wasser nahmen zu. Was auch immer das für Wesen waren, sie hatten sich vor den wütenden Wassermassen hierher verkrochen, und jetzt, da sich alles wieder beruhigt hatte, kamen sie aus den schwarzen Tiefen hervor.
Verzweifelt versuchte er zu erkennen, was das für Tiere waren. Erst als mit nun schon lauterem Platschen eine weitere dieser weißen Riesenmaden ins Wasser glitt, erkannte er, was da auf ihn zukam.
Albinokrokodile. Sie hatten noch niemals Tageslicht gesehen, blinde Nachkommen gewöhnlicher Krokodile, die irgendwann hier nach unten geschwemmt worden sein mussten. Sie hatten überlebt und sich vermehrt, ihre Körper hatten sich an die dunkle Umgebung angepasst, sie hatten Sehvermögen und Farbe verloren und lebten von Kadavern, die durch den Tunnel angespült wurden.
Sie mussten nicht sehen können; sie konnten Fleisch riechen, und sie konnten die Bewegungen eines verzweifelten Lebewesens wahrnehmen.
Und Max war beides.
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Als Max in den bodenlosen Schlund des Ungeheuers fiel, erstarrte ! Koga vor Angst, aber er lief nicht in Panik davon. Stattdessen kauerte er sich hin, klammerte sich an einen Felsen und harrte dort aus, als die brüllende Gischt nach oben schoss und dann prasselnd auf ihn niederregnete. Er glaubte, Max würde zusammen mit der Galle aus dem Bauch des Teufels gespuckt und dann zappelnd im Sand liegen wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hatte. Aber Max kam nicht, und als die Wasserfluten wieder versiegt waren, trat !Koga tapfer an den Rand des Teufelsmauls zurück.
Dort unten sah er nur noch die letzten schäumenden Wasserreste in den Rachen des Ungeheuers zurückfließen. Sonst nichts. Von Verzweiflung überwältigt, sank er auf die Knie. Seine Angst vor dem Ungeheuer wurde von seiner Wut verdrängt – ein Gefühl, das er noch nie empfunden hatte.
»Max!«, schrie er. Aber dieser furchtbare Schlund erfasste seine Stimme und warf sie wie ein Steinchen hin und her, bis auch sie vollständig verschluckt war.
Er betrachtete die Stelle, die Max ihm gezeigt hatte – den Eingang zum Tunnel –, aber auch dort wies nichts darauf hin, dass Max überlebt hatte. Kein Wunder geschah, niemand lächelte zu ihm hinauf und sagte, das mit dem hochschießenden Wasser sei ganz schön unheimlich gewesen, aber es sei ja noch mal gut gegangen.
»Bitte, Max, sag doch was – sag, dass du da bist. Sag, dass du dich in diesen Vogel verwandelt hast, der Steine anhebt und nach den Insekten oder Schlangen pickt, die darunter hervorkommen.« Doch ihm antwortete nur Schweigen. Und obwohl aus dem schwarzen Tunnel kein Leichnam gespült wurde, stand für ihn fest, dass sein Freund ums Leben gekommen war – verschlungen von dem Ungeheuer, das bereits auf das nächste Opfer wartete.
!Koga hatte Jäger gesehen, die der Spießbock durchbohrt hatte oder die von Löwen zerrissen worden waren, aber die Leere, die er jetzt empfand, war etwas ganz Neues für ihn. Als die Wut sich legte und er wieder klar denken konnte, stand er auf und warf einen letzten Blick auf den Ort, an dem der Junge aus dem fernen Land gestorben war. !Koga hatte nicht die Macht, ihn von dort zurückzuholen; er konnte auch nicht in den Abgrund springen und mit Pfeil und Bogen oder mit dem Messer oder den bloßen Händen gegen das Ungeheuer kämpfen. Er war hilflos, und er hatte Max nicht beschützen können.
Der Junge und sein Vater hatten ihr Leben geopfert, um !Kogas Volk zu helfen, und deshalb würde er jetzt das Papier mit den Linien nehmen, die verrieten, wo andere Leute gestorben waren, und dieses Mädchen Kallie van Reenen aufsuchen. Eigentlich sollte er auf die Nacht warten, denn dann müsste er nicht auf seine Deckung achten und käme schneller voran, aber die Zeit des Wartens war vorbei. Er würde den ganzen Tag durch die sengende Hitze laufen und jede Gefahr auf sich nehmen. Diesmal würde er nicht versagen.
Er wandte sich von dem Ort ab, der für ihn Max’ Grab war, und lief los, auf den flimmernden Horizont zu. Und er blickte nicht mehr zurück.
 
Slye mochte Skeleton Rock nicht, denn das Fort erinnerte ihn an die Zeit, die er in einem mongolischen Gefängnis verbracht hatte, wo nichts anderes auf dem Speiseplan gestanden hatte als Yakfettsuppe, Yakfettbrei und Yakfetttee. Dort hatte er in einer unterirdischen Höhlenzelle gesessen, die so riesig war, dass jeder Atemzug ein Echo erzeugt hatte. Das war schon einige Jahre her, aber die Dunkelheit hier erinnerte ihn an diese düstere Kerkerzeit, in der nur wenig Licht durch die mit Eisen beschlagene Tür zu ihm hereingedrungen war. Das schwache Licht stammte von einer Öllampe, die nicht für ihn, sondern für seinen Wächter auf der anderen Seite der Türe brannte. Dieser Wächter – was für eine gruslige Horrorgestalt! Ungewaschen, untersetzt, zottelhaarig, krummbeinig von einem Leben, das er auf dem Rücken von Yaks verbracht hatte, und derart ungebildet, dass an ein Gespräch über die Feinheiten des Bolschoiballetts überhaupt nicht zu denken war. Und Slye hatte ihn furzen gehört, wenn er die Treppe zu seiner Zelle heruntergekommen war.
Wie ein Pferd, dachte Slye heute, denn ein Yak hatte er noch niemals furzen hören, während Shaka Changs Rennpferde genug Methan erzeugten, um den ganzen Planeten auszulöschen. Slye mochte jedenfalls keine Pferde. In Namibia gab es keine Yaks, aber als er jetzt in die dunklen Tiefen dieses riesigen Forts mit seinen nackten Felswänden, höhlenartigen Räumen und tiefen Unterbauten hinabstieg, wurden andere unangenehme Erinnerungen in ihm wach.
Geräuschlos wie eine Träne, die an einer Wange hinunterläuft, glitt der gläserne Fahrstuhl in dem Felsenschacht abwärts. Ein kaum hörbares Ping und dann ein freundliches, fast liebevolles Flüstern der elektronischen Frauenstimme sagten ihm, dass er auf der untersten Ebene angekommen war. »Kellergeschoss. Turbinenstation links, seismologische Abteilung geradeaus, Folterzellen rechts. Ich wünsche einen guten Tag.«
Shaka Chang hatte diese Festung zu einer Hightech-Station umbauen lassen, aber für Slyes Geschmack klang die Engelsstimme dieser Frau einfach zu … nett. Ein besseres Wort dafür fiel ihm nicht ein. Nett. Ein abscheuliches Wort. Nichtssagend und kraftlos. Langweilig. Und ärgerlich. Wirklich nicht sehr nett, fand er.
Er folgte den Lichtpunkten am Fußboden, ähnlich denen in einem Flugzeug, die im unwahrscheinlichen Fall einer technischen Störung oder eines Absturzes den Weg zu den Notluken wiesen. Aber hier unten gab es keine Notluken. Hierhin wurde man von Mr Chang geschickt, wenn man vom Leben nicht mehr viel zu erwarten hatte. Hier war man so gut wie tot, kein Mensch würde einen hier finden.
Ihm schauderte bei diesem Gedanken, als er den Korridor hinunterschritt. Das Luftfiltersystem funktionierte hier unten nur in ausgewählten Bereichen, und er roch die durchsickernden Ausdünstungen der Flusswasserpfützen in der Turbinenkammer, die von der nächsten Flut wieder fortgespült werden würden. Er legte seine Hand auf den Sensor zur Handflächenerkennung; die Glastür vor ihm öffnete sich, und er trat in den nächsten Korridor. Wieder verkündete die sanft flüsternde Frauenstimme seine Ankunft: »Mr Lucius Slye hat den Kontrollbereich betreten.«
Ein Mann mit so kurzen Beinen, dass ihm sein weißer Kittel fast bis zu den Füßen reichte, trat in den Korridor und strich sich nervös durch den Bart, während Slye auf ihn zuschritt. Professor Doktor Ilja Schernastyn ärgerte sich über die täglichen Besuche, die Slye ihm abstattete. Obwohl er sich alle Mühe gab und Mr Chang regelmäßig Berichte zukommen ließ, schickte der ihm ständig diesen Aufpasser herunter, der ihm Anweisungen erteilte und sich nach dem Zustand des Patienten erkundigte. Patient, nicht Gefangener. Wie absurd Worte doch manchmal sein konnten. Er war Arzt, und der Mann in seiner Obhut wurde gefoltert. Nicht körperlich – kein Blut, keine Gewalt –, nur Drogen. Aber diese Drogen konnten so zermürbend sein wie Schläge. Chemikalien, die in die Körperzellen eindrangen, verborgene Wege ins Gehirn fanden und das Bewusstsein veränderten, während sie nach der Wahrheit suchten.
Schernastyn hatte sich den Fehler niemals verziehen, den er vor dreißig Jahren begangen hatte. Damals war er ein aufgehender Stern am Firmament der russischen Ärzteschaft gewesen, und er hatte geheime Erkenntnisse aus der Nanozellenforschung an eine Frau verkauft, die er begehrte. Er hatte seinen Beruf und sein Land verraten, und das alles aus Liebe zu einer Frau, die sich schließlich als amerikanische Spionin entpuppte. Wäre Mr Chang nicht gewesen, hätten die Russen ihn durch den Fleischwolf gedreht und an die Hunde verfüttert. Bedauerlicherweise verdankte er Shaka Chang also sein Leben, ein Leben, so glaubte Schernastyn, das sein volles Potential noch längst nicht ausgeschöpft hatte – für ihn war die Arbeit für Chang nur eine weitere Station auf dem Weg zur Verwirklichung seiner eigenen Ziele. Und da Schernastyn wusste, welchen Einfluss Slye besaß, war er immer höflich zu ihm.
»Genosse Slye. Willkommen.«
Ohne ihn zu beachten, klappte Slye seinen Organizer auf, klickte den Terminkalender an und notierte seine Ankunftszeit. Slye wusste immer gern auf die Minute genau, wo er war, selbst wenn er bereits da war. Er sah Schernastyn an. Worte waren überflüssig, sein Blick war Befehl genug. Schernastyn nickte und drehte sich um. Er legte seine Hand auf einen Sensor, und eine Stahltür glitt auf und führte in einen spartanisch eingerichteten Raum, der die eisige Entschlossenheit des Mannes verriet, der hier unten das Sagen hatte – Schernastyn. Ein Bett, eine Stahltoilette, ein Waschbecken und ein unrasierter Mann in einem sterilen Overall. Das Ganze vermittelte unbestreitbar den Eindruck eines Verurteilten in der Todeszelle.
»Fortschritte?«, fragte Slye.
»Geringfügig«, sagte Schernastyn.
»Geringfügig ist keine Antwort, Doktor. Dieses Wort ist weder durch qualitative Analyse noch durch quantitative Messung bestimmt. Fortschritte?«
Schernastyn unterdrückte grimmig den Wunsch, Slye ins Gesicht zu spucken, ihn am Hals zu packen und durchzuschütteln, bis ihm das Blut aus den Augen hervorschoss und seine Zunge dunkelblau anlief. Und zu schreien, dass er, Schernastyn, ein Wissenschaftler sei, kein Lakai, der Bettpfannen leerte und Laken wechselte. Er brauchte Zeit, wenn er analysieren und berechnen sollte, was in seinem Patienten vor sich ging. Die verschlungenen Pfade des neurologischen Geschehens waren nun einmal nicht so leicht zu verstehen wie der Plan der Londoner U-Bahn. Aber er ließ sich seine Gedanken nicht anmerken und nickte nur.
»Selbstverständlich, Genosse Slye, verzeihen Sie mir. Sein Blutdruck hat sich stabilisiert, seine kognitiven Fähigkeiten haben sich um dreißig Prozent gesteigert – ausgehend von seinem nahezu vegetativen Zustand in den letzten zwei Wochen, in dem er nicht einmal mehr laufen konnte, weil die chemischen Substanzen, die er geschluckt hatte, um seine Erinnerung zu blockieren, die vollständige Kontrolle über seine neurologischen Funktionen übernommen hatten, die …«
»Ich weiß, was mit ihm los war«, unterbrach ihn Slye. »Er ist Wissenschaftler. Er hat einen Gedächtnisblocker geschluckt, der ihn verschlossen hat wie einen Tresor, damit wir keinerlei Informationen aus ihm herausholen können. Kommen Sie mir nicht mit diesen alten Kamellen. Wir müssen herausfinden, was er weiß. Wissen wir heute mehr als gestern?«, fragte Slye mit Nachdruck. »Das sind die Fortschritte, die für Mr Chang interessant sind. Also?«
»Nein.«
»Aha.«
»Aber wie Sie sehen, kann er stehen und gehen.«
»Ja, ich sehe, dass er an der Wand lehnt, aber er spricht nicht, und offenbar hört er auch nichts. Er sieht aus wie ein Toter, den man in eine Ecke seiner Zelle gestellt hat.« Slye zeigte auf Tom Gordon, der eine Wand anstarrte; sein Blick war vollkommen leer, eine Wirkung der Drogen, die sein Gehirn ausgeschaltet hatten. Schernastyn stöhnte auf, als Slye plötzlich ausholte, um seinen Patienten zu schlagen, und erst in letzter Sekunde innehielt. Tom Gordon zuckte mit keiner Wimper.
Slye sah Schernastyn an. »Die Zeit läuft uns davon. Falls er seine Entdeckungen weitergegeben hat, könnte das Mr Changs Untergang bedeuten. Also steigern Sie die Dosis.«
»Das könnte sein Gehirn endgültig zerstören. Er könnte sterben«, sagte Schernastyn, der sich weniger um den Mann sorgte als um sein Experiment, das man ihm entziehen könnte, bevor er sämtliche Möglichkeiten wissenschaftlicher Forschung ausgeschöpft hatte.
»Dann stirbt er eben – das Risiko, niemals zu erfahren, ob irgendjemand im Besitz dieser Informationen ist, müssen wir in Kauf nehmen.«
Slye wandte sich ab. Er wollte weg von diesem widerlichen Krankenhausgeruch hier unten. Weg vom schlechten Atem Schernastyns, der offenbar eine Zahnfleischentzündung hatte. Vielleicht war seine nachlässige Mundhygiene ja auch eine der Waffen, mit denen er das Gehirn eines Gefangenen zu zerstören versuchte.
 
Der ekelhafte Gestank aus dem Maul des Krokodils wirkte auf Max noch abschreckender als seine Zähne. Das Krokodil stürzte auf ihn zu, den Rachen in Erwartung des großen Happens so weit aufgerissen, dass sich die Hautlappen an den Seiten des Mauls spannten. Wenn diese Zähne um einen Arm oder ein Bein zuschnappten, würde allein schon die Wucht des Aufpralls die Gliedmaße abtrennen. Oder – im allerschlimmsten Fall – das Vieh würde Max mit seinem mächtigen Gebiss aus der Deckung zwischen den Turbinenschaufeln herausschleifen, ihn hin und her schleudern und in Stücke reißen, während sich seine blinden, schuppigen Reptilienkameraden um einzelne Fetzen von ihm balgten.
Max zog sein Bein gerade noch rechtzeitig zurück. Das Turbinengehäuse war so groß, dass er beinahe darin stehen konnte, aber es gab dort zwei hintereinanderliegende Rotoren, deren Propeller in diesem, wie ein Riesenventilator gebauten Mechanismus, leicht zueinander versetzt lagen. Wenn Wasser auf den vorderen Propeller traf, begann er zu rotieren und brachte mit dem so beschleunigten Wasser den zweiten Propeller in Gang. Wie ein gigantischer Schneebesen. Max stemmte sich mit der Schulter gegen eine der vorderen Schaufeln und stellte seine Füße in den Rahmen, in dem die Schaufeln rotierten.
Das Krokodil schlug mit der Brust auf die Kante und hielt inne. Max’ von Adrenalin überschwemmter Körper sackte erleichtert zusammen.
Die abgebrochene Rippe des toten Tieres, die Max noch immer fest umklammert hielt, war in diesem Kampf nicht zu gebrauchen. Die Krokodile waren schon blind, also war es sinnlos, ihnen die Augen auszustechen, und wenn er die Rippe als Speer einsetzte, würde sie an der festen Lederhaut abprallen. Jetzt stützte er sich darauf ab, während seine Füße in dem knietiefen Wasser zwischen den Turbinenschaufeln umherrutschten, schlug aber in dem vergeblichen Versuch, sich zu verteidigen, damit immer wieder nach den Schnauzen der Krokodile. Die Rotorblätter drehten sich weiterhin langsam, und Max musste sich schon, als er durch den ersten Propeller stieg, eine Strategie zurechtlegen, wie es mit dem zweiten weitergehen sollte. Es gab hier keinen Platz zum Ausweichen, keine zweite Chance. Hinter der Turbine erstreckte sich, so weit er sehen konnte, ein Überlaufbecken, in dem fast unbewegtes Wasser stand. Unmöglich zu sagen, wie tief es war, oder ob sich unter der Oberfläche irgendwelche Maschinen verbargen – oder, noch schlimmer, womöglich ein Krokodil, das den Weg durch die Propeller gefunden hatte und nun dort in dem düsteren Wasser lauerte.
Die anderen Biester rückten näher. Wie ein Rudel wilder Hunde hatten diese prähistorischen blinden Raubtiere seine Witterung aufgenommen und krochen gierig übereinander, um an ihn heranzukommen. Und wenn sie das schafften, würden sie mit ihren Krallen genügend Halt finden, um sich ohne Weiteres zwischen den Schaufeln hindurchzuschieben.
Zwischen den beiden Propellern war gerade so viel Platz, dass Max dort stehen konnte – mit dem Rücken zum einen, dem Gesicht zum anderen. Er stand da, wie an eine Wand gepresst, nur dass diese Wand ihn in Stücke hacken konnte, wenn sie sich zu drehen begann. Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Das Wasser brodelte, die Krokodile waren sich in ihrer Blutgier gegenseitig im Weg, und Max spürte, dass das Wasser anstieg. Er musste diesem Horror ein Ende bereiten, sich zu dem zweiten Propeller umdrehen und den richtigen Augenblick abpassen, um hindurchzuspringen. Dreh dich um! Mach schon! Umdrehen!, schrie es in ihm. Aber dann verdrängte eine andere Frage seine verzweifelte Angst. Warum stieg das Wasser? Warum drehten sich die Schaufeln jetzt ein wenig schneller? Zisch, zisch. Sie teilten Luft und Wasser. Max starrte in die Dunkelheit. Er spürte den Luftzug im Gesicht. Der nächste Ausbruch kam! Die nächste Flut rollte heran und würde diese Krokodile auf ihn werfen, oder aber die Klingen rasten los und machten Hackfleisch aus ihm.
Er rammte den Knochen in die Fuge zwischen zwei Propellerblättern und wandte seinen Angreifern den Rücken zu. Er hörte ein grässliches Splittern und Knirschen. Der Knochen hatte den Ventilator nur für eine Sekunde verlangsamen können, aber Max hatte diese Zeit genutzt, um einen Schritt nach vorn zu machen und die Arme seitlich auszubreiten. Das zischende Geräusch der Klingen wurde lauter, Wasser klatschte ihm in die Kniekehlen. Die große Welle rauschte heran! Wenn er jetzt nicht durchkam, würde ihn die Wucht des Wassers in die Rotoren schleudern.
Noch mal ein reißendes, malmendes Knirschen, und schon wand sich neben ihm ein in zwei Teile zerhacktes Krokodil, dessen Maul weiterhin immer auf- und zuschnappte. Es verspritzte Blut nach allen Seiten. Unwillkürlich schreckte Max vor dem Anblick zurück und spürte, wie die hintere Klinge sein Haar streifte. Sein Kopf zuckte nach vorn und geriet beinahe in die immer schneller werdende Rotation des vorderen Propellers. Er musste springen. Keine Zeit für logische Berechnungen. Alles war jetzt reine Glückssache.
Max hatte nicht mal mehr Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Die Wasserwand traf die Turbinenschaufeln hinter ihm, und als diese in Fahrt gerieten, warfen ihn Luftdruck und Wasser nach vorn.
Er stürzte kopfüber in die Klingen.
Sein Schrei erstickte in rasendem Metall und Wasser, aber die Lücke, in die er taumelte, war groß genug, um seinen Körper hindurchzuschieben. Er stürzte in das trübe Wasser und ruderte verzweifelt mit den Armen, um irgendetwas zu fassen zu bekommen, woran er sich festhalten und aufs Trockene ziehen konnte.
Seine Finger schlugen an Eisen. Es war rau und rissig und zerbröselte unter seinen Fingern. Rost. Von Wasserstrudeln herumgeschleudert, klammerte er sich daran fest, während er mit den Beinen strampelte, als das Wasser mit voller Wucht durch die rotierenden Propeller schoss. Er hatte Eisensprossen erwischt, an denen man, vielleicht zur Inspektion, in das Überlaufbecken steigen konnte.
Seine Arme spannten sich wie Bogensehnen, als er sich langsam hinaufzog, bis sein Gesicht aus dem Wasser stieß. Er holte keuchend Luft und sah über die Schulter zurück. Die aufgewühlten Wassermassen in dem Becken waren nur die Ausläufer des Geysirausbruchs – gleich denen, die Max wenige Stunden zuvor durch den Tunnel hierhergeschwemmt hatten. Blutiger Schaum schwamm auf der Oberfläche, mehr war von den Krokodilen nicht übrig, die durch die Propeller gepresst und zerstückelt worden waren.
Als er endlich den Betonrand des Beckens erreicht hatte, bemerkte er die mächtigen Rohre, die nach oben in den dunklen Fels hineinragten. Sie führten in den Generatorenraum, vermutete er. Über ihm befand sich ein Eisengitter, auf dem mit Metallplatten ein Verbindungsweg ausgelegt worden war. Das Gitter war weitmaschig genug, um hindurchzuklettern; von da oben aus wurden wahrscheinlich das Becken und die Turbinen kontrolliert. In den Ecken des Raums waren Scheinwerfer, die bei einer Inspektion alles taghell erleuchten konnten. Oberhalb des Gitters führte ein Weg ins Freie, aber das Gitter selbst befand sich drei Meter über seinem Kopf.
Max kauerte sich in eine Ecke; die Luft vibrierte vom Wirbeln der Turbinen, und er musste sich unbedingt erst einmal ausruhen. Seit er in den Krater gestürzt war, hatte er keine Zeit gehabt, an ! Koga zu denken, und jetzt fragte er sich, was der Junge wohl unternommen haben mochte. Was auch mit ihm selbst geschehen würde, alles hing davon ab, dass ! Koga zu Kallie ging, die hydrologische Karte ablieferte und Hilfe holte. Würde jemand kommen? Würden die Zeichen auf der Karte jemanden davon überzeugen, dass dort Menschen an vergiftetem Wasser gestorben und ihre Leichen beseitigt worden waren?
Er zitterte heftig. Die quälende Zeit im Tunnel, der Angriff der Krokodile und die beinahe tödliche Begegnung mit den rotierenden Turbinenschaufeln – das alles hatte ihn vollkommen erschöpft. Aber wenn er hier unten blieb, würde man ihn früher oder später entdecken. Er zog die Knie an die Brust, machte sich so klein wie möglich, um nicht noch mehr Körperwärme zu verlieren. Er ließ seinen Blick über die Wände schweifen, das Gitter, den Fußboden, das Wasser, sah aber nichts, was ihm zur Flucht verhelfen könnte. Der Turbinenlärm rückte in die Ferne, und das Brodeln des Wassers wurde zu einer Art Hintergrundrauschen.
Konzentrier dich. Was siehst du? Bleib wach! Sieh hin! Reiß dich zusammen!
Er richtete sich auf. Das Herumsitzen brachte ihn nicht weiter. Die Scheinwerfer, der Strom – irgendwo mussten da Leitungen sein. Er tastete sich an der Wand entlang. Sein Instinkt sagte ihm, da musste es etwas geben, also suchte er. Eine kleine Ausbuchtung in der Ecke, ein dünnes Rohr, verputzt und angestrichen, sodass es kaum zu sehen war, aber seine Finger fanden es, und es war klar, dass es vom Boden bis zu der Gitterdecke führte.
Er brauchte ein Werkzeug, um den Verputz abzukratzen, aber sein Messer und die Waffen, die ihm die Buschmänner im Lager gegeben hatten, waren allesamt dem Atem des Teufels zum Opfer gefallen. Er suchte und suchte, bis er ein viereckiges Stück Metall fand, etwa so groß wie eine Zigarettenschachtel. Es hatte ein Loch in der Mitte und war vermutlich eine Unterlegscheibe für eine der großen Schrauben, mit denen die Trageplatten an den Hydraulikleitungen gesichert waren. Als Max mit der Kante am Rand der Ausbuchtung kratzte, bröckelten Putz und Farbe, und nach einigen Minuten sorgfältiger Arbeit hatte er genug Platz geschaffen, um die Metallscheibe hinter das Kabelrohr schieben zu können. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis er das ganze Rohr mit seinen Fingern umschließen konnte. Er zerrte, und ein meterlanges Stück Rohr kam frei. Er stemmte einen Fuß gegen die Wand, zog noch einmal, und das Plastikrohr zerbrach. Er verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten, aber jetzt hatte er etwas, was ihm bei der Flucht helfen konnte. In dem zerbrochenen Rohr steckten Stromkabel. Er packte den mit Gummi isolierten, besenstieldicken Kabelstrang mit beiden Händen, zerrte ein letztes Mal kräftig daran und riss die Kabel vollständig aus dem zersplitternden Plastikrohr heraus.
Mehr war nicht zu tun. Er packte den Kabelstrang, stemmte beide Füße gegen die Wand und kletterte daran hoch. Die Stäbe des mächtigen Gitters über ihm waren so dick wie seine Arme, alt und rostig, aber unverwüstlich. Vermutlich stammte das Gitter noch aus der Zeit, als das Fort ursprünglich erbaut worden war. Wenn diese unterirdischen Räume als Verlies gedient hatten, und wenn der verrückte deutsche Adlige von den Krokodilen hier unten gewusst hatte, dann hatte er diesen Gitterboden einbauen lassen, um die Leute, die hier unten gefangen gehalten wurden, abzuschrecken. Aber die Geschichte der Festung war jetzt nebensächlich, als Max einen Arm durch das Gitter schob und sich hinaufzog.
Da oben gab es nicht viel zu sehen. Auf einer Seite eine Stahltür, in der Wand gegenüber noch eine. Das gleichmäßige, von dicken Wänden gedämpfte Brummen von Maschinen sagte ihm, dass hier unten die Stromerzeugung und andere Versorgungseinrichtungen des Forts untergebracht waren. Er hatte auf einer Klassenfahrt nach Bayern einmal ein altes deutsches Schloss besichtigt, und jetzt ärgerte er sich, dass er so wenig vom Aufbau des Ganzen behalten hatte. Das hätte ihm helfen können, eine deutlichere Vorstellung davon zu bekommen, wo genau er sich jetzt innerhalb des Forts befand. Auf jeden Fall war er ganz unten, und wenn er rauswollte, musste er nach oben. Aber wie? An den Wänden und an der Decke liefen Lüftungskanäle und Rohrleitungen entlang, aber kein Weg führte hinaus. Was hatte er gesehen und gehört, als er vorhin durch die Dunkelheit gewirbelt war? Max strich mit einer Hand über die matt glänzende Tür. Daneben, in einem schmalen Streifen aus dem gleichen gebürsteten Stahl, war eine rechteckige Glasfläche eingelassen, in die der Umriss einer gespreizten Hand gezeichnet war. Zögernd hielt er seine Hand darüber. Das konnte eigentlich bloß ein Sensor zur Handflächenerkennung sein, der nur bestimmten Personen erlaubte, die Tür zu öffnen – aber was würde passieren, wenn er seine Hand darauflegte? Würde das Ding im ganzen Fort Alarm auslösen, oder würde es ihm bloß den Zugang verwehren?
Er sah über der Tür nach. Zwischen Wand und Decke erstreckte sich über die gesamte Breite des Raums eine Glasscheibe. Darunter verlief ein nicht sehr dickes Rohr, das mit stabil aussehenden Haltern befestigt war. Da kam er heran. Ein kräftiger Sprung, und er konnte es zu packen kriegen, und wenn er sich hochzog, konnte er sehen, was sich auf der anderen Seite der Wand befand. Seine Oberschenkel schmerzten, als er die Knie beugte. Er sprang mit aller Kraft und riss die Arme so hoch er konnte. Tatsächlich bekam er das Rohr zu fassen, aber seine Hände waren nass geschwitzt, und er hatte nur wenig Halt – das Rohr war ein bisschen zu dick. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Handgelenke und krallte sich so gut es ging fest. Zitternd vor Anstrengung zog er sich hoch, seine Armmuskeln brannten wie Feuer, und trotzdem begann er abzurutschen.
Kaum hatte er versucht, die Knie hochzuziehen und ein Bein über das Rohr zu schwingen, als mit einem Zischen die Tür aufglitt. »Johnson Mkebe betritt den Generatorenraum«, flüsterte eine freundliche Frauenstimme.
Ein schlank gebauter Afrikaner mit Baseballmütze und in blauem Overall – Wartungspersonal stand auf dem Rücken – trat durch die Tür. Drei Dinge geschahen nun rasch nacheinander: Die Tür schloss sich, Max rutschte ab, und Johnson Mkebe wurde ohnmächtig, nachdem Max mit voller Wucht auf ihn gefallen war. Der Wartungsmonteur stöhnte nur einmal kurz auf und blieb dann reglos liegen. Max wälzte sich von ihm herunter und horchte angestrengt, ob sich von irgendwo Schritte näherten. Er hielt den Atem an, sein Herz hämmerte, alle Muskeln strafften sich. Falls er fliehen musste, blieb ihm nur das Überlaufbecken. Und das kam gar nicht infrage. Er würde sich auf jeden stürzen, der durch die Tür kam, und sich allem stellen, was ihn auf der anderen Seite erwartete – egal was. Aber nichts geschah. Max wartete einige Sekunden, aber niemand kam. Er drehte den Mann um, zog den Reißverschluss seines Overalls auf, zerrte ihm das Kleidungsstück von den Beinen und stieg hinein. Nachdem er Ärmel und Hosenbeine umgekrempelt hatte, passte er einigermaßen hinein. Dann setzte er auch noch die Mütze auf und wandte sich der Tür zu, erkannte aber gleich, dass es nur eine Möglichkeit gab, dort herauszukommen. Er schleppte den Bewusstlosen so nahe wie möglich an den Handflächensensor heran und schaffte es irgendwie, eine Hand des Mannes auf die Glasfläche zu drücken. »Johnson Mkebe verlässt den Generatorenraum«, verkündete die Frauenstimme. Max sparte sich die Mühe, sie zu korrigieren.
Als die Schiebetür hinter ihm zuzischte, fand er sich in einem Bereich wieder, der fast so trostlos war wie der Raum, den er soeben verlassen hatte. Rechts erhob sich eine offene Stahlkonstruktion. Der Aufzugschacht. Vor ihm war eine weitere verschlossene Stahltür. Was jetzt? Viele Auswahlmöglichkeiten hatte er nicht. Auf den Knopf drücken, in den Aufzug steigen, eine Etage finden, wo er sich verstecken konnte, bis er die Lage ausgekundschaftet hatte, und dann würde er sich auf die Suche machen …
Die Tür vor ihm glitt auf. Am Ende des Korridors stand ein Rollstuhl. Darin saß ein Mann mit hängenden Schultern und unrasiertem Gesicht. Fast bis zur Bewusstlosigkeit mit Drogen vollgepumpt, starrte er den Fußboden an.
»Dad! «, schrie Max. Aber Tom Gordon hob nicht einmal den Blick.
Einer aber reagierte auf Max’ Schrei: Ein bedrohlich aussehender Mann trat in den Korridor. Er trug einen weißen Kittel und schien entsetzt über den Eindringling. Er rannte auf den faustgroßen roten Alarmknopf an der Wand zu. In einer Sekunde würden Sirenen aufjaulen, und eine Horde Bewaffneter würde herbeistürzen. Max musste ihn aufhalten.
Aber er wusste, er würde den Mann nicht mehr rechtzeitig erreichen.
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Lauf, !Koga! Lauf!
 
Lauf schneller als der Schatten, der über die Erde rast, wenn die Sonne stirbt.
 
Max’ Worte kreisten wie ein Mantra in !Kogas Kopf. Und er lief und lief, schneller und weiter als jemals zuvor. Der Himmel wechselte die Farbe, das Land wurde kühler, die Tiere begannen zu jagen, aber ! Koga machte nur halt, um ein paar Schlucke Wasser zu trinken. Er ignorierte das Knurren der Löwen, die sich an einem erlegten Tier labten, er scheuchte eine Herde Springböcke auseinander und er störte die Elefantenhorde, die sein Herannahen und Verschwinden mit Trompetenstößen begleiteten.
Erst als die morgendlichen Sonnenstrahlen ihre belebende Wärme verbreiteten, stoppte !Koga. Er roch den Rauch von brennendem Holz, ehe er ihn aus dem Schornstein des Polizeipostens aufsteigen sah. Der quaderförmige Bungalow mit zwei Räumen, rotem Blechdach und verstaubtem Mauerwerk stand genau in der Mitte eines ausgedörrten Gebiets, das von Maschendraht umzäunt war. Davor stand ein Fahnenmast. Schlaff wie ein Schal hing daran die Flagge Namibias.
Er wartete eine Stunde, bis sich dort etwas bewegte. Dann sah ! Koga zwei Polizisten, die gerade aufgestanden waren und sich an ihre tägliche Arbeit machten. Er entdeckte eine Stange aus Metall, die in den Himmel ragte: eine Funkantenne, mit der Hilfe geholt werden konnte.
Als er sich vorsichtig auf die Polizisten zubewegte, roch er den Duft von frischem Kaffee und gebratenem Fleisch. Sein grummelnder Magen erinnerte ihn daran, wie wenig er in den letzten Tagen gegessen hatte. Die Polizisten waren vermutlich vom Herero-Stamm, aber er würde Afrikaans mit ihnen sprechen, die gemeinsame Sprache der einst unterdrückten Völker Namibias. Ein Polizist in Unterhemd und Boxershorts stand an dem Gasflaschenherd vor dem Bungalow und bemerkte !Koga, ehe der etwas sagen konnte. ! Koga blieb wie angewurzelt stehen. Das konnte einen feindseligen Empfang geben. Die Behörden hier waren Buschmännern gegenüber nicht immer freundlich gesonnen.
Der Mann aber bewegte die Bratpfanne hin und her, als wollte er ein Tier anlocken. »Willst du nicht zu mir kommen und etwas essen, Junge?«
!Koga lief das Wasser im Mund zusammen, denn in der Pfanne lag ein dickes saftiges Steak. Er schüttelte den Kopf, rückte aber näher. Vielleicht war diese freundliche Geste ein gutes Zeichen. Der Polizist lächelte zwar nicht, sah aber auch nicht allzu aggressiv aus. Er drehte das Steak um, und dann kam der zweite Mann nach draußen und wischte sich mit einem Handtuch Reste von Rasierschaum aus dem Gesicht. Er sah seinen Kollegen kurz an, der daraufhin mit den Schultern zuckte.
»Alles in Ordnung, Junge?«, rief der Rasierte. Beide Polizisten wirkten allerdings nicht sonderlich besorgt. ! Koga trat näher. Er hob die Hand und zeigte ihnen die Armbanduhr.
»Es geht um den weißen Mann, der vermisst wird. Ich habe seinen Sohn getroffen. Er schickt mich zu Ihnen, damit ich Hilfe hole.«
Die Männer horchten auf. »Wir haben von dem vermissten Mann und seinem Sohn gehört. Die Zentrale hat schon nach ihm gesucht«, sagte der Polizist mit der Bratpfanne.
»Viele Leute aus meinem Volk sind gestorben. Und dieser Junge … Max … mein Freund … ist auch tot.«
Wieder sahen die beiden Männer sich an. Da tauchte hier mitten in der Wildnis jemand auf und brachte Neuigkeiten von genau den Leuten, wegen denen ihr Boss in Walvis Bay alle alarmiert hatte. Wenn sie jetzt keinen Fehler machten, konnten sie sicher mit einer Beförderung rechnen.
!Koga, der ein paar Meter von ihnen entfernt stehen geblieben war, nahm die Uhr ab und warf sie ihnen zu. »Das ist die Uhr seines Vaters, zum Beweis, dass ich seinen Sohn getroffen habe. Hintendrauf steht sein Name.«
Einer der Polizisten fing die Uhr auf, kontrollierte die Inschrift und reichte sie seinem Partner. Und wieder sahen sie sich an. Die Uhr war echt, kein Zweifel.
!Koga hielt die hydrologische Karte hoch. »Ich muss mit Kallie van Reenen sprechen. Sie ist auf Brandts Farm. Nur sie kann jetzt helfen. Auf diesem Papier kann man sehen, wo die Leute gestorben sind.«
Die Polizisten besprachen sich leise und nickten schließlich. »Wo ist die Leiche des Jungen?«
»Er ist in das Ungeheuer gestürzt und wurde verschlungen. Das Ungeheuer hat ihn unter die Erde geholt.«
Das war das Problem mit diesen Buschmännern, dachten die beiden Männer: ihre verrückten Vorstellungen von bestimmten Orten draußen in der Wildnis. Spukgeschichten von Orten, wo Menschen sich in Tiere verwandelten oder wo der Erdboden einen verschlingen konnte. Rationales Denken gehörte nicht gerade zu ihren Stärken, und das war einer der Gründe, warum die Regierung solche Schwierigkeiten mit ihnen hatte, wenn es darum ging, wo sie jagen durften und wo nicht. Es war besser für alle Beteiligten, wenn sie einfach dort blieben, wohin man sie umgesiedelt hatte.
!Koga war so müde wie noch nie in seinem ganzen Leben. Der duftende Kaffee und das Essen ließen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die Polizisten lächelten, und der Koch nahm mit einer Gabel das Steak aus der Pfanne. »Komm, Junge, wir kümmern uns darum. Du brauchst jetzt erst mal was zu essen, nicht wahr?«
Ja, !Koga brauchte etwas zu essen und er brauchte Schlaf, auch wenn die Trauer um Max noch immer wie ein schwerer Felsen auf ihm lag. Er hatte getan, worum Max ihn gebeten hatte, und vielleicht gab es jetzt eine Chance, Max’ Vater zu retten. Er ging ein paar Schritte vor und hockte sich hin. Einer der Männer stellte ihm den Teller mit dem Steak hin.
»Du solltest mir das Papier für diese Kallie van Reenen geben, dann kann ich meinen Leuten sagen, dass sie sie suchen sollen.«
»Das geht nicht, ich muss es ihr selbst geben, hat Max gesagt.« Er griff nach dem Steak, aber der Polizist hielt ihn am Handgelenk fest.
»Gib mir das Papier«, sagte er kalt und lächelte plötzlich nicht mehr. Dieser Bursche oder seine Leute könnten den weißen Jungen getötet haben, vielleicht auch seinen Vater. Die Uhr war ein Beweis dafür, und das Papier könnte sich als enorm wichtig herausstellen.
!Koga ging zu Boden und wälzte sich im Sand, aber der Mann hielt ihn mit eisernem Griff fest. Der andere kam dazu, warf ihn auf den Bauch und rammte ihm ein Knie in den Rücken. !Koga ächzte vor Schmerzen und hielt die Faust fest um die Karte geschlossen, aber der Mann war zu stark und bog seine Finger mühelos auseinander.
»Na schön, bring ihn in die Zelle, bis wir alles geregelt haben.«
Sobald sie die Karte hatten, lockerte einer der Polizisten seinen Griff und nahm das Knie von !Kogas Rücken. !Koga wand sich wie eine Schlange. Seine Hand fand die Gabel, und er rammte sie dem anderen in den nackten Fuß. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Polizist ihn los, aber nur wenige Augenblicke später stürzten sie sich beide auf ihn. Doch ! Koga war schneller. Er rannte durchs Tor und blieb nicht mehr stehen. Die Männer gaben nach wenigen Metern auf. So schnell, wie er lief, konnten sie ihn sowieso nicht einholen, und bis sie ihren Jeep gestartet und die Verfolgung aufgenommen hätten, wäre er längst im Gelände verschwunden. Wozu die Mühe? Sie hatten die Karte und die Uhr, und ihr Boss, Mike Kapuo in Walvis Bay, würde sehr zufrieden sein.
Der Polizist mit der Gabel im Fuß war allerdings nicht so glücklich. Er hatte höllische Schmerzen und großen Hunger – der Buschmann-Junge hatte sein Steak geklaut.
 
Max ging auf Schernastyn los. Auch wenn es zu spät war, er musste es wenigstens versuchen. Irgendwo hörte er ein Tier knurren. Schernastyn machte eine hastige Bewegung und blieb mit seinem weißen Kittel in den Griffen des Rollstuhls hängen. Es gab einen Ruck, der Rollstuhl schleuderte herum, Schernastyn stolperte darüber, und gerade als er sich wieder gefangen hatte und auf den Alarmknopf schlagen wollte, stürzte sich Max auf ihn. Der Mann geriet in Panik. Max war so entschlossen, ihn aufzuhalten, dass alles andere vergessen war. Er hatte den Tunnelblick. Und das Knurren, das er gehört hatte, kam von ihm selbst. Zähnefletschend starrte er Schernastyn an. Der Mann wurde ohnmächtig.
Max kniete sich vor seinen Vater. »Dad, ich bin’s. Max. Ich habe dich gefunden.«
Tränen brannten ihm in den Augen, und er wischte sie weg. Tom Gordon sah seinen Sohn endlos lange an, aber schließlich lächelte er.
»Max?«, flüsterte er kaum hörbar.
»Ja, Dad, ich hole uns hier raus. Und Hilfe ist unterwegs.« Auch wenn er selbst nicht allzu überzeugt davon war.
»Max?«, sagte Tom Gordon, der noch nicht ganz begriffen hatte, dass sein Sohn jetzt plötzlich bei ihm war. »Was machst du hier?«
»Ich habe deine Nachricht bekommen. Ich habe die Zeichen gefunden, die du für mich hinterlassen hast.«
»Max … ich verstehe nicht.«
Max, bestürzt darüber, wie schwach sein Vater schien, berührte ihn am Arm. Er war immer so stark und voller Energie gewesen, und jetzt war er so hilflos. Max lächelte ermutigend. »Wir müssen etwas finden, wo wir uns für eine Weile verstecken können. Das ist alles«, sagte er und packte die Griffe des Rollstuhls. Aber Tom Gordon langte nach hinten und fasste seinen Sohn am Handgelenk.
»Noch nicht.«
»Was? Dad, wir müssen hier raus!«
Sein Vater schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, wiederholte er ernst.
Max sah in die Richtung, in die Tom Gordon mit zitternder Hand zeigte. Die Tür hatte sich bei Max’ Angriff geschlossen. Konnte er diesen Arzt zu dem Sensor schleifen, mithilfe seiner Handfläche die Tür öffnen und seinen Vater rechtzeitig herausbringen?
»Du brauchst ihn«, sagte sein Vater und schüttelte den Kopf, als versuche er, sich an etwas zu erinnern.
»Dad, was ist? Was haben die mit dir gemacht?«
»Gedächtnis«, sagte sein Vater unsicher. »Ich … ich habe … Kräuter und so was … geschluckt … Zeug … das die Buschmänner mir gegeben haben … musste …«
Er verstummte. Max wartete, er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, aber die Zeit lief ihnen davon. »Dad, wir müssen hier weg, es gibt keine andere Möglichkeit.«
Sein Vater nickte und suchte mühsam die Worte zusammen, die er brauchte. »Musste mein Gedächtnis löschen … so gut es ging … habe sie reingelegt … Pass auf, Junge … Hör zu … Die wollen das … Beweismaterial. Alles … Ich habe es versteckt … Es ist hier … mein Landrover.«
»Dein Landrover ist hier?«
Max’ Vater war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Was auch immer sie mit ihm gemacht hatten, es behinderte seine Wahrnehmungs- und Sprachfähigkeiten sehr.
»Dad! Wo? Wo ist er?«
Tom Gordon schwitzte, die Anstrengung, wach zu bleiben, zehrte gewaltig an seinen Kräften.
»Großer Hangar … nicht weit … bei einem Ventilator … vielleicht ein Generator …«
Das musste auf der nächsthöheren Ebene sein. Max erinnerte sich an die Wasserrohre, die vom Überlaufbecken im Keller nach oben geführt hatten. Das klang irgendwie logisch. Hier waren sie noch unter der Erde, und die nächste Etage lag vermutlich ebenerdig. Von da könnten sie dann nach draußen. Sollte es ihm gelingen, dort hinzukommen, seinen Vater zu verstecken und das Beweismaterial zu finden, hätten sie immerhin etwas zum Verhandeln, falls sie geschnappt wurden. Zumindest konnten sie etwas Zeit herausschinden.
»Wo ist der Beweis, Dad? Wo ist er?«
»Landrover …«
»Okay, verstanden. Aber wo? Hinter einer Abdeckung? Im Ersatzrad? Wo?«
Der Kopf seines Vaters sank nach vorn, seine Lippen bewegten sich kraftlos. Max hielt sein Ohr ganz dicht daran. »Wasserdicht … Wasser … dicht …«
Max nahm das Gesicht seines Vaters in beide Hände. »Dad, meinst du dicht am Wasser? Ich weiß, dass es vergiftet ist, ich habe die hydrologische Karte gefunden. Aber wo, wo ist der Beweis?«
Aber sein Vater hatte das Bewusstsein verloren.
Also, was jetzt? Wo konnte er seinen Dad verstecken, bis er ihn abholen konnte? Am besten gleich hier. Hier, wo er die ganze Zeit gewesen war, und wenn jemand nachsehen kam, läge er in seinem Bett.
Er schob seinen Vater in das Zimmer und schaffte es mit einiger Mühe, ihn auf das Krankenhausbett zu legen. Er schlich zurück auf den Korridor und kam zu einem Raum, der offensichtlich das Büro des Arztes war. Max sah sich um. Er entdeckte eine Kaffeemaschine, einen halb vollen Becher mit kaltem Kaffee, der einen kreisrunden Fleck auf dem Schreibtisch hinterlassen hatte, sowie einen kleinen Kühlschrank. Darin befanden sich zwei Becher Joghurt, eine Schale Reis und eine Packung Milch. Max verschlang alles mit ungebührlicher Hast und stieß zum Abschluss einen dröhnenden Rülpser aus. Zeit zu verschwinden.
»Dr. Ilja Schernastyn verlässt den Kontrollbereich«, sagte die Frauenstimme.
So heißt du also, dachte Max, als er die Hand des immer noch bewusstlosen Mannes in dessen Schoß zurücklegte und ihn durch die Tür schob, denn er hatte Schernastyn mit Pflasterstreifen an den Rollstuhl gefesselt und ihm auch noch den Mund zugeklebt.
Der Aufzug kam, die Tür glitt auf, und Max rollte seine Ladung hinein. Es gab vier Etagen, wie er der Anzeigetafel entnahm. Vom Keller bis zur vierten Etage waren die Knöpfe eindeutig beschriftet, und dann gab es noch einen fünften Knopf, an dem stand: Privat: codierter Zugang. Das waren sicher Shaka Changs Räume. Max drückte auf den ersten Knopf. Der Aufzug bewegte sich mit schwindelerregendem Tempo. Wieder glitt die Tür auf. »Erdgeschoss. Fahrzeugwartung. Fahren Sie vorsichtig, Dr. Schernastyn. Auf Wiedersehen.«
Max schob den Rollstuhl langsam in eine Höhle, die ein Hangar zu sein schien. Offenbar hatte man sie aus dem massiven Felsgestein herausgesprengt und zu einem hochmodernen Arbeitsbereich ausgebaut. Von irgendwoher kamen Musik und das Klappern eines Schraubenschlüssels. Die Schiebetore des Hangars standen offen. Das gleißende Sonnenlicht spiegelte sich im polierten Fußboden und sorgte für halbwegs ausreichende Beleuchtung.
Inder Mitte des Hangars stand ein zweimotoriger Jet. Staubschutzhüllen bedeckten die Lufteinlässe. An dem glänzenden schwarzen Rumpf entlang zog sich eine Zierlinie bis zur Heckflosse, wo sie in Shaka Changs Firmenlogo überging – Stoßspeer und Kobra. Die hochstehenden Flügelspitzen ließen das Flugzeug hochmodern erscheinen. Max schätzte die Spannweite auf gut zwanzig Meter. Trotzdem war noch jede Menge Platz für andere Fahrzeuge. Skeleton Rock hatte was von einem Eisberg, dachte Max. Die meisten Dinge sind erst unter der Oberfläche zu erkennen. Und wenn man die technische Ausrüstung hier sah, war das Fort bestimmt auch so tödlich wie es ein Eisberg für so manchen Seefahrer sein konnte.
Die Rollstuhlreifen quietschten, als Max sich nach rechts wandte. Er schlich sich dicht an der Wand entlang und ging hinter zwei schwarz lackierten Hummern in Deckung, auf denen ebenfalls das Wappen Shaka Changs prangte. Ein Strandbuggy und ein glänzender Helikopter, ebenfalls schwarz, standen weiter vorne. Das Ganze war vermutlich Shaka Changs Spielzimmer, und sein Spielzeug war teuer. Nicht weit von den Toren des Hangars entfernt wischten sich zwei Mechaniker die Hände ab und traten von der offenen Motorhaube eines Segelflugzeugs zurück. Offenbar machten sie Pause. Einer der beiden schaltete das Radio aus, dann verschwanden sie nach draußen. Das kleine Flugzeug, dessen Flügel auf Stützblöcken lagen, wirkte wie eine vom Licht geblendete Motte.
Vom Landrover seines Vaters war nichts zu sehen. Max schlich weiter und erblickte am Ende eines zehn Meter langen, in den Felsen gehauenen Gangs, der breit genug für einen Lastwagen war, einen kleineren Raum mit einem Durchgang. Von dort kam er in einen Hangar, der so makellos sauber war wie der große, aber eher für den Alltag gedacht schien; hier gab es Regale mit Ersatzteilen, einen Flaschenzug, schweres Hebegerät und zwei Inspektionsgruben. In der Ecke gegenüber, etwas außer Sichtweite, schimmerten die dunklen Monitore einer riesigen Motordiagnoseeinheit – so etwas kannte Max nur aus den Boxen bei der Formel 1. Ein großer Ventilator, vergittert und an die Wand geschraubt, drehte sich träge und füllte den Raum mit gekühlter Luft. Ein halbes Dutzend Motorräder und zwei Pick-ups standen ordentlich aufgereiht an der hinteren Wand, daneben noch mehrere Quads und zwei sehr elegante Strandsegler, Klasse 3. Ultramodern und mit lenkbarem Vorderrad und zwei festen Hinterrädern. Das spitz zulaufende Segel nutzte jede Brise und konnte den schlanken Kevlarrumpf auf rund hundertzwanzig Kilometer die Stunde beschleunigen.
Ein Freund hatte Max einmal als Helfer zu einem Strandrennen in North Devon mitgenommen und ihn auch selbst fahren lassen. Das berauschende Gefühl, nur vom Wind getrieben so dicht über dem Erdboden dahinzurasen, hatte er nie vergessen. Aber diese Erinnerung störte jetzt nur. Er musste sich darauf konzentrieren, den Landrover seines Vaters zu finden.
Am Ende dieses Hangars war wieder eine Öffnung, und Max lief darauf zu. Sie führte ins Freie und konnte ebenso wie der andere Hangar sein Fluchtweg sein. Er blieb im Schatten und spähte hinaus. Vom großen Hangar aus sah man die weite Ebene, aber diese Seite des Forts stand am Rand eines Plateaus, das zum Fluss hin abfiel. Das passte. Der Fluss wurde offenbar vom Atem des Teufels gespeist, denn Max sah Sumpfgras und Sandbänke, auf denen Krokodile lagen. Aus der Öffnung führte ein schmaler Schienenstrang eine Rampe hinunter, an deren Ende ein Motorboot festgemacht war. Doch in dem Rumpf aus mattiertem, hauchdünnem Fiberglas klaffte dicht über der Wasserlinie ein hässliches Loch, und wie es aussah, hatte bereits jemand damit begonnen, es zu reparieren. Den Schaden musste etwas sehr Scharfes, das über enorme Kraft verfügte, angerichtet haben. Man konnte sich leicht vorstellen, was das gewesen war.
Zur Reparatur musste das Boot zweifellos die Rampe hochgezogen werden; da unten daran zu arbeiten, war viel zu gefährlich – die Krokodile konnten verdammt unangenehm werden. Als Fluchtweg blieb Max demnach nur die Wüste, in voller Sichtweite des Forts.
Schernastyn kam zu sich, aber der Schreck darüber, an einen Rollstuhl gefesselt zu sein, wandelte sich schlagartig zu Unterwürfigkeit, als Max sich über ihn beugte und sagte: »Ein Mucks, und Sie rollen diese Rampe hinunter und können sich die Fesseln von den Krokodilen aufbeißen lassen.«
Schernastyn riss die Augen auf und nickte heftig. Er hatte gesehen, wie der Fahrer und andere Männer an diese Monster verfüttert worden waren. Max zog ihm das Klebeband vom Mund. Die Barthaare, die dabei herausgerissen wurden, machten ein Geräusch, als würde Max einen Klettverschluss öffnen. Tränen traten in Schernastyns Augen. »Was haben Sie mit meinem Vater gemacht?«
Schernastyn verzog das Gesicht und öffnete den Mund so weit, dass er aussah wie ein Baby, das gleich zu schreien anfängt. »Das war ich nicht«, jammerte er. »Ich habe nur getan, was Mr Chang mir gesagt hat.«
»Ach, dann ist es in Ordnung, das kann ich Ihnen ja nicht übelnehmen.«
»Nicht?«, sagte Schernastyn, erstaunt über die Großzügigkeit des Jungen.
»Nein, natürlich nicht. Ich hefte Ihnen einen Zettel an die Brust, damit die Krokodile wissen, dass sie Ihnen nicht wehtun dürfen.«
Für den Bruchteil einer Sekunde schien Schernastyn das tatsächlich ernst zu nehmen, aber dann überwältigte ihn wieder die Angst.
»Was haben Sie ihm gegeben?«
»Verschiedenes. Medikamente. Er hatte etwas geschluckt, was ihm die Buschmänner gegeben hatten. Das konnte ich bei den Blutuntersuchungen nicht identifizieren. Aber es schaltete offenbar Teile seines Gedächtnisses aus. Ich habe alles versucht. Doch er war sehr, sehr störrisch. So störrisch, dass ich die Dosis verdoppeln musste. Er hat einen so starken Willen, er hat solchen Widerstand geleistet, und das hat mich so ärgerlich gemacht, dass ich …« Schernastyn hatte sich von der Erinnerung an die Fähigkeit dieses Patienten, seinen Bemühungen standzuhalten, hinreißen lassen. Er sah Max’ wütendes Gesicht, spürte, wie er den Rollstuhl auf die Rampe zuschob, und holte so hastig Luft, dass er würgen musste. »Nein!«, stotterte er. »Paradyoxinalthymiat! Ein Medikament im Versuchsstadium!«
Max hielt den Rollstuhl an und trat wieder vor ihn. »Gibt es ein Gegenmittel?«
Schernastyn schnitt eine Grimasse und zuckte zusammen. »Ich könnte versuchen, eins zu entwickeln«, murmelte er in dem vergeblichen Versuch, seine Haut zu retten.
Gut, wenn Max seinen Vater hier herausgeholt hatte, gab es bestimmt irgendwo einen anderen Wissenschaftler, der ihm helfen konnte. »Wo ist der Landrover meines Vaters?«
»Dahinten durch.«
Schernastyn deutete mit dem Kinn auf eine Seitenwand des kleinen Hangars. Der Fels glänzte im Licht, das von draußen hereinfiel, so hell, dass der im Schatten liegende Eingang zu dem Nebenraum kaum zu erkennen war. Diese riesigen unterirdischen Räume konnten nur mit schwerem Gerät, wie es beim Tunnelbau verwendet wurde, ausgehöhlt worden sein, aber das war für Shaka Chang bestimmt kein Problem gewesen; durch das große Staudammprojekt im Norden verfügte er über alles, was er brauchte. Max nahm eine Rolle Klebeband von einer Werkbank und wickelte es Schernastyn um den Mund.
Max hatte Fotos und Filme von Ermittlungsarbeiten nach Flugzeugabstürzen gesehen, von Experten, die die Wrackteile wieder zusammensetzten, und genau so ein Anblick bot sich ihm – in kleinerem Maßstab –, als er Schernastyn in den Raum nebenan schob. Der Landrover war bis zur letzten Schraube und Mutter auseinandergebaut. Das Fahrzeug war komplett zerlegt. Die Einzelteile hatte man auf einer riesigen Plane auf dem Fußboden ausgebreitet. Der Motorblock, in mehrere Stücke zersägt, lag in der Mitte. Max ließ Schernastyn stehen und schritt langsam um das ausgeweidete Gerippe herum. Das war eindeutig das Werk von Fachleuten, und wenn die nichts gefunden hatten – was konnte er dann noch tun? Er ließ den Blick über das Ganze schweifen und konzentrierte sich dann auf die einzelnen Teile dieses Puzzles. Da war nichts mehr, was noch ein Geheimnis enthalten konnte.
Changs Geier hatten alles kahl gefressen.
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Shaka Chang ächzte vor Anstrengung. Der Mann hatte ihn von hinten überfallen, als er noch einen anderen Angriff von vorne abzuwehren hatte. Doch Chang schüttelte ihn ab. Der Erste ging mit einem Messer auf ihn los. Shaka Chang warf sich ihm entgegen, blockte den Arm des Mannes mit einem Scherengriff und rammte ihm seine Schulter in die Brust, sodass der Angreifer hörbar nach Luft rang. Nun packte er sein Handgelenk und bog es mit einem Ruck nach hinten. Das Messer fiel zu Boden, der Mann schrie vor Schmerz, und gerade als Chang zu einem kräftigen Tritt ausholte, um ihn unten zu halten, stürmte der zweite Angreifer erneut von hinten auf ihn zu.
Slye stand in der Tür, gelähmt vor Entsetzen. Er hasste brutale Gewalt. Er hätte sich auch nicht bewegen können, falls er selbst irgendwie da hineingezogen wurde.
Chang bekam einen Schlag in den Nacken, der ihn vorübergehend betäubte. Er sackte auf die Knie, und der Mann schlang ihm von hinten einen Arm um die Kehle. Ein Knie steckte im Rücken und der Arm verharrte an genau der richtigen Stelle, um das Opfer bewusstlos zu machen oder zu töten. Der Angreifer war genauso groß und stark wie Chang. Dieser hatte ihn nicht kommen hören. Aber genau dafür entlohnte er diese Leibwächter schließlich so großzügig. Sie waren sehr gut in ihrem Job, aber Chang wollte noch besser sein als diese Profis. Er wollte in allen Dingen besser sein als jeder andere.
Chang rollte herum, ließ sich vom Gewicht des Mannes umwerfen und stieß hart mit dem Ellbogen zu. Erst nach drei oder vier harten Schlägen gab der andere endlich nach.
Die Männer lagen keuchend auf dem Boden und erholten sich langsam von den Schmerzen, die sie sich zugefügt hatten. Shaka Chang massierte sich den Hals und griff nach einem Handtuch, als er Slye entdeckte, der nervös darauf wartete, dass er herangerufen wurde.
Die wöchentlichen Trainingsstunden in der Übungshalle des Forts hielten Chang in Form; die Leute sollten nie vergessen, dass er ein geborener Krieger war. Chang tupfte den Schweiß ab, der sich um sein Armband gebildet hatte. Es war aus Jade, Moldavit und Gold gefertigt. Das legte er niemals ab. Es war sein Talisman. Jade aus China, der Heimat seiner Mutter, bedeutete Schutz; das Gold stammte aus seiner Heimat und war so fest geschmiedet, dass das Armband nie kaputtgehen konnte. Und die Moldavitsteinchen bargen Bruchstücke von Leben – eingesargte Geheimnisse – aus einer Zeit, als der Mensch noch nicht auf Erden weilte. Eine Legende sagte, das dieses grüne, durchscheinende, meteoritische Glas, das Fragment eines massiven Einschlags vor fünfzehn Millionen Jahren, die Energie zwischen Außerirdischen und Menschen transportiere. Shaka Chang konnte sich an der Schönheit dieses einzigartigen Armbands nie sattsehen.
Slye gab sich Mühe, nicht die Nase zu rümpfen, als Chang ihn mit einem Nicken zu sich bat. Immer roch es hier nach Schweiß. Ein durchdringender Gestank wie in einem Umkleideraum nach einem Fußballspiel oder in einem Stall voller Pferde nach einem Rennen, oder gar, dachte er angewidert, wie dieser ungewaschene, furzende Wächter.
»Mr Chang, Sir. Haben Sie einen Moment Zeit?«
Chang trocknete sich mit dem Handtuch ab. »Was gibt es? Haben Sie mit Schernastyn gesprochen? Hat er etwas in Erfahrung gebracht?«
»Leider nein«, antwortete Slye.
»In wenigen Stunden geht das größte Wasserkraftwerk Afrikas in Betrieb; wir haben Stämme umgesiedelt und unzählige Dollar investiert, und viele Menschen werden sterben, wenn ich die unterirdischen Wasservorräte vergifte. Ich werde die gesamte Wasserversorgung im südlichen Afrika kontrollieren. Ich kann Regierungen erpressen – Diamantenminen, Goldminen, Landwirtschaft, Naturparks, Tourismus –, überall wird Wasser gebraucht! Und weil ein Mann, ein einziger Mann, meinen Plan kennt –, ist das alles in Gefahr! Aber ich lasse mich nicht aufhalten!« Changs Stimme war zu einem lauten Gebrüll angeschwollen, und Slye kniff die Augen zusammen, als blase ihm ein Sturm oder eher ein ausgewachsener Hurrikan mitten ins Gesicht.
Chang hörte auf, doch sein Schweigen war fast so bedrohlich wie sein Geschrei. Er stand direkt vor Slye, der es irgendwie geschafft hatte, seine Würde zu wahren und aufrecht stehen zu bleiben. »Hören Sie, Mr Slye. Bei keinem Menschen ist das Gedächtnis so tief verschüttet, dass man es nicht mithilfe geeigneter Werkzeuge ausgraben könnte. Ich will wissen, wo Tom Gordon das Beweismaterial versteckt hat, ich will es auf einem Tablett serviert bekommen, und es ist mir egal, wie viel Blut dafür fließen muss. Haben wir uns verstanden?«
Slye nickte. Jetzt würden Tom Gordon große Schmerzen zugefügt werden.
»Sonst noch was, Mr Slye?«
»Ein Junge. Wir haben einen Buschmann-Jungen gesichtet, der offenbar direkt nach Skeleton Rock unterwegs ist. «
»Ein Kind? Warum sollte ein Kind hierherkommen?« Shaka Chang dachte kurz nach, seine dunklen Augen schienen in Slyes Seele zu kriechen. »Es sei denn …«, sagte er beinahe freundlich, »das ist der Junge, der Gordons Sohn begleitet hat. Hatten Sie mir nicht versichert, die beiden Jungen seien tot?« Er ließ Slye nicht aus den Augen, als er durch das offene Fenster auf die Wüste zeigte. »Sie haben in Ihrem Organizer notiert, dass diese Jungen tot sind. Richtig?«
»Die Chancen, dass sie nicht lange leben würden, waren meinen Berechnungen zufolge sehr gut. Bei diesen extremen Bedingungen wie der Lufttemperatur von fünfzig Grad würde sich nicht mal ein Skorpion ohne Weiteres ins Freie wagen – allein das musste tödlich sein. Hinzu kam, dass sie weder Essen noch Wasser hatten, dass sie Angriffen wilder Tiere schutzlos ausgesetzt waren und überhaupt nicht wussten, wer wir sind und wo wir sind. Das alles zusammen, Mr Chang, Sir, hat mich zu dem Schluss gebracht, dass sie spätestens vor drei Tagen gestorben sind.«
»Aber?«
»Aber … Buschmänner sind … Buschmänner.«
»Die beiden hätten also überleben können?«
»Der Buschmann-Junge vielleicht. Max Gordon ganz bestimmt nicht. Warum sollte der Buschmann-Junge dann auch allein hier auftauchen?«
Shaka Chang lächelte sein Faktotum mit seinen perfekten weißen Zähnen an. »Warum? Vielleicht, weil Max Gordon bereits hier in der Nähe ist. Weil er noch lebt. Weil er das Geheimnis entdeckt hat, hinter dem wir her sind. Vielleicht haben Sie das alles unterschätzt, Mr Slye.«
Slye, leicht pikiert über die Andeutung, dass er versagt haben könnte, sagte gar nichts mehr.
»Sehen Sie nach dem Vater des Jungen, sagen Sie Schernastyn, ab jetzt sind alle Mittel erlaubt, und bringen Sie mir diesen jungen Buschmann. Tot oder lebendig. Diesmal will ich es mit eigenen Augen sehen.«
Shaka Chang warf Slye sein Handtuch ins Gesicht. Slye wurde fast ohnmächtig von dem erstickenden Schweißgestank.
 
Max trat zwischen die Teile des Landrovers. In seinem Magen breitete sich Panik aus, drohte nach oben zu steigen und ihn ganz in ihre Gewalt zu bekommen. Es war undenkbar, dass Shaka Changs Männer nach dieser gründlichen Arbeit das Beweismaterial, was auch immer das sein mochte, nicht gefunden hatten. Die Erinnerung seines Vaters war womöglich für immer gelöscht. Was, wenn sich Tom Gordon nur einbildete, dass der Beweis hier versteckt war? Die Sache war hoffnungslos.
Ein kleiner Vogel flatterte herein und landete neben dem zerlegten Landrover. Kühler, Motorhaube und Scheinwerfer, sauber voneinander getrennt, lehnten an der Wand. Die vordere Karosserie mit den leeren Scheinwerferhöhlen und der breiten Kühleröffnung erschien Max wie ein Totenschädel. Der Vogel flog zwitschernd in die Höhe und setzte sich neben die Wassertasche aus Jute, die noch an ihrer ursprünglichen Stelle an der Vorderseite des Landrovers hing. Der Wasserbeutel, der das Wasser in der sengenden Hitze kühl hielt, weil sich auf der rauen Oberfläche eine dünne Schicht Kondenswasser niederschlug, war in der Wüste lebenswichtig. Der Vogel trank ein paar Tropfen des Kondenswassers, und als er seinen Durst gestillt hatte, flog er wieder davon.
Max stand da wie angewurzelt: Er dachte an den Wasserbeutel an van Reenens Landrover, den Kallie ihm mitgegeben hatte; wie er ihn bei dem Überfall verloren und welche Angst er dann gehabt hatte, in der Wildnis verdursten zu müssen. Wasserdicht. Wasser dicht. Dicht am Wasser?
Er hastete hin und nahm den Beutel vom Haken. Schwer, prall gefüllt mit Wasser. Max schraubte den Deckel ab und schnüffelte. Es roch, wie es riechen sollte, und so nahm er erst einmal einen Schluck. Kühles, erfrischendes, Leben spendendes Wasser. Aber das konnte noch nicht alles sein. Er drückte und betastete den Beutel, bis seine Finger an etwas Hartes stießen. Als er ihn umdrehte und das Wasser auslaufen ließ, musste er sich an die alberne Begebenheit erinnern, wie er in der Dartmoor High einmal nach einer eiskalten Nacht eine Wärmflasche ausgeleert hatte. Schließlich war der Beutel leer, und jetzt fühlte er deutlich etwas Viereckiges, das aber unmöglich durch die enge Öffnung da hineingeschoben worden sein konnte. Er untersuchte die Naht. Jemand hatte den Stoff aufgetrennt und dann wieder zugenäht.
Max nahm ein Messer von der Werkbank und schnitt die Naht auf. Er schob eine Hand hinein und packte etwas Viereckiges, das kühl und in etwas Weiches eingepackt war. Er nahm es heraus. Eine DVD-Hülle, wasserdicht mit Klebeband umwickelt.
Er rubbelte die Hülle trocken. Der Klebstoff hatte sich so verhärtet, dass er das Band nicht mit dem Fingernagel aufritzen konnte. Auf der Werkband fand er ein Teppichmesser, mit dem sich das Klebeband mühelos zerschneiden ließ. Auf die glänzende DVD waren mit schwarzem Stift drei Worte geschrieben: Shaka Chang Beweis. Max kam sich vor, als habe er den Heiligen Gral gefunden. Die Geheimnisse über Leben und Tod waren hier verzeichnet.
In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Er musste das Beweismaterial von hier fortbringen, denn er konnte jederzeit erwischt werden, und das geniale Versteck der DVD hatte er gerade zerstört. Er musste seinen Vater retten und die DVD zur Polizei bringen. Er konnte sich nicht allein darauf verlassen, dass die Kavallerie hier auftauchte und ihn rettete, jedenfalls nicht rechtzeitig, falls überhaupt. !Koga, Kallie, Sayid. Bitte helft mir. Irgendjemand muss doch kommen. Was soll ich tun?
Sayid!
Max schob Schernastyn vors Motordiagnosesystem. Das Ganze machte einen ziemlich verwirrenden Eindruck. Mit einigen Spielkonsolen und seinem Computer kannte Max sich ja aus, aber das hier war etwas ganz anderes, viel komplizierter. Andererseits funktionierten alle Computer nach demselben Prinzip. Irgendwo musste man ihn einschalten können. Er fand einen großen Knopf, das musste es sein. Ohne weiter nachzudenken, drückte er ihn, und schon erwachten die Monitore zum Leben.
Auf einem blauen Bildschirm setzte sich aus verschiedenen Puzzleteilen eine Liste von Shaka Changs Unternehmen zusammen, in die, wie von unsichtbaren Händen geworfen, zwei Speere flogen und ein X bildeten. In jedem Quadranten des X blinkte ein Cursor. Und über den Speeren erschienen acht Buchstaben: PASSWORT.
In solchen Situationen hätte man Sayid in Gold aufwiegen können, aber jetzt war er nicht da. Wahrscheinlich hockte er gerade vor seinem Computer und spielte eins dieser Spiele, die er immer gewann. Max beugte sich zu Schernastyn hinunter und packte den Rand des Klebebands, das noch immer auf dem Mund des Mediziners haftete.
»Ich kann das jetzt langsam oder schnell abreißen – langer Schmerz, kurzer Schmerz –, aber so oder so wird Ihnen der halbe Bart dabei abgehen. Es ist Ihre Entscheidung.«
Schernastyn grunzte um Gnade. Max wartete. »Nicken heißt langsam, Kopfschütteln heißt schnell.«
Schernastyn kniff die Augen zu, machte sich dann auf den Schmerz gefasst und schüttelte den Kopf. Max riss das Band mit einem Ruck ab; mit lautem Ratschen lösten sich die Barthaare aus Schernastyns Gesicht. Er wollte schreien, aber Max presste ihm die schmutzige Hand auf den Mund. »Ein Wort, und ich schicke Sie und den Rollstuhl da runter«, sagte er und zeigte zur Rampe mit den Schienen, die zum Fluss und den Krokodilen hinunterführte. »Wenn jemand Sie schreien hört, ist es zu spät. Verstanden?«
Schernastyn nickte heftig. Max nahm die Hand von seinem Mund. »Ich gebe Ihnen eine Chance, aber nur eine einzige.«
»Hör zu, mein junger Freund, du bist dieser Sache gar nicht gewachsen, du hast keine Vorstellung davon, was hier läuft.« Er deutete mit dem Kinn auf die DVD in Max’ Hand. »Wenn es das ist, was wir gesucht haben, kommst du zu spät. Verstehst du? Überleg mal, in was für einer Lage du bist. Du kannst die Tausende von Leuten nicht retten, die jetzt bald sterben werden. Du hast nämlich überhaupt keine Vorstellung davon, was Shaka Chang getan hat.«
Schernastyn genoss es, ein Geheimnis zu kennen, von dem sein Gegenüber nichts wusste. »Du kommst aus diesem Fort niemals raus, und das weißt du auch.«
»Haben Sie Zugang zu diesem Computersystem?«
»Ja. Man kommt leicht hinein, vorausgesetzt, man kennt das Passwort.«
»Und Sie kennen das Passwort?«
Schernastyn zögerte kurz. Max sah ihn drohend an. Der Arzt steckte in einem tödlichen Dilemma. Wenn er Max nicht das Passwort verriet, wurde er an die Krokodile verfüttert. Und wenn er es tat und Chang dahinterkam, dass er es getan hatte, wurde er erst recht an die Krokodile verfüttert.
War der Junge wirklich dazu fähig? Konnte er das tun? Er war doch noch ein Kind. Er sah Max an. Völlig verdreckt, kein Gramm Fett am Leib, keine Pickel, von der Sonne gebräunt, die Fingernägel abgebrochen und schmutzig, eine sehnige Gestalt, kristallklare blaue Augen, die unnachgiebig unter dem zerzausten blonden Haarschopf hervorblickten.
Ein kleiner Junge.
Aber er wirkte äußerst entschlossen, und Schernastyn hatte seinen Vater gefoltert. Kein Zweifel, Max war alles zuzutrauen. Er würde es tun. Vielleicht war er ja das kleinere Übel. »Aleyssia Petrowitsch«, sagte Schernastyn schließlich.
»Aleyssia Petrowitsch ?«
»Eine Frau, die ich einmal geliebt habe. Das verstehst du nicht.«
»Buchstabieren Sie das! «
Schernastyn buchstabierte den Namen seiner verflossenen Liebe, und Max tippte die Buchstaben ein. Er drückte auf Enter und war drin.
»Wenn du mal älter bist, wirst du eines Tages so einer Frau begegnen, und sie wird dich …«
Max klebte ihm den Mund wieder zu.
»An Ihrem kläglichen Liebesleben habe ich nun wirklich kein Interesse, Doktor.«
Er suchte hektisch nach einem DVD-Laufwerk. Es gab keins. Er fand nur ein Kabel, das zu einer glatten Box führte, die ihn mit weit geöffnetem Maul aufzufordern schien, sie zu füttern. Max schob die DVD hinein und betete, dass sie nicht beschädigt war.
Der Computer war ungeheuer schnell. Viele Abbildungen, Tabellen, Landschaftsaufnahmen, Statistiken, Fotos von toten Buschmännern, Ergebnisse von Wasserproben, eingescannte handschriftliche Notizen; alles huschte mit rasender Geschwindigkeit über den Bildschirm. Informationsfetzen bombardierten sein Gehirn: Pharmakonzerne und Geld, Millionen, das Gesicht seines Vaters, der in die Kamera sprach. Noch mehr Fotos von toten Buschmännern, zwanzig oder dreißig Leichen, Männer, Frauen und Kinder. Und dann wieder Max’ Vater, der sein Geheimnis in die Kamera sprach.
»Was ich hier zusammengestellt habe, sind eindeutige und vernichtende Beweise für die Korruption multinationaler Konzerne und die Absicht eines Mannes, aus purem Machtstreben Tausende von Menschen zu ermorden.«
Max hielt das Bild an und betrachtete fasziniert das Gesicht des Mannes, den er als seinen Vater in Erinnerung hatte. Dieser starke Mann sah ihm direkt in die Augen, und obwohl er leise sprach, war seine Stimme fest und überzeugend, die Worte sorgfältig gewählt. Das war nicht der ausgemergelte, kraftlose Mann, den er eben noch in den Armen gehalten hatte. Er ließ das Bild weiterlaufen und hörte seinem Vater zu, der wie ein Kriegskorrespondent vor laufender Kamera berichtete, was er herausgefunden hatte. Dass westliche Pharmaunternehmen viele Jahre lang gesetzlich gezwungen waren, alle ihre unerwünschten Medikamente zu beseitigen. Die Kosten waren gewaltig, die Menge enorm, geradezu unglaublich. Und die Regierungen gewährten den Unternehmen Steuervergünstigungen in Millionenhöhe, damit sie diese oft giftigen Medikamente auf legale Weise entsorgen.
Max flüsterte: »Aber was hat Shaka Chang damit zu tun?« Und als hätte er die Frage gehört, sprach sein Vater auf dem Video weiter.
»Jahrelang, schon seit Beginn des Staudammprojekts, hat Shaka Chang diesen Unternehmen ein Entsorgungskonzept angeboten. Er vergräbt ganze Schiffsladungen dieser tödlichen Medikamente. Aus Sicht der Pharmakonzerne haben sie die unerwünschten Medikamente bei jemandem abgeliefert, der ihnen das Problem ihrer Beseitigung abnimmt. Shaka Chang hat die Regierungen der Staaten im Süden Afrikas hinters Licht geführt. Sie glauben, er liefert Material für den Bau des Staudamms an. Korrupte Zoll- und Regierungsbeamte helfen ihm dabei, aber sie ahnen nichts von den Konsequenzen ihrer Mittäterschaft. Mein Assistent Anton Leopold und ich haben seine Frachtroute bis Walvis Bay recherchiert. Von dort lässt Chang die Container zu einem großen unterirdischen Depot transportieren, das alle Welt für einen Teil des Staudammprojekts hält. Die Pharmaunternehmen zahlen ihm mehr Geld, als es kosten würde, den Damm zu bauen. Alle sind zufrieden.«
Max’ Vater wirkte nervös, immer wieder unterbrach er sich, ging von der Kamera weg, kam wieder und wirkte noch gehetzter. »Man ist hinter mir her. Ich habe Anton in Walvis Bay gelassen. Er sollte versuchen, noch mehr Beweise zu sammeln, nachdem wir jetzt wissen, woran die Buschmänner gestorben sind. Ich weiß nicht, was ihm zugestoßen ist, aber fest steht, dass die Medikamente teilweise ins Grundwasser gesickert sind, und wenn Chang die Schleusentore öffnet, werden diese Chemikalien in sämtliche Wasserläufe des südlichen Afrika gelangen. Das einzige saubere Wasser wird dann unter seiner Kontrolle stehen. Regierungen und Industrie werden ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Noch schlimmer ist aber, dass mit Sicherheit alle Lebewesen, die von dem verseuchten Wasser trinken – Tiere und Menschen – sterben werden. Ich tue, was ich kann, um diese Information zu verbreiten …«
Plötzlich verstummte Max’ Vater und schien in Deckung zu gehen. Als er nach einer Automatikpistole in seinem Hosenbund griff, bemerkte Max zum ersten Mal, dass er einen groben Verband am Bein trug. Das Video musste nach dem Angriff auf sein Flugzeug entstanden sein. Sein Vater sah nicht mehr ins Objektiv, sondern hielt Ausschau nach irgendetwas außerhalb des Aufnahmewinkels. Er streckte eine Hand aus, packte etwas, das Bild wackelte heftig, Füße rannten, Himmel, Erde … schwarz.
Der stumme, leere Bildschirm wartete auf eine Reaktion von Max.
Er fröstelte, aber nicht vor Angst, sondern vor eisigem Zorn. Max war im Zentrum des Bösen gelandet. Er war ganz in der Nähe des Mörders Shaka Chang. Und alles, was getan werden musste, um diese Katastrophe aufzuhalten, lastete auf Max’ Schultern. Diesmal fragte er nicht erst nach, bevor er Schernastyn das Klebeband vom Gesicht riss.
Schernastyn schrie auf.
»Ist noch Zeit, Chang aufzuhalten?«
Auf Schernastyns geschwollenem, halb rasiertem Gesicht erschien ein hämisches Grinsen. »Morgen ist es zu spät, mein junger Freund. Morgen öffnet er die Schleusentore.«
»Wann genau?«
Schernastyn schüttelte den Kopf. Das war der Schlüssel zu Changs Erfolg, und wenn Chang jemals erfahren sollte …
Max knurrte ihn an und stieß den Rollstuhl in Richtung Rampe. Er rollte dahin wie ein Kinderwagen, und Schernastyn schrie. Max hatte alle Vorsicht fahren lassen; die Gefahr, dass Schernastyns Angstschrei gehört wurde, musste er auf sich nehmen.
»IstjagutistjagutistjaGUUUT! «, kreischte Schernastyn. Max erwischte den Rollstuhl gerade noch rechtzeitig, bevor er auf die Rampe kippte.
»Ja, ja, ja!« Schernastyn keuchte. »Morgen bei Sonnenuntergang, da wird er die Schleusentore öffnen … eine Woche früher als geplant … bevor alle zu der großen Eröffnungsfeier kommen.«
Schernastyn starrte Max verzweifelt an. Er schwankte bedrohlich über dem Rand der Rampe. Wenn Max ein schlechter Mensch gewesen wäre, dann wäre Schernastyn in wenigen Sekunden in Stücke gerissen worden.
»Keine Angst, Doktor, ich brauche Sie noch eine Weile. Ich muss durch die Sicherheitsschleuse zu meinem Vater zurück. Hätten Sie vorhin daran gedacht, hätten Sie vielleicht den Mund gehalten, was?«
Max schob ihn vor den Computer zurück, nahm die Maus und klickte, bis er das Mailprogramm gefunden hatte und feststellte, dass Shaka Chang über eine schnelle Breitband-Satellitenverbindung verfügte. Er tippte Sayids Adresse ein und schrieb ein paar Worte zum Inhalt der DVD seines Vaters.
 
Ich habe Dad gefunden, man hat ihn gefoltert. Skeleton Rock. Brauche Hilfe. Staudamm wird morgen bei Sonnenuntergang geflutet. Max.
 
Er klickte auf Senden.
Es ging blitzschnell. Der gesamte Inhalt der DVD war abgeschickt. Er betete, dass Sayid wie versprochen wartete. Jetzt musste Max nur noch seinen Vater retten, verhindern, dass die Schleusentore des Damms geöffnet wurden, und fliehen.
Das war alles.
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Satans Engel hatte Ferdie van Reenen im Krieg die russischen Kampfhubschrauber genannt, und Kallie war überzeugt, dass der schwarze, schnell heranfliegende Helikopter am Horizont ein naher Verwandter von denen war. Der wollte mit Sicherheit zu ihr.
Kallie war eine Zickzackroute geflogen, immer hinter Lastwagen her, die von Walvis Bay in die Wüste fuhren und riesige Staubwolken aufwirbelten. Alle zwei Stunden wurden ein Dutzend Container transportiert. Die Konvois fuhren nach Süden zu dem Staudamm und verschwanden dort in einem riesigen unterirdischen Bunker. Der Eingang sah aus wie die Zufahrt zu einem Parkhaus. Es wurde Zeit, von dort wegzukommen und irgendjemandem Bericht zu erstatten. Sie wusste nur nicht, wem. Mike Kapuo schien für Peterson in England zu arbeiten, und Sayid konnte sie nicht erreichen. Aber das Gefühl ihrer Hilflosigkeit verwehte wie ein Blatt im Sturm, als sie diesen Brummer heranrücken sah.
Sie trat das Seitenruderpedal durch, ging in die Schräglage und tauchte ab.
Zeit, sich zu verstecken.
 
Angelo Farentinos Zigarre war auf den Rand des Aschenbechers gelegt worden und brannte langsam herunter. Noch wenige Minuten, und sie würde ausgehen; dann wäre lediglich Asche von ihr übrig, und Angelo, der an den schönen, handgeknüpften Perserteppich dachte, hoffte, dass die Asche nicht darauffiel und ihn beschmutzte. Stunden zuvor hatte er aus dem Fenster seines Wohn- und Geschäftshauses am Soho Square geschaut und das Hin und Her der Leute auf der Straße beobachtet. Das erste verräterische Anzeichen war der Wagen von den Gaswerken gewesen, der seine Absperrungen um den Deckel eines Einstiegschachts aufgebaut hatte. Es gab hier aber keine Gasleitungen; die Männer hatten die Sperren um den Einstieg zu einem Abwasserkanal gestellt. Dann der Umzugswagen, der alle anderen Verkehrsteilnehmer seit Stunden nervte und weder be- noch entladen wurde. Ein weiterer großer Fehler seiner Feinde war der, dass sie den hässlichen Verkehrspolizisten, der hier sonst immer gnadenlos seine Knöllchen verteilte, durch eine sehr attraktive junge Frau ersetzt hatten, die einen äußerst fitten Eindruck machte und gar nicht daran dachte, Verwarnungen zu erteilen oder Autos abschleppen zu lassen. Und ihr vierter und letzter Fehler war, dass sie Angelo Farentino unterschätzten.
Er hatte seine Flucht schon lange, bevor die Situation wirklich brenzlig wurde, geplant. Als der Arbeiter von den Gaswerken den Einsatzbefehl in sein Funkgerät sprach und seine Partnerin, die Politesse, sich im Laufschritt Farentinos Haustür näherte, sprangen sechs finster aussehende Burschen aus dem Möbelwagen und sicherten sämtliche Ausgänge. Die Straße war blockiert, die schwarz glänzende Haustür wurde eingetreten, und die Gangster stürzten in das herrlich kühle, zeitlos elegante Haus hinein. Und als die Tür aufgerissen wurde, fiel der Rest der kalten Zigarrenasche ordentlich in den Kristallaschenbecher.
 
Einige Stunden, bevor es Max gelang, die entscheidenden Informationen abzuschicken, hatte Sayid das Gefühl, als habe sich die Dose mit Würmern, die er geöffnet hatte, in ein Fass voller Schlangen verwandelt. Sie befanden sich im Zimmer des Direktors. Mr Jackson stand am Kamin und sah sie schweigend an. Die Hände vergrub er in den Taschen seiner Cordhose. Sayid hatte mit seiner Mutter auf dem zerknitterten Sofa Platz genommen und Mr Peterson saß ihnen gegenüber. Die uniformierte Dorfpolizistin war von einem Hauptkommissar der für Devon und Cornwall zuständigen Kriminalpolizei und einem örtlichen Mitarbeiter der Staatssicherheitspolizei aus dem Zimmer geführt worden. Die Hilfspolizistin war absolut bedeutungslos im Vergleich zu den Leuten, die jetzt in Mr Jacksons Zimmer standen.
Sayid beobachtete die beiden Gesetzeshüter aus London: Nummer eins war ein cooler Typ in maßgeschneiderten Jeans und sportlichem Jackett, mit schmächtiger Gestalt, aber irgendwie gefährlich wirkend; er starrte zurück, ohne zu blinzeln, ohne zu lächeln – aber hier lachte im Augenblick sowieso keiner. Nummer zwei, spindeldürr und supercool, sah aus, als würde er lieber ein Surfbrett unter den nackten Füßen haben, als in dieser teuren Hose herumlaufen zu müssen. Dieses ungleiche Paar war vom MI6. Nicht direkt das, was Sayid sich unter Geheimagenten vorgestellt hatte. Sag niemals Esel zu einem Pferd, auch wenn es so aussieht. Es könnte ein Araberhengst darin stecken. Das war zwar einer der blöderen Sprüche seines Großvaters gewesen, aber vielleicht war ja doch was dran.
Und Mr Peterson war die größte Überraschung von allen.
»Sayid, du hast genau das Richtige getan. Hundert Prozent«, sagte Mr Peterson.
»Ich kriege keine Schwierigkeiten?«, fragte Sayid.
»Der MI6 ist nicht allzu glücklich«, sagte er und sah die beiden coolen Typen an. »Aber das kann ich in Ordnung bringen. Außerdem wäre die Lage ohne dich noch sehr viel schlimmer.«
»Ich dachte, Sie sind einer von den Bösen, und als ich Ihr Telefonat belauscht habe, hat sich das angehört, als ob Sie hinter Max, seinem Vater und Angelo Farentino her wären.«
»Okay, kurz gesagt, die Sache ist die …«
Mr Peterson erklärte es rasch und ohne Umstände. Er ließ viele Hintergrundinformationen weg, aber alles Wichtige kam zur Sprache. Er hatte Max’ Vater bei der Armee kennengelernt. Sie waren beide Abenteurer und wurden gute Freunde. Deswegen hingen die von Max’ Vater gemalten Gebirgslandschaften bei ihm an der Wand. Nach der Armee arbeiteten sie für die Regierung – nicht beim MI6 oder MI5, auch wenn sie von diesen Leuten ausgebildet wurden und ihnen oft wichtige Informationen zukommen ließen. Man konnte sie als internationale Wachhunde bezeichnen. Große Wirtschaftsunternehmen, korrupte Regierungen, illegaler Waffenhandel, Zerstörung natürlicher Lebensgrundlagen, Gefährdung vom Aussterben bedrohter Arten – alles, was einen nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten konnte, versuchten sie aufzuhalten. Aber Tom Gordon und seine Frau, als sie noch lebte, erkannten zusammen mit Peterson und einigen anderen, dass sie diese Aufgabe als Angestellte der Regierung niemals richtig durchführen konnten. Also nahmen sie zusammen mit gleichgesinnten Wissenschaftlern die Probleme selbst in die Hand. Manchmal wurden sie auch von Regierungen eingesetzt, wenn diese nicht als Beteiligte auftreten wollten.
Auf diese Weise konnten alle nur gewinnen. Und in dem Telefonat, das Sayid belauscht hatte, hatte Peterson den MI6 um Hilfe gebeten – man war ihm noch eine Menge schuldig. Als Tom Gordon in Namibia mit seinen Nachforschungen begann, gab es bereits Hinweise, dass das außerordentlich gefährlich werden könnte. Peterson war erst seit wenigen Monaten an der Dartmoor High und arbeitete dort als verdeckter Ermittler.
Um Max zu schützen.
Nur dass er weder irgendetwas von der Nachricht wusste, die Tom Gordon für seinen Sohn im Tresor hinterlegt hatte, noch von den Briefen, die Sayid seinem Freund direkt ausgehändigt hatte. Und Tom Gordon hatte wiederum nicht gewusst, dass Peterson jetzt hier war, um auf Max aufzupassen.
»Aber Angelo Farentino war doch da, um Max zu helfen. Das hat ihm sein Vater zumindest geschrieben.«
»Nein, diese Nachricht sollte ihn vor Farentino warnen. Ich nehme ganz stark an, Max’ Vater hatte begriffen, wer hinter all dem steckt – schon vor Jahren. Ein perfektes Leben im Verborgenen: Farentino gibt sich als großer Umweltschützer aus, in Wirklichkeit aber baut er sich eine gewaltige Machtbasis auf. Ich habe gedacht, Max geht nach Kanada, aber als ich erfuhr, dass er nach Afrika geflogen war und dass am Flughafen jemand versucht hatte, ihn umzubringen, da wusste ich, dass Farentino damit zu tun hatte.«
»Ich habe Farentino gewarnt, dass man ihn beobachtet.« »Das ist nicht deine Schuld.«
»Aber er ist entwischt.«
»Wir werden ihn finden.«
Ein schmuddeliger Bursche, etwa vierundzwanzig Jahre alt, bekleidet mit T-Shirt, Pullover und zerrissenen Designerjeans, stieß die Tür auf: Dr. Lee Mathews, ein IT-Experte. Er hatte Sayids Computer überwacht. »Von Max Gordon gibt’s nichts Neues. Aber wir haben eine Nachricht aus Namibia. Von einem Mädchen namens Kallie van Reenen.« Er gab Mr Peterson einen Computerausdruck. »Hab’s an meinen Chef weitergeleitet. Nur für die Oberste Etage bestimmt«, sagte er.
Sayid starrte den Computerfreak an; die Leute hier schienen alles hohe Tiere zu sein. Und Sayid wusste, die Oberste Etage bedeutete, dass die Regierung mit im Spiel war: der Premierminister, der Außenminister und der Leiter des MI6.
Und dann ging alles sehr schnell. Jeder schien zu wissen, was zu tun war, als Peterson sagte: »Es geht los.«
Sofort hatten die coolen Typen ihre Handys am Ohr. Türen gingen auf, Schritte hasteten über den Korridor. Peterson zerrte Sayid im Laufschritt hinter sich her. Er hatte Mr Jackson zugenickt, der Sayids Mutter beruhigend einen Arm auf die Schulter legte, als ihr Sohn fortgebracht wurde.
»Mr Peterson! Was geschieht jetzt?«, fragte Sayid. »Was ist mit Max?«
Sie waren im Freien, und Sayid sah und hörte den Militärhubschrauber auf dem Rugbyfeld der Schule. Zwei bewaffnete Soldaten warteten davor und schoben die Tür des Hubschraubers auf, als Mr Petersons Stimme sich über den Lärm der Rotoren erhob.
»Wir wissen nicht, wo er ist. Wir haben die ganze Zeit auf eine Bestätigung aus Namibia gewartet. Jetzt haben wir endlich etwas.«
Die beiden Soldaten halfen Sayid, indem sie ihn an den Armen packten und ihn in den Helikopter zogen. Sie schlugen die Tür zu, als auch Peterson eingestiegen war und dem Piloten mit erhobenem Daumen das Zeichen zum Abflug gab. Dann schnallte er sich selbst und Max’ Freund an, setzte einen Kopfhörer auf und reichte Sayid einen. Sayid hielt sich fest, als der Hubschrauber aufstieg und scharf in die Kurve ging.
»Es kann sein, dass wir Max und seinem Vater zurzeit noch nicht helfen können. Wir müssen zuerst Angelo Farentino und Shaka Chang aufhalten. Dazu brauchen wir die Hilfe der namibischen Regierung«, sagte Peterson. Seine Stimme klang durch das Mikrofon an seinem Kopfhörer ganz kratzig.
»Wie wollen Sie das machen?«
»Ich arbeite mit einem höheren Offizier in Namibia zusammen. Er hat, ich weiß nicht wie, eine von Tom Gordons Karten in die Hand bekommen. Und wenn wir berücksichtigen, was diese Kallie ihm erzählt hat, können wir es wagen, eine kleine unauffällige Aktion zu starten. Möchte man Regierungen dazu bringen, rechtzeitig etwas zu unternehmen, kann man ebenso gut versuchen, einen Öltanker in voller Fahrt zu stoppen – es dauert einfach viel zu lange. Unsere Regierung wird nicht direkt daran beteiligt sein, ist aber diplomatisch aktiv.«
»Eine Aktion?«, fragte Sayid. »Sie meinen einen Angriff?«
»Nein, wir gehen da als Berater rein; wenn wir etwas Konkreteres erfahren, werden wir die Situation neu bewerten. Es gibt in der Wüste einen verlassenen Militärflugplatz. Wir werden den Namibiern helfen, eine Kampftruppe auf die Beine zu stellen.«
»Wer ist wir?«
»Ein paar Freunde von denen da«, er sah zu den grimmig dreinschauenden jungen Soldaten hinüber, die ihre Gesichter mit Tarnfarben angemalt hatten und ziemlich exotische Waffen trugen, »werden uns begleiten.«
Sayid sah sie aufmerksam an.
»Spezialeinheiten?«
»Vor langer Zeit, das war noch bevor du auf die Welt gekommen bist, waren Max’ Vater und ich auch dabei.« Mr Peterson legte lächelnd einen Finger auf die Lippen. »Aber sag das bitte nicht weiter.«
Sayid lauschte dem Dröhnen der Motoren, das durch die Kopfhörer stark gedämpft wurde. Der Helikopter hatte Dartmoor im Tiefflug überquert und wandte sich jetzt nach Süden in Richtung Plymouth. Sayid konnte ihr Ziel schon sehen – ein kleines Flugfeld. Auf dem örtlichen Zivilflughafen sah man häufig auch Rettungshubschrauber der Marine landen, da fiel dieser kleine Militärhubschrauber nicht besonders auf.
Am Rand des Flugfeldes wartete ein zweimotoriger Jet, der ebenso zivil aussah wie das halbe Dutzend Männer, die davorstanden. Sie hatten dennoch Militärrucksäcke dabei, die gerade in den Frachtraum geladen wurden.
»Das ist eine Citation X«, erklärte Peterson. »Fliegt etwas unter Mach 1. Steht für besondere Operationen zur Verfügung, wenn es ein wenig unauffälliger zugehen soll. Sie gehört einem bekannten Geschäftsmann, der zufällig Inhaber eines Hotels in Südafrika ist – eine ganz gute Tarnung also. Ein Tankstopp in Lagos, und wir sind da.«
Sayid fühlte sich allmählich überfordert. Große Abenteuer und Gefahren – das war etwas für Max, aber nicht für ihn. »Warum muss ich mit?«
»Wegen Kallie van Reenen. «
»Sie ist aber davon überzeugt, der Polizist da drüben arbeitet für Sie, Mr Peterson … ich meine gegen Max’ Vater.«
»Ganz genau. Man wird ihr gut zureden müssen, bis sie uns alles erzählt, was sie weiß. Vielleicht fällt ihr das leichter, wenn sie dich sieht.«
»Sie ist diesem Polizisten weggelaufen.«
»Er hat sie wieder aufgelesen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Sie hat es ihrem Vater erzählt.« 
 
Als Ferdie van Reenen Kallies Funkspruch bekam, bezahlte er mit seiner Kreditkarte ein anderes Unternehmen, die Safari seiner Kunden weiterzuführen, tankte die zweimotorige Baron auf und flog auf direktem Weg dorthin, wo seine Tochter gelandet war. Er jagte im Tiefflug übers Land, denn die alten Fliegertricks aus dem Krieg hatte er nie vergessen. Unterwegs hielt er Mike Kapuo eine gepfefferte Predigt darüber, was er von dessen verdammter Nachlässigkeit und Verantwortungslosigkeit hielt. Sein Freund hatte Kallie in Gefahr geraten lassen. Beim Schimpfen benutzte van Reenen Ausdrücke, die ganz entschieden nicht den Gepflogenheiten des Funkverkehrs entsprachen.
Kapuo brauchte ein paar Minuten, um van Reenen alles zu erzählen, währenddessen dieser wieder einmal spürte, wie heiß und innig er seine Tochter liebte. Wer in einer Gegend wie dem namibischen Hinterland lebte, musste natürlich stark und unabhängig sein, aber vielleicht hatte er seine Tochter doch zu oft allein gelassen. Er schwor sich, das wiedergutzumachen und mehr Zeit mit ihr zu verbringen, trotzdem erfüllte es ihn mit tiefem Stolz, was sie getan hatte.
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Max war mit Schernastyns Handabdruck in den Sicherheitsbereich zurückgelangt, hatte seinen Vater aus dem Bett geholt und dafür Schernastyn hineingelegt, angegurtet und ihm eine Sauerstoffmaske über den zugeklebten Mund gestülpt. Jemand, der nur einen flüchtigen Blick in das Zimmer warf, ließ sich davon vielleicht täuschen. Die Frage war nur, wie lange. Max wusste, dass ihm die Zeit davonlief, aber er musste eine Möglichkeit finden, Shaka Changs Kontrollzentrum zu erreichen. Wenn er das beschädigen oder zerstören konnte, ließ sich die Öffnung der Schleusentore womöglich verzögern.
Max sah instinktiv auf sein Handgelenk. Die Uhr war natürlich weg, aber in diesem kurzen Moment ließ er es zu, an !Koga zu denken. Hol Hilfe, !Koga. Ich brauche jede, die ich kriegen kann, dachte Max inständig.
Er hatte seinen Vater vorsichtig in den Rollstuhl gesetzt. Tom Gordon verlor immer wieder das Bewusstsein. Max lief die Zeit davon. Jede weitere Sekunde in dieser Krankenabteilung war vergeudet. Er rannte zurück zu dem Überlaufbecken hinter den Turbinen und ließ die alles entscheidende DVD, die er wieder fest mit Klebeband umwickelt hatte, durch das Eisengitter ins Wasser fallen. Inzwischen müsste Sayid die Informationen doch erhalten haben. Hoffentlich. Max wollte nicht riskieren, damit erwischt zu werden, denn dann wäre sein Leben und das seines Vaters keinen Pfifferling mehr wert.
Aber wohin konnte Max fliehen? Er versuchte, sich die Lage klarzumachen. Wenn das Fort im neunzehnten Jahrhundert gebaut worden war, hatte es damals noch keine Aufzugschächte gegeben. Die hatte Shaka Chang erst später einbauen lassen. Das heißt, es musste irgendwo Treppen geben, insbesondere nach unten in den Kellerbereich, wo das alte Eisengitter über dem Wasserbecken lag. Damals mochten Dienstboten von dort das Wasser für die Küche und die Wohnquartiere geholt haben. Demnach mussten auch Treppen ganz nach oben führen. Wenn man hoch zum Hangar kam, ohne den Aufzug zu benutzen, wäre das seine Chance, sich selbst und seinen Vater von diesem mörderischen Ort wegzubringen.
Max hatte Schraubenzieher aus dem Werkzeuggürtel des Wartungsmonteurs als Keile benutzt, um alle nötigen Türen offen zu halten, aber jetzt musste er sich schnell entscheiden. Wahrscheinlich, überlegte er, hatte man den Aufzugschacht in der Nähe eines Treppenhauses angelegt, das bereits vor über hundert Jahren in den Fels gehauen worden war. Max schob seinen Vater zu den Aufzugtüren. Er blickte in den dunklen Schacht hinein, an den Kabeln und Stahlträgern entlang. Nackter Fels bis ganz nach oben, so weit er schauen konnte.
Das Naheliegendste hatte er übersehen. Offenbar war er viel erschöpfter, als ihm bewusst war. Die Tür. Eine Tür mit einem kleinen Gefahrenschild – Hochspannung. Sie fühlte sich an wie massiver Stahl und war verschlossen. Als er den Wartungsmonteur gefesselt hatte, war ihm jedoch in den Sinn gekommen, sich dessen Werkzeuggürtel umzubinden. Also nahm er einen Schraubenzieher, um das Schloss damit aufzubrechen, entdeckte dann aber in dem Gürtel einen Steckschlüssel, eine etwa fünfzig Zentimeter lange Eisenstange mit abgeschrägtem Ende. Die Stange lag perfekt in der Hand und ließ sich nahezu mühelos in das sechseckige Loch des Türschlosses einführen. Eine Drehung des Handgelenks, und die Tür ging auf. Genau wie zu Hause, wenn der Gasmann die Zählerbox aufmachte.
Ein halbes Dutzend Treppenstufen führte nach oben, dann bog die Treppe nach rechts ab und ging im Zickzack hinter dem Aufzugschacht weiter. Da kam er mit dem Rollstuhl niemals rauf.
Über der Aufzugtür leuchtete plötzlich ein Lämpchen auf. Vierte Etage. Shaka Changs Privatgemächer. Jemand kam mit dem Aufzug von dort herunter.
Dritte Etage.
Zweite.
Die Zeit war abgelaufen.
 
Slye war nervös.
Routine war das Rückgrat seiner Welt. Ein festes System von Verhaltensmustern bedeutete, dass die Leute immer taten, was sie tun sollten und wann sie es tun sollten. Aber als er Dr. Schernastyn anrief, nahm niemand ab. Und der Überwachungscomputer zeigte an, dass der Arzt den medizinischen Sektor verlassen hatte, zum Hangar gegangen und wieder zurückgekommen war. Das gehörte nicht zu seiner Routine. Was hatte er dort gewollt? Was sollte das? Dort war doch nichts, was … ach so. Erleichtert atmete Slye auf. Schernastyn war Raucher. Eine widerwärtige Sucht. Das machte seinen schlechten Atem noch unausstehlicher als seine faulen Zähne, und inner halb des Forts war Rauchen strengstens untersagt. Schernastyn war in den Wartungsbereich gegangen, um eine Zigarette zu rauchen. Das musste es sein. Egal, jetzt war er wieder da, wo er hingehörte, und konnte damit beginnen, den Gefangenen zu foltern.
Slye schloss die Augen und atmete konzentriert ein und aus, um die Spannung zu lösen, die er stets in sich trug. Sein Körper war steif wie ein Brett. Er fuhr mit dem Aufzug nach unten und betrachtete sein Spiegelbild im dunklen Glas der Kabine. Die schwarzen Haare streng von seinem hageren Gesicht nach hinten gekämmt, sah er aus wie ein Leichenbestatter. Einer, der sich um die Toten kümmerte und sie unter die Erde brachte. Ja, das stimmte eigentlich, dachte er. Er klärte so viele Geheimnisse auf und vergrub sie wieder so tief, dass nur er noch wusste, wo sie zu finden waren. Er könnte ein Vermögen machen, wenn er nicht so loyal wäre. Aber wenn er weniger Angst hätte, wäre er wohl bereits ein toter Mann.
Der Aufzug blieb stehen. Die Tür glitt auf. Die Stimme begrüßte ihn.
»Kellergeschoss. Turbinenstation links, seismologische Abteilung geradeaus, Folterzellen rechts. Ich wünsche einen guten Tag.«
»Ach, halt die Klappe«, murmelte Slye.
 
Max hatte den Werkzeuggürtel abgeschnallt und um seinen Vater geschlungen. Dann hatte er sich vor den Rollstuhl gehockt, seinen Dad auf den Rücken genommen und die Gürtelschnalle vor seiner Brust geschlossen. Er rückte sich die Last zurecht, gab dem Rollstuhl einen Stoß, sodass er in den Korridor sauste, und begann die Treppe hochzusteigen.
Seine Knie gaben nach, aber da es aufwärtsging, konnte er sich nach vorn beugen und das zusätzliche Gewicht einigermaßen tragen. Er hatte ein halbes Dutzend Stufen geschafft, als plötzlich der gläserne Aufzug an ihm vorbei nach unten rauschte. Max sah den Rücken eines Mannes, schwarz gekleidet, schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar, die Finger um ein kleines Notebook gekrallt. Der Mann stieg im Kellergeschoss aus und wandte sich nach rechts, zum medizinischen Sektor. Max musste augenblicklich von hier verschwinden, und ihm blieb wahrscheinlich nicht mal mehr eine Minute. Selbst wenn Dr. Schernastyn nicht sofort entdeckt wurde, würde der Mann, wenn er zum Aufzug zurückkam, Max durch das Glas sehen können.
Jetzt müsste er wie Alice durch den Spiegel gehen können – verrückte Gedanken in einer verrückten, irrealen Welt. Aber er war hier nicht im Wunderland. Lass die Albernheiten. Konzentrier dich! Geh weiter!
Der Gürtel um seine Brust drückte ihm die Luft ab. Er war schweißgebadet, und im Treppenhaus stank es so sehr, als sei ein Ausfluss verstopft. Wenn Schernastyn gefunden wurde, wussten sie, dass Max im Fort war. Als Erstes würden sie im Keller suchen, den Wartungsmonteur finden und feststellen, dass Max nicht mit dem Aufzug geflohen sein konnte. Und dann hätten sie ihn bald. Er verrenkte den Hals und sah nach oben. Die vom Licht aus dem Aufzugschacht beleuchtete Treppe nahm kein Ende. Das würde er niemals schaffen. Ihm sank der Mut. Er war so weit gekommen, er hatte seinen Vater und das Beweismaterial gefunden, aber auf dieser letzten Etappe würde er scheitern. Ein paar Meter vor ihm sah das Felsgestein irgendwie anders aus als sonst in diesem Treppenhaus. Er starrte die Stelle an, um zu erkennen, was das war, als sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte.
Entsetzt versuchte er sich umzudrehen, weil er dachte, jemand hätte sich von hinten an ihn herangeschlichen, aber dann sagte sein Vater leise zu ihm: »Alles in Ordnung, Junge.«
Max schnallte den Gürtel auf, drehte sich mit dem Rücken zur Wand und ging in die Hocke, um seinen Vater abzusetzen. »Dad, endlich wachst du auf.« Max konnte seine Erleichterung nicht verbergen.
Sein Vater nickte, sein Mund war von den vielen Medikamenten ganz ausgetrocknet, sodass er nur leise flüstern konnte: »Ich werd schon wieder … brauche nur etwas Zeit … aber davon haben wir nicht viel, stimmt’s? Wo bin ich?«
»Hinter dem Aufzugschacht. Dad, ich muss uns hier rausbringen. Die suchen dich schon.«
Sein Vater nickte schwach. »Ich weiß nicht, wie du das alles geschafft hast, aber du musst jetzt gehen und das Beweismaterial holen. Du musst, Junge! Lass mich hier. Es ist im Landrover, und zwar in der …«
Max lächelte. »Schon erledigt. Ich habe deine DVD gefunden. In der Werkstatt steht ein Computer. Ich habe das Passwort geknackt und den kompletten Inhalt der DVD per E-Mail abgeschickt! Dad, wir brauchen uns nur eine Weile zu verstecken, bis Hilfe kommt.«
»Wie zum Teufel hast du das alles nur geschafft? Na, egal … erzähl’s mir später.«
Max wandte sich ab und horchte auf ein schnüffelndes, scharrendes Geräusch irgendwo hinter ihm. Er schloss Augen und Mund, um sich zu konzentrieren – so konnte er besser hören. Sein Vater erkannte, was los war, und blieb still. Max berührte ihn am Arm.
»Dad, ich muss jetzt da rauf und nachsehen, was das ist«, flüsterte er.
Sein Vater nickte. Max zog eine kleine Stablampe aus dem Werkzeuggürtel und rannte die Treppe hoch. Ohne seinen Vater auf dem Rücken kam es ihm vor, als könnte er fliegen. Der seltsame Fleck in der Felswand erwies sich als ein großer natürlicher Spalt im Gestein – und etwas bewegte sich darin.
Max sah nach oben, wo die Treppe hinter einer Kurve verschwand. Sie würde sie hinaufführen, daher war es der naheliegendste Plan, da einfach hochzulaufen. Er blickte noch einmal in den Spalt. Er war so breit, dass man hineingehen konnte. Oben waren Kabel und Belüftungsrohre befestigt. Er wagte sich ein paar Schritte hinein. Plötzlich wand sich etwas um seinen Fuß. Max sprang zurück, sein Herz hämmerte, als er nach dem Schalter der Stablampe tastete. Eine schwarze Schlange hatte sich um seinen Knöchel gewickelt – ein Stromkabel, das die Arbeiter liegen gelassen hatten.
Er leuchtete in den engen Gang hinein. Da bewegte sich etwas! Es lief weg. Wieder dieses Schnüffeln, dann ein Winseln, wie von einem Hund. Der Gang knickte ab und verlief da nach etwa fünfzig Meter geradeaus. Hinten schien eine Öffnung zu sein, durch die schwaches Licht an die Decke fiel. Die Rohre endeten in einem Kasten, der wie ein Generator aussah. Vielleicht gehörte das alles zur Stromversorgung, aber im Augenblick war das vollkommen unwichtig, weil jetzt am Ende des Ganges der Umriss eines Schakals zu sehen war.
Er saß reglos da und starrte ihn mit gespitzten Ohren an.
Weil es im Gang dunkel war und das Tier nur schwach von hinten beleuchtet wurde, konnte Max den Kopf nicht sehen. Er blieb wie angewurzelt stehen. Weder er noch der Schakal rührten sich. Aber zwischen ihnen bestand eine Art kinetischer Verbindung – sie kommunizierten ohne Worte. Die Gestalt eines Schakals hatte ihn von Anfang an begleitet, aber so nah war er ihr noch nie gekommen.
Er ging in die Knie, ohne den Blick von dem dunklen Umriss abzuwenden. Auf allen vieren kroch er langsam und vorsichtig näher. Warum, wusste er auch nicht. Er wusste nur, dass er dies musste.
Er war auf eine Armlänge herangekommen. Er sah das dichte Fell des Tieres und die feucht schimmernde Nase. Der Schakal hatte sich noch nicht bewegt. Er schien kaum zu atmen. Max roch seine moschusartigen Ausdünstungen und betrachtete sein Maul, seinen Kopf. Keine Narben von früheren Kämpfen, nur das glatte, leicht ergraute Fell, das ihn eindeutig als älteres Tier auswies.
Er war ihm jetzt so nahe, dass er mit seiner Stirn fast an die feuchte Nase stieß. Der Schakal machte die Augen auf. Max hielt wie gebannt den Atem an, wagte sich nicht zu bewegen. Der Blick dieser bernsteingelben Augen drang in ihn ein, berührte etwas tief in seinem Innern. In seiner Brust breitete sich wohlige Wärme aus, ein ungeheures Glücksgefühl. Er streckte die Hand aus, um den Kopf des Tieres zu streicheln.
Er stöhnte auf – der Schakal war weg!
Max fiel in ein tiefes Loch. Bis zum Boden des Hangars waren es ungefähr zwanzig Meter. Dann ein Ruck. Sein Fuß hatte sich in einem Kabel verfangen. Instinktiv presste er sein Kinn auf die Brust und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Als er mit dem Rücken an die Felswand krachte, blieb ihm die Luft weg. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper, und ihm schwanden fast die Sinne, als er kopfüber mit ausgebreiteten Armen an der Wand hing.
Auf der anderen Seite des Hangars hatte sich ein halbes Dutzend Männer versammelt, mit dem Rücken zu ihm gewandt. Sie stießen mit heiseren Stimmen Freudenschreie aus, aber Max konnte nicht erkennen, was da ihre Aufmerksamkeit erregte.
Er musste hier weg. Früher oder später würde einer der Männer sich umdrehen und ihn hilflos herumschwanken sehen. Max beugte die Knie und spannte die Bauchmuskeln an. Er bewegte seinen Oberkörper nach oben und schnappte verzweifelt nach dem Kabel. Daneben! Max schwang zurück. Sein Rücken schmerzte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Wenn er sich zu heftig bewegte, würde man ihn entdecken.
Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, trocknete seine Hände am Hemd ab und versuchte, sich trotz des pochenden Blutes in seinem Schädel zu konzentrieren. Er holte tief Luft, atmete aus und warf seinen Körper in die Höhe. Seine Finger erwischten das Kabel. Er packte mit aller Kraft zu. Und zog sich dann Hand über Hand wieder nach oben. Außer Sicht, blieb er erst einmal liegen und wartete, bis sein Atem sich beruhigt hatte.
Hatte seine Fantasie den Schakal hergezaubert? Hatte das Tier ihm den Weg nach draußen zeigen wollen und dann versucht, ihn mithilfe des Kabels vor dem Sturz zu bewahren? Was für eine Dummheit, die Hand auszustrecken, um es zu streicheln!
Keine Spur mehr von dem Schakal, genau wie bei den anderen Malen, als er ihn nur flüchtig hatte auftauchen sehen. Aber diesmal war es doch anders. Er hatte ihn beinahe berührt – wie unheimlich. Na und? Für ihn existierte dieser Schakal wirklich. Max lernte allmählich, nicht alles, was geschah, an den Gesetzen der Logik zu messen.
Mit einem stummen Dank an wen auch immer machte er sich auf den Rückweg zu seinem Vater.
 
Wenig später hatte Max seinen Vater und sich selbst mit langen Kabelstücken gesichert. Er wies ihn leise auf die Männer im Hangar hin und fragte: »Meinst du, du schaffst es da runter?« Sein Vater nickte.
Der Spalt war so eng, dass sie nur nacheinander hindurchklettern konnten. Max ging als Erster und wartete dann, die Füße fest gegen den Fels gestemmt, dass sein Vater nachkam. Tom Gordon folgte seinem Sohn mit großer Anstrengung, und dann stiegen sie an ihren Kabeln rückwärts die Wand hinunter. Vier Meter über dem Boden hörten sie Stimmen unter sich. Sie erstarrten. Zwei Männer in Overalls wuchteten eine große Werkzeugkiste herum. Wie lange würden sie da bleiben? Würden sie die Kabel bemerken? Er sah seinen Vater an, der sich genauso reglos verhielt wie er, es aber bestimmt nicht mehr lange aushalten konnte. Max bewunderte die Willenskraft, mit der sein Dad es überhaupt bis hierher geschafft hatte.
Die Männer schleppten die Werkzeugkiste weg. Max wartete, bis sie auf der anderen Seite des Hangars waren, und glitt dann lautlos hinunter. Er packte das lose Ende des Kabels, an dem sein Vater hing und griff nach oben, um ihn abzufangen. Er sah immer wieder über die Schulter, aber die Männer waren jetzt außer Sicht, und Max und sein Vater konnten hinter den Hummer in Deckung gehen.
Tom Gordon zitterte vor Anstrengung und brauchte Zeit, um sich zu erholen. Max schlich nach vorn und erspähte durchs Türfenster eines der Fahrzeuge. Es war offen, und in dem Plastikhalter zwischen den Armlehnen stand eine kleine Flasche. Als er hineingriff, sah er durch die Windschutzscheibe, dass die Männer auf der anderen Seite einen großen Fernsehschirm beobachteten, der an der Wand des Hangars befestigt war. Ihrem Geschrei nach zu urteilen, verfolgten sie offenbar ein äußerst spannendes Fußballspiel.
Dann kauerte Max sich neben seinen Vater an die Wand und gab ihm zu trinken. Die Kabel, an denen sie hinuntergeklettert waren, hingen noch aus dem Spalt, aber Max hatte sie am Boden festgebunden, sodass sie für einen nicht allzu aufmerksamen Beobachter wie die anderen Stromkabel aussahen, die hier überall verlegt waren.
»Dad, ich muss dich leider mal kurz allein lassen. Ich muss nach einer Möglichkeit suchen, wie ich den Betrieb hier stören kann.
Sein Vater sah ihn zweifelnd an. »Warum?« Und dann kam ein Teil seiner zerstörten Erinnerung zurück. »Ach ja. Mein Gott, Max, das ist verrückt! Du hättest gar nicht erst hierherkommen dürfen. Ich weiß überhaupt nicht, wie du das alles geschafft hast.«
»Dad, erinnerst du dich nicht? Die Nachricht, die du mir geschickt hast?«
»Nachricht. Aber ja. Ich habe jemanden zu Sayid geschickt. Um dich zu warnen. Ich dachte, die würden versuchen, dich umzubringen, weil sie glauben, ich hätte dir das Beweismaterial gegeben.«
»Das haben sie auch versucht. Deswegen bin ich hier. Das ist eine lange Geschichte, es ist sehr viel passiert. Und ich habe einen sehr guten Freund gefunden; er ist der Sohn des Buschmanns, der deine Aufzeichnungen genommen hat. Er ist großartig. Aber das erzähle ich dir alles, wenn wir wieder zu Hause sind.«
»Max, der unverbesserliche Optimist.«
»Wir schaffen das, Dad!«
»Und ob wir das schaffen«, sagte sein Vater und lächelte tapfer. »Aber ich möchte, dass du allein von hier verschwindest. Da stehen deine Chancen viel besser.«
Max schüttelte den Kopf. »Niemals! Nicht, nachdem das alles passiert ist. Du hast nach mir geschickt, du hast mir alle diese Nachrichten in der Höhle hinterlassen. Ich bin hier, um zu helfen.«
»Und das hast du auch getan. Ich bin unendlich stolz auf dich. Aber du musst von hier weg. Bitte.«
»Nein. Jetzt trink dein Wasser und tu, was man dir sagt!«
Sie lächelten sich an, und Max fand es wunderbar, seinem Vater so nahe zu sein – ein Augenblick gemeinsamen Glücks inmitten der Gefahr. In den Fahrzeugen steckten keine Schlüssel, und er hatte immer noch keine Idee, wie er Shaka Chang davon abhalten konnte, die Schleusentore des Staudamms zu öffnen.
»Was für eine Höhle?«, fragte sein Vater.
»Wie? « Max war verwirrt. Was hatten die Medikamente mit dem Gehirn seines Vaters gemacht?
»Du hast gesagt, ich habe in einer Höhle Nachrichten hinterlassen. In letzter Zeit bin ich in keiner Höhle gewesen.«
»Doch, ganz bestimmt. Der heilige Berg der Buschmänner. Und an den Höhlenwänden waren Zeichnungen. Bilder von mir, das Logo deines Flugzeugs, die Taube …«
»Du hast das Flugzeug gefunden?«
»Ja. Dank der Zeichnungen. Na ja, zum Teil jedenfalls … du hast ein Bild gemalt, auf dem zu sehen ist, dass du verwundet bist. Das versteckte Flugzeug, ich, die Buschmänner. Das hab ich alles selbst gesehen.«
»Max, hör mir zu. Mein Gedächtnis ist zurzeit ziemlich ramponiert, aber ich kann dir hundertprozentig versichern, dass ich niemals in dieser Höhle gewesen bin. Anton Leopold und ich haben uns in der Wüste getroffen. Wir haben seinen Landrover stehen lassen, und ich habe ihn nach Walvis Bay geflogen – inzwischen hatten wir eine ziemlich gute Vorstellung davon, was sich da abspielt. Ich habe ihm einen handschriftlichen Brief an dich mitgegeben, bin zurückgeflogen, wurde verwundet, habe das Flugzeug versteckt und mit dem Landrover das Weite gesucht. Ich wusste, dass sie mich irgendwann schnappen würden – es waren einfach zu viele von ihnen. Und da habe ich meine Aufzeichnungen an Angelo Farentino geschickt, ungeordnet und ohne Zusammenhang, sodass kein Mensch etwas damit anfangen konnte. Ich nahm an, auf die Weise könnte ich Zeit gewinnen. Aber ich war überhaupt nicht in der Lage, auf irgendwelche Berge zu klettern und Bilder an Höhlenwände zu malen.«
Die Luft im Hangar schien plötzlich drückend schwül, doch Max lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Die Prophezeiung«, murmelte er.
Max sah seinen Vater an und hatte ein ganz seltsames Gefühl, als sei in einem dunklen Zimmer eine Tür zu einer anderen Welt aufgestoßen worden. Er durchlebte noch einmal das Kaleidoskop seiner Abenteuer – seine Begegnung mit dem Tod, sein Flugerlebnis, die Dunkelheit, den Angriff des Raubvogels, die Sache mit dem Schakal. Bakoko. Die Buschmänner hatten ihm die Legende erzählt, wie der Bakoko in ihr Land kommen und ihnen helfen würde, aber davon konnte erst die Rede sein, wenn Shaka Chang das Handwerk gelegt war. Und eins hatten sie in ihrer Prophezeiung nicht erwähnt: wie er seinen Dad retten konnte.
Die Frage seines Vaters holte ihn in die Gegenwart zurück: »Von was für einer Prophezeiung redest du?«
Max schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle. Aber das alles ist schon ziemlich verrückt. Dad, du bleibst hier. Ich seh mich mal um, ob ich was finde, wie wir den Laden hier dichtmachen und dann verschwinden können.« Sein Vater nickte: zwecklos, mit einem Jungen zu streiten, der schon so weit gekommen war.
Ein Sandwirbel fegte durch den Hangar. Der Wind wurde stärker. Falls ein Sturm aufzog, bot sich vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht. Max huschte zwischen den Fahrzeugen herum, als plötzlich ein grässlicher Schrei ertönte. Es war eine Kinderstimme, voller Panik, ein Angstschrei, der vor einer furchtbaren Gefahr warnen sollte.
Das war ! Kogas Stimme, und der Name, den er schrie und der als Echo durch den Hangar schallte, lautete Max.
 
Den ganzen Tag hatten die Männer mit Pick-ups nach dem Buschmann-Jungen gesucht. Shaka Chang hatte befohlen, den Jungen tot oder lebendig zu bringen, aber das hieß ja nicht, dass die Männer sich nicht noch ein wenig vergnügen konnten, bevor sie ihn schnappten. Ihr Jagdinstinkt war geweckt, und sie verfolgten ! Koga wie ein wildes Tier. Die Grausamkeit dieser Männer war das Ergebnis vieler Jahre im Krieg, wo Gewalt und Zerstörung etwas Alltägliches waren. Shaka Chang war ebenso kaltblütig. Ob sie ihn aufhielten oder töteten, war ihm gleichgültig.
Und tatsächlich spürten sie den Jungen auf, der gegen eine so große Zahl von Verfolgern am Ende doch nichts ausrichten konnte. Auf der Ladefläche eines Pick-ups hockte ein Mann mit einer Kamera und filmte die Jagd. Max erkannte nun, dass es kein Fußballspiel, sondern diese brutale Hetzjagd war, die die anderen Männer live auf dem Fernsehschirm in Skeleton Rock verfolgten.
Max starrte den Fernseher an. Das entsetzliche Bild prägte sich tief in sein Gedächtnis ein.
!Koga kreischte vor Angst, er rannte mit rudernden Armen durch den Sand. Max konnte sogar sein Keuchen hören, als die Männer ihn zur Strecke brachten. Während einer der Kerle filmte, schoss ein anderer Wagen heran. Ein Mann holte aus und schlug ihn mit einem Knüppel nieder. !Koga stürzte, und die Männer brüllten, als habe er ein Tor geschossen. Der Wagen wendete und näherte sich wieder. Sie spielten mit ! Kogas Leben, und die Männer im Hangar und wahrscheinlich auch alle anderen in Skeleton Rock sahen sich diese Abscheulichkeit begeistert an.
Dass ! Koga ständig seinen Namen rief, hatte Max ins Herz geschnitten. Er konnte es nicht ertragen, dort hinzusehen. Tränen brannten in seinen Augen, er ballte die Fäuste und hätte am liebsten laut geschrien über die Unmenschlichkeit, mit der sein Freund misshandelt wurde. !Koga war seinetwegen zurückgekommen, und jetzt würde er dafür sterben müssen.
Max wandte sich ab, sein Vater stand neben ihm. Er sah, was da vor sich ging.
»Ist das dein Freund?«
Max konnte nur nicken, aber er bemerkte den Zorn in den Augen seines Vaters.
Energisch packte er seinen Sohn am Arm und zog ihn von diesem furchtbaren Anblick weg. »Komm, hilf mir. Dafür sollen sie bezahlen.«
Trotz seines geschwächten Zustands schleppte Tom Gordon ein paar Kanister an. Max tat es ihm nach. Sein Vater klappte die Deckel auf und schnüffelte. »Benzin. Besser als Diesel für das, was wir vorhaben. Kontrollier die anderen.« Er trug die Kanister zu einer Inspektionsgrube. Weiter konnten sie nicht gehen, ohne gesehen zu werden. Max zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Männer aufbrüllten. Die Jagd auf !Koga ging weiter.
»Max!«, drängte sein Vater. »Sieh nicht hin. Komm, Junge, du kannst ihm nicht helfen. Nicht jetzt.«
Max trug das halbe Dutzend Benzinkanister in die Inspektionsgrube und öffnete sie. Sein Vater entdeckte eine Steckdose, die mit einem Schalter versehen war und in der das fünf Meter lange Kabel einer Inspektionslampe steckte. Er schaltete die Steckdose aus, riss das Kabel aus der Lampe, fummelte an den Drähten herum und warf es auf die Kanister. Jetzt musste nur noch die Steckdose angeschaltet werden, und das Benzin explodierte. Hier würde der Teufel los sein, und genau dann würden sie fliehen.
Das jedenfalls war der Plan.
 
»Max Gordon ist hier?«
Shaka Chang stand mit Slye im medizinischen Sektor. Slye hatte überall nach Dr. Schernastyn gesucht, hatte zweimal die Computerdaten der Bewegungen des Arztes kontrolliert und war dann mit einem schlimmen Gefühl im Bauch – viel schlimmer als in einem rasend schnell nach unten fahrenden Aufzug – ins Zimmer des Gefangenen getreten und hatte sogleich die Bettdecke weggezogen. Schernastyns in Panik aufgerissene Augen spiegelten wider, was auch in Slye vor sich ging. Wie hatte Tom Gordon entkommen können? Noch beängstigender war die Frage: Hatte ihm jemand dabei geholfen? Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen – da kam immer zwei heraus. Ein junger Buschmann, der auf Skeleton Rock zurannte, konnte durchaus bedeuten, dass der andere bereits dort war.
Zwei Jungen. Die eigentlich tot sein sollten.
Ärger hoch zwei.
Er hatte Schernastyn das Klebeband vom Gesicht gerissen, wodurch noch mehr Barthaare draufgegangen waren, und den stöhnenden Arzt an der Kehle gepackt.
»Wenn Sie wissen, was gut für uns beide ist, sollten Sie ganz genau darauf achten, was Sie sagen, Doktor. War der kleine Gordon hier?«
Schernastyn nickte.
»Und er hat Sie benutzt, um in den Hangar zu gelangen?« Schernastyn nickte wieder.
Slyes Griff um Schernastyns Kehle wurde ein wenig fester. »Und hat er dort irgendetwas getan, was er besser bleiben lassen sollte?«
Der Augenblick der Wahrheit.
Schernastyn wusste, wenn er beichtete, was passiert war, dann wäre er bald im Himmel – oder wohl eher in der Hölle. Und Slye würde Shaka Chang bestimmt nicht gern erzählen, dass es dem Jungen, den er für tot erklärt hatte, mithilfe von Schernastyns liebeskrankem Passwort gelungen war, sich Zugang zu dem Computer zu verschaffen. Und Dr. Schernastyn würde garantiert nichts von der DVD ausplaudern, die der Junge gefunden hatte. Oh nein. Das hieße ja, dass er zweimal versagt hatte. Das Spiel war aus. Wenn er die Chance bekam, würde Dr. Schernastyn sofort den Rückzug antreten. Er brauchte Zeit. Nein, sagte er zu Slye, der Junge habe gar nichts getan, er suche bloß nach einer Möglichkeit zu fliehen. Slye tätschelte ihm die Wange und sah ihn mit seinen kalten Fischaugen an, was wohl heißen sollte, er habe genau das Richtige gesagt. Bis Slye so weit war, Shaka Chang Bericht zu erstatten, hätte Schernastyn längst einen Fluchtplan ausgearbeitet. In diesem Moment fiel ihm eine Redensart ein: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Und er war eine der Ratten.
 
Shaka Chang schleuderte den Rollstuhl durch ein Glasfenster. »Ich bin im Augenblick sehr unzufrieden, Mr Slye! Nur für den Fall, dass Sie das noch nicht gemerkt haben.«
»Wir haben keine Ahnung, wie der Junge hereingekommen ist, Mr Chang.«
»Dann nehmen wir doch mal den Arzt in die Mangel!« Er sah Schernastyn finster an. »Sie haben sich von einem fünfzehnjährigen Jungen überrumpeln lassen?«
»Sein Vater hat sich bemerkenswert schnell erholt – die beiden haben mich zusammen überwältigt. Ich möchte nur wissen, wie er den Wartungsmonteur bewusstlos schlagen, seine Kleider stehlen und sich zu mir hereinschleichen konnte. Ich habe gekämpft wie ein Löwe. Aber ich bin auch nicht mehr der Jüngste, Mr Chang«, sagte Schernastyn.
»Und sehr viel älter werden Sie auch nicht mehr«, drohte Chang. Er wandte sich an Slye. »Das ist jetzt das zweite Mal, dass Sie sich geirrt haben. Der Junge ist tot, haben Sie gesagt. Dass ich nicht lache.«
Slye wusste, wenn er das hier überleben wollte, durfte er jetzt gar nichts mehr sagen, weil jedes Wort den Zorn, der ihm entgegenschlug, nur noch weiter schüren würde; und vor allem musste er es vermeiden, in Shaka Changs Richtung zu sehen, da dieser ihm jede Form von Blickkontakt als eine Art Machtkampf auslegen konnte.
»Wenn er überlebt hat, Mr Chang, dann hatte er Unterstützung. Wir haben es hier nicht mit einem einzigen kleinen Jungen zu tun, wahrscheinlich halten sich da draußen Dutzende von Buschmännern versteckt. Und die müssen einen Weg hierherein gefunden haben. Das ist die einzige Erklärung.«
Shaka Chang hatte noch nie die Nerven verloren. Unter Stress blühte er erst richtig auf. Er hatte immer gewonnen, mit fairen oder unfairen Mitteln – hauptsächlich letzteren. Entscheidend war nur der Sieg. Aber diese letzten Wochen, seit der kleine Gordon dem Attentat entgangen war und wie eine Zielrakete immer wieder den Weg zu ihm gefunden hatte – und dies gerade jetzt, als Shaka Chang kurz davor war, unermessliche Reichtümer anzuhäufen –, hatten ihm schwer zugesetzt.
In wenigen Stunden würde das Gewitter, das jetzt noch in den Bergen tobte, über die Wüste fegen und gewaltige Wassermassen mit sich bringen. Die würden zwar nicht die vergrabenen Medikamente auswaschen und in die Nahrungskette spülen, aber er wollte den Regen nutzen, um die Schleusentore des Staudamms zu öffnen. Und wenn all dieses Wasser losbrechen würde, wäre Changs Ziel erreicht.
Bis dahin waren es nur noch wenige Stunden. Und jetzt wurden Geduld und ein kühler Kopf gebraucht.
»Findet sie«, sagte er zu Slye.
Ein sehr einfacher Befehl – eine eindeutige Drohung.
 
Sein Vater hatte Max erklärt, es habe gar keinen Sinn zu versuchen, Shaka Changs Technik auszuschalten; das wäre viel zu kompliziert. Sie könnten nur hoffen, dass irgendwelche Informationen in die Außenwelt gelangt seien und man noch rechtzeitig reagieren werde. Wenn er die Schleusentore öffnen wollte, konnte Chang das mit einem einzigen Telefonat veranlassen. Obwohl Tom Gordon annahm, dass er persönlich am Staudamm sein wollte, um den Augenblick mitzuerleben, der ihn zu einem der mächtigsten Männer der Welt machen sollte. Er und Max hofften, dass die von ihnen arrangierte Sprengladung vielleicht ein paar Minuten Vorsprung brachte. Aber jetzt lag sein Vater erschöpft am Boden, sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt, und er zitterte am ganzen Körper. Die Anstrengung hatte ihren Tribut gefordert.
Max half seinem Vater auf die Beine und brachte ihn in den zweiten Hangar. Wenn sie Schlüssel für ein Quad oder einen Pick-up finden konnten, hätten sie eine Fluchtmöglichkeit. Das Boot am Ende der Rampe nutzte ihnen nichts, ihnen blieb nur der Weg durch die Wüste.
Als sie den Hangar erreicht hatten, seufzte Max über diesen kleinen Erfolg erleichtert auf, aber ihn plagten schreckliche Schuldgefühle und die bange Frage, ob !Koga noch am Leben war. Sein Vater redete die ganze Zeit auf ihn ein, drängte ihn zur Wachsamkeit; und er solle daran glauben, dass !Koga es schaffen werde. Sie mussten schleunigst hier raus und in Bewegung bleiben, nur so hatten sie eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Sie hätten die Pflicht, am Leben zu bleiben, meinte er.
Der Wind draußen wurde stärker, und Max wusste, wenn erst einmal Sand und Schmutz in die Hangars eindrangen, würden die Männer die Tore schließen, und dann kamen er und sein Vater niemals mehr raus.
Jetzt oder nie. Er schlich zu einem der Hummer und zog die Tür des schweren Fahrzeugs auf. Der Zündschlüssel steckte. Er zog ihn heraus, stieg wieder aus dem Wagen und drehte sich zu seinem Vater herum, der hinter ihm an der Wand lehnte.
Und erstarrte.
Dr. Schernastyn. Seine Gesichtshaut war entzündet, und mit den vereinzelten Bartbüscheln, die ihm noch geblieben waren, sah er äußerst dämlich aus. Hinter dem finster blickenden Russen trat ein Mann in Schwarz aus dem Schatten – derselbe, den er im Aufzug beobachtet hatte. Schmales, mürrisches Gesicht mit blutunterlaufenen Augen, wie bei jemandem, der niemals schlief. Verdammt, dachte Max, das könnte glatt Draculas Bruder sein.
Niemand hatte etwas in diesen wenigen Sekunden gesagt. Max griff instinktiv nach einem schweren Schraubenschlüssel. Wenn es sein musste, würde er sich den Weg mit Gewalt freimachen, und die beiden sahen nicht so aus, als ob sie ihn aufhalten könnten.
Aber jetzt erschien ein Dritter, und der sah aus, als würde er sich nicht mal mit einer dicken Eisenstange in die Flucht schlagen lassen.
Shaka Chang lächelte. »Du bist also Max Gordon. Du willst wohl einfach nicht sterben, wie?«
Max blieb stehen, den Schraubenschlüssel in Schulterhöhe wie eine Streitaxt.
Schernastyn und der andere waren ein paar Schritte zurückgewichen. Shaka Chang bewegte sich ohne Eile, fasste dies und das Gerät auf der Werkbank an, als sähe er solche Gegenstände zum allerersten Mal, und blickte gelegentlich zu Max hinüber, der jede seiner Bewegungen verfolgte und kampfbereit sein Gewicht verlagerte, um jederzeit für einen Angriff gewappnet zu sein.
»Du kannst das weglegen, Max. Ich kämpfe nicht mit Kindern. Ich werde eher ein paar Dutzend Männer kommen lassen, die ordentlich was einstecken können, bevor sie dich zu einem handlichen Paket verschnüren. Du hast übrigens gute Arbeit geleistet. Dafür bewundere ich dich. Nein, nein, wirklich, mach nicht so ein erstauntes Gesicht.«
Max war sicher, dass er sich nichts hatte anmerken lassen, aber Shaka Chang war ein Mann, dem keine noch so winzige Gefühlsregung entging, und falls Max sich vom Lob dieses Mörders unbewusst geschmeichelt gefühlt haben sollte, waren seine Pupillen vielleicht ein wenig weiter geworden. Max ließ Chang so wenig aus den Augen wie einen umherschleichenden Löwen. Chang blieb unbekümmert.
»Was dich und deinen Vater, diesen Dickkopf, am Leben erhalten könnte, ist die Antwort auf die Frage, ob du die Information gefunden hast, die ich brauche.«
In Max’ Kopf herrschte Hochspannung. Shaka Chang war immer noch hinter dem Beweismaterial her. Und er würde merken, wenn Max ihn anlog. Er wandte den Blick ab und sah nach seinem kraftlos an der Wand lehnenden Vater – eine ganz natürliche Reaktion, die aber auch der Verschleierung diente. In Wirklichkeit sah Max unauffällig zu Schernastyn hinüber. Er stand neben Chang, der ziemlich träge wirkte. Aber dieser Eindruck täuschte.
Schernastyns Augen flackerten vor Angst.
Und Max wusste Bescheid.
Schernastyn hatte Chang nichts von dem Computer gesagt. Er versuchte, seinen eigenen Hals zu retten.
Max blickte wieder zu Chang zurück, sah ihm direkt in die Augen, damit er die Wahrheit erkennen konnte. »Ich habe sie gefunden«, sagte er, denn ihm war klar, wenn er behaupten würde, er hätte die DVD nicht gefunden, und das so kurz bevor die Schleusentore des Staudamms geöffnet werden sollten, wäre ihr Leben nichts mehr wert. Chang würde seinen Vater vor seinen Augen foltern, bis er gestand. So aber gewannen sie womöglich ein paar Minuten, und diese Minuten bedeuteten Hoffnung, und wer noch Hoffnung besaß, konnte sich selbst aus dem finstersten Kerker befreien.
Shaka Chang blieb stehen und sah Max mit seinen machthungrigen Augen an. Max begriff, warum die Leute solche Angst vor ihm hatten. Das lag nicht nur an seiner Größe – seine Augen waren die Fenster einer dunklen Seele.
»Wo ist sie? « Die Frage kam so tonlos wie ein Atemzug. Aber Max lief es eiskalt den Rücken hinunter.
Dieses Gefühl war fast schon übernatürlich.
Sie sahen einander direkt in die Augen.
Konnte Shaka Chang in Max hineinsehen? Sah er den dunklen Ort, zu dem er stets reiste, wenn der Bakoko von ihm Besitz ergriff?
»Ich habe sie ins Wasser geworfen. Im Pumpenraum. Ich habe die DVD durch das Gitter fallen lassen.«
Chang musste nicht lange nachdenken. »So bist du also nach Skeleton Rock gekommen. Das ist wirklich bewundernswert.« Er schwieg kurz. »Warum ins Wasser? Warum riskierst du, dass die DVD beschädigt wird? Ah! Natürlich tust du das nicht. Sie war wahrscheinlich schon vorher im Wasser versteckt, oder in etwas Ähnlichem. Im Benzintank des Landrover? Da hatten meine Leute doch nachgesehen.«
»Nein, im Wasserbeutel.«
»Im Wasserbeutel. Sehr schlau.« Er sah Max’ Vater an, und dem gelang ein Lächeln. Ein kleiner Sieg.
Aber Shaka Chang konnte überhaupt keinen Sieg über sich dulden, auch nicht den kleinsten. Er holte aus und verpasste Max’ Vater einen brutalen Schlag mit dem Handrücken, sodass dieser wieder an die Wand krachte. Im selben Augenblick warf Max sich wutentbrannt auf Chang, sah aber nur noch Jade und Gold an sich vorbeiwischen, als Chang zur Seite sprang und ihn mit voller Wucht am Hinterkopf traf. Changs Faust fühlte sich an wie ein Kricketschläger.
Er landete neben seinem Vater, aus dessen aufgeplatzter Lippe Blut tropfte.
»Kinder und Verwundete. Sie sind wirklich ein ganz toller Bursche, Chang! Sie waren bestimmt schon in der Schule ein mieser Schlägertyp. Sollten wir uns jemals unter fairen Bedingungen begegnen, mache ich Sie fertig«, sagte Tom Gordon knurrend.
»Mr Slye, schicken Sie einen der Männer die DVD holen.« Slye schlich davon, froh darüber, dem Durcheinander und der hässlichen Gewalt zu entkommen. In so extremen Konflikten war es besser, sich außer Reichweite zu halten.
Max half seinem Dad, sich mit dem Rücken an die Wand zu lehnen. Vater und Sohn sahen sich an, und ein flüchtiges, beinahe trauriges Lächeln huschte über Tom Gordons Gesicht. Sie waren erledigt, das war ihm klar, und in seinem liebevollen Blick zeigte sich tiefes Bedauern über seine Hilflosigkeit: Er konnte nichts tun, um seinen Sohn zu retten. »Ich halte nichts davon, aufzugeben. Niemals! Aber alles hat seine Zeit. Das merkt man eben immer dann, wenn es nicht so läuft, wie man gehofft hat. Tut mir leid, Junge. Ich hab dich sehr lieb.«
»Ich dich auch, Dad.«
Max nahm seinen Vater in den Arm und gab ihm einen Kuss. Das hatte er nicht mehr getan, seit er acht Jahre alt gewesen war. Aber es kam ihm richtig vor. Und während er ihn umarmte, fasste er seine Hand. Und Tom Gordon spürte, wie ihm der Zündschlüssel in die Hand gedrückt wurde.
Noch war es nicht vorbei.
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Der Wind brauste mit Macht vor dem Eingang des Hangars, fegte hinein und verstummte, eingeschüchtert von dem riesigen Raum, zu einem Flüstern.
Aus dem aufkommenden Sturm rollten zwei Jeeps in den Hangar. Changs Männer, völlig mit Staub bedeckt, stiegen aus und legten etwas auf den Boden. Es war der bewusstlose ! Koga. An seinem Hinterkopf klebte eine Blutkruste – diese Verletzung hatte !Koga durch den Schlag erlitten, den Max auf dem Fernsehschirm gesehen hatte, als sie seinen Freund gejagt hatten. Blut sickerte aus ! Kogas rechtem Ohr.
Shaka Chang nickte einem seiner Männer in der Nähe zu, und der gab den Jägern flüsternd den Befehl, den Jungen zu Chang zu bringen.
Tom Gordon legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. Unbeherrschte Wut war eine Waffe, die sich auch gegen einen selbst richten konnte.
Der Freund lag auf dem Betonboden wie eine Leiche auf dem Seziertisch. Die Jäger traten respektvoll zurück, als Chang den Jungen mit einem Fuß anstieß. »Doktor!«, fauchte er.
Schernastyn, der wie Slye versucht hatte, sich aus Changs Blickfeld fernzuhalten, stöhnte auf und rückte sich unwillkürlich den Kragen zurecht.
»Schauen Sie sich ihn an. Ist er tot?«, sagte Chang. Dr. Schernastyn kniete nieder und untersuchte ! Koga.
»Er lebt, Mr Chang, aber ich glaube, er hat einen Schädelbruch erlitten. Wenn er nicht in ein Krankenhaus kommt, wird er das wohl kaum überleben.«
Max hielt das nicht mehr aus. Sein Freund lag nur wenige Meter entfernt von ihm halb tot am Boden und er konnte ihm nicht helfen.
»Sie dürfen ihn nicht sterben lassen!«, schrie er.
Shaka Chang würdigte ihn keines Blickes. In diesem Augenblick erschien Slye mit der gut verpackten DVD in der Hand. »Hier ist sie, Sir«, sagte Slye.
»Gut!« Chang strahlte. »Sehen wir sie uns an. Wenn es das ist, was wir erwarten, kann es vernichtet werden.« Er schritt zum Aufzug und sah zu Max, seinem Vater und !Koga zurück. »Und die da auch.«
Shaka Chang und Slye verschwanden. Schernastyn wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Bei Chang wanderte er auf einem sehr schmalen Grat.
»Können Sie nicht irgendwas tun?«, flehte Max ihn an. »Nein. Mir fehlen die nötigen Geräte.«
»Sie müssen doch irgendetwas tun können!«
»Ich kann nicht!«, zischte Schernastyn. »In wenigen Stunden ist er tot. Und überhaupt, warum sollte ich? Er bedeutet mir nichts.«
»Er ist mein Freund. Er ist ein Kind. Sie müssen ihm helfen! Sie sind Arzt!«
Schernastyn sah Max’ Vater an und grinste höhnisch. »Ich nutze mein Können für andere Zwecke.« Er wandte sich ab und gab dem bewaffneten Wächter einen Wink, aber Max rief ihm hinterher.
»Ich kann Shaka Chang immer noch erzählen, dass ich das Beweismaterial mit Ihrer Hilfe verschickt habe. Es wird ihm gar nicht gefallen, dass Sie ihn belogen haben. Hier muss doch irgendwo ein Krankenhaus sein!«
Schernastyn hatte sein Leben wieder in der Hand. Max konnte tun oder sagen, was er wollte, es konnte ihm nun nicht mehr schaden. »Das nächste Krankenhaus gehört zu einer Militärbasis, eine Tagesfahrt von ihr entfernt. Mr Chang wird kaum erlauben, dass der Junge dorthin gebracht wird. Im Übrigen hast du keine weitere Möglichkeit, mit Mr Chang zu sprechen, und in wenigen Minuten, wenn er die DVD gesehen hat, wird er dich erschießen. Es dauert nur noch ein paar Stunden, dann werden die Geier an deinen Knochen nagen. Was glaubst du, warum das Fort Skeleton Rock heißt?«
Schernastyn drehte sich um und ging.
Sofort lief Max zu seinem Freund. Sein Vater folgte ihm. Der bewaffnete Wächter blieb, wo er war; die beiden bedeuteten keine Gefahr mehr.
Max kniete sich nieder und berührte ! Kogas feuchtes Gesicht.
»Dad, was sollen wir tun?«
Sein Vater schob ! Kogas Augenlider hoch.
»Die Pupillen sind unterschiedlich groß, Max. Dieser Quacksalber hat Recht. Er hat einen Schädelbruch.«
Tom Gordon hob !Koga an den Schultern an und legte ihn Max auf die Brust. »Halt ihn so«, erklärte er. »Drück seinen Kopf an deinen Oberkörper. Achte darauf, dass die blutende Wunde immer oben bleibt.«
Während Tom Gordon den Puls an !Kogas Hals fühlte, flüsterte er: »Sag mal Max, gibt es noch irgendeinen anderen Weg ins Freie?«
Max wandte dem bewaffneten Wächter den Rücken zu und antwortete flüsternd: »Es gibt noch einen kleineren Hangar, aber darin befinden sich nur Motorräder und so was. Dad, wir dürfen ihn nicht sterben lassen!«
Sein Vater zeigte ihm kurz den Hummer-Zündschlüssel. »Ich weiß nicht, wie wir ihn da reinschaffen und fliehen sollen. Bis zum Ausgang ist es ziemlich weit; sobald wir den Motor anlassen, erwischen sie uns. Max, denk nach, gibt es hier etwas, womit du !Koga wegbringen kannst?«
Auf einmal wurde Max klar, worauf sein Vater eigentlich hinauswollte.
»Dad, wir gehen zusammen von hier weg. Ich lasse dich nicht allein. Niemals!«
Max spürte die warme Hand seines Vaters auf seiner Schulter. »Jede Sekunde, die wir noch leben, ist ein Geschenk des Himmels. Ich kann mich nicht schnell genug bewegen. Ich bin zu schwach. Falls dir nun doch noch ein Ausweg einfällt, wie du ihn hier herausschaffen und zu diesem Krankenhaus bringen kannst, dann tu es, denn sonst wird er sterben. Vielleicht stirbt er sogar schon vorher. Aber wir können nicht einfach hier sitzen bleiben und uns von diesen Leuten töten lassen. Dann war alles umsonst. Verstehst du?« Er sah seinen Sohn sehr ernst an. »Entscheide dich. Rette ihn, wenn du kannst.«
Max kämpfte gegen seine Tränen an. Schließlich nickte er. »Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit. Es ist jedoch kaum zu schaffen. Ich muss ihn dazu durch diesen Gang in den anderen Hangar bringen.«
»Dann tun wir das.« Sein Vater hielt !Koga fest, sodass Max sich auf den wichtigsten Lauf seines Lebens vorbereiten konnte. »Der Junge hat schon einiges durchgemacht, aber das Risiko müssen wir auf uns nehmen. Kannst du ihn tragen? Allein?«
Max nickte.
»Okay. Dann pass eine günstige Gelegenheit ab.«
»Ich komme zurück und hole dich hier raus, Dad. Versprochen«, sagte Max mit grimmiger Entschlossenheit.
Sein Vater strich ihm zärtlich übers Gesicht, doch plötzlich verhärteten sich seine Züge. Es war genau wie damals auf dem Boot, als die Piraten angegriffen hatten. Als ob in seinem Vater noch jemand anders steckte. Hart und zäh und unnachgiebig.
Bevor der Wächter begriff, was geschah, hatte Tom Gordon !Koga hochgehoben und Max, der sich startbereit gemacht hatte, über die Schulter gelegt. Als der Wächter sein Sturmgewehr hob, erkannte Max mit Entsetzen, dass sein Vater den Mann niemals rechtzeitig erreichen konnte und gleich erschossen werden würde. So wie es aussah, unternahm sein Dad auch nur einen schwachen Versuch, sich auf den Wächter zu stürzen. Aber weder Max noch der Wächter hatten das Rollbrett bemerkt, das ein Monteur unter dem Hummer hatte stehen lassen. Tom Gordon setzte zu einem gewagten Sprung an, um so darauf zu landen, dass es dem Wächter gegen die Knöchel krachte. Und genau das geschah auch. Das Rollbrett schlug dem Wächter die Füße weg, er stürzte rückwärts zu Boden, und plötzlich war Tom Gordon neben ihm, entwand ihm seine AK-47 und zog sie ihm über den Schädel.
»Lauf, Max!«
Max löste sich aus seiner Erstarrung, schnappte nach Luft und rannte mit ! Koga auf der Schulter los. Der Freund mochte nur aus Haut und Knochen bestehen, aber leicht zu tragen war er dennoch nicht. Als Max den Durchgang erreichte, sah er noch einmal zurück. Sein Vater stand jetzt an der Werkbank und streckte die Hand nach der Strombuchse mit dem Stecker des Lampenkabels aus. Im selben Moment fingen die Männer an zu brüllen. Ihre Schatten an der Wand ließen sie als Riesen erscheinen, die zum Angriff übergingen.
Max’ Vater nickte seinem Sohn zu, und eine Sekunde später krachte eine ungeheure Explosion aus der Inspektionsgrube, in die Max die Benzinkanister gebracht hatte. Tom Gordon hatte wohl den Schalter gedrückt, sodass die blanken Kabelenden Funken geschlagen hatten. Um das Fahrzeug herum, das über der Grube stand, schlugen hohe Flammen empor, und dann explodierte es ebenfalls. Metall sprengte in alle Richtungen und der Hangar stand voller Rauch. Männer schrien. Es war ein einziges Chaos. Und Max’ Vater war verschwunden – verschlungen von Rauch und Flammen.
Max rannte, und durch das Adrenalin in seinen Adern fühlte es sich an, als würde ! Koga immer leichter werden.
Er kam in den zweiten Hangar, schlug auf den großen Einschaltknopf, und schon begann der riesige Ventilator an der Wand zu rotieren. Als er ! Koga vorsichtig in das Cockpit des Strandseglers legte, spürte er den kräftigen Luftzug in seinem Rücken. Er kletterte hinter ! Koga. Es war kaum noch Platz, und er musste sich den Oberkörper seines Freundes auf den Schoß legen. Dann streckte er die Beine aus, sah noch einmal nach, ob !Kogas Kopf auch wirklich mit der unverletzten Seite an seiner Brust lag, und packte die Seile, die am Segel befestigt waren.
Aus dem anderen Hangar hallten Schüsse herüber. Dicker schwarzer Rauch quoll aus dem Gang und verwirbelte wie die Turbulenzen hinter einem Jumbojet, als der Ventilator voll aufdrehte. Der Luftstrom erfasste das Segel, und dann schien es, als würde eine unsichtbare Riesenfaust den Strandsegler nach vorne schleudern.
Sie schossen durch Rauch ins Freie. Sofort peitschte ihnen der Sturm so viel Sand ins Gesicht, dass Max kaum die Augen aufhalten konnte, als er versuchte, das Segel in dem sich ständig drehenden Wind zu lenken und das Fahrzeug unter Kontrolle zu bekommen. Bald hatten die Seile ihm die Handflächen aufgescheuert, aber als er den Segler erst einmal auf Kurs gebracht hatte und der Wind ihm von hinten über die rechte Schulter blies, rollten die Räder reibungslos über den ausgedorrten Erdboden.
Er wagte einen Blick nach hinten. Viel Rauch, aber keine Flammen. Offenbar hatte Shaka Chang eine Löschanlage, die insbesondere in den Hangars, wo die Flugzeuge und Fahrzeuge standen, jedes Feuer sofort erstickte. Max hatte sich den Weg eingeprägt; er musste um das Fort herum und dann zurück in die Richtung, aus der er und !Koga gekommen waren. Zum Glück verhinderte der Rauch, dass er von Skeleton Rock aus gesehen werden konnte.
Sie ratterten dahin, getrieben vom Wind. Einmal verlor Max beinahe die Kontrolle über den Strandsegler, als eins der Laufräder vom Boden abhob, aber irgendwie schaffte er es, sein Gewicht so zu verlagern, dass es wieder aufsetzte. Die Staubwolke hinter ihnen wurde länger und länger, und sie wurden immer schneller. Die Tachonadel schwankte zwischen siebenundsiebzig und achtundachtzig Kilometer die Stunde und das straff gespannte Segel knatterte. Die Zugseile, mit denen Max das Fahrzeug durch die unermessliche Weite lenkte, vibrierten in seinen Fingern. Seine Gedanken kreisten fast so schnell wie die Räder. Er musste sich konzentrieren, denn überall lauerten breite Spalten in der durch die Dürre aufgebrochenen Erde, die ihn zu verschlingen drohten – ein einziger Fehler und der Segler würde zerschellen. Und sie beide wären tot.
Er klammerte sich an die Lenkseile. Der Wind machte die ganze Arbeit, und Max wusste, dass er bis jetzt Glück gehabt hatte, aber seine mangelnde Erfahrung konnte immer noch ihr beider Untergang bedeuten. Er trimmte das Segel, um die Fahrt etwas abzubremsen. Wenn er die Geschwindigkeit kontrollieren konnte, hätten er und !Koga bessere Chancen, das zu überleben. Wie heiß der Körper seines Freundes war – anscheinend nicht nur von dem engen Kontakt, sondern auch, weil er hohes Fieber hatte.
Der Segler wurde stark durchgerüttelt, da das Gelände rauer geworden war. Die starren Hinterräder sprangen über die Erdfurchen, folgten dem von Max gesteuerten Vorderrad, das sich auf dem unebenen Boden immer wieder quer zu stellen drohte. Er musste mehrmals vorsichtig nach links und rechts lenken, bis es wieder gleichmäßig lief.
Jetzt hatte er es raus. Wind und Segel arbeiteten harmonisch zusammen und beschleunigten ihn auf achtzig, fünfundachtzig, siebenundachtzig. Pfeilgerade schoss er dahin. Ihre Überlebenschancen besserten sich zusehends. Max hatte bereits dreißig oder vierzig Kilometer gespart, weil er die Abkürzung durch die Ebene genommen hatte. Als er und !Koga sich an die Festung herangeschlichen hatten, hatten sie einen weiten Umweg gemacht. Jetzt nahmen sie die Luftlinie, und dadurch waren sie so schnell wie die Geier. Trotzdem konnte noch immer etwas passieren, und dann würden die Aasfresser sie genussvoll verspeisen.
Sein gutes Gefühl verwandelte sich in Angst, als er plötzlich hinter sich ein windgefülltes Segel sah, das wie eine geballte Faust auf ihn zugeschossen kam. Es war ein zweiter Strandsegler. Und der Pilot kannte sich bestens damit aus. Er hielt sein schwarzes Geschoss so auf Kurs, dass er Max den Weg abschneiden musste. Und er hatte mindestens hundert Stundenkilometer drauf – bei diesem Tempo hatte er ihn in wenigen Minuten erreicht.
Max kämpfte mit den Seilen. Irgendetwas machte er falsch. Er geriet aus dem Wind, das Segel flatterte lahm, und nur mit Mühe bekam er es wieder richtig hin.
Der Jäger holte rasch auf.
Max wusste, dass er zu viel auf einmal versuchte. Er musste !Koga festhalten und hatte daher nur eine Hand frei, um den Segler zu steuern. Er beschloss, das Segel sich selbst zu überlassen und mit der rechten Hand zu lenken. Er würde so gut es ging mit dem Wind segeln und versuchen, seinen Verfolger auszumanövrieren.
Wieder änderte der Wind seine Richtung und verursachte einen halben Kilometer voraus einen kleinen Sandsturm. So ziellos er auch herumfuhr, wusste Max plötzlich, wo er war. In diesem ansteigenden Gelände hatten er und !Koga eine Pause eingelegt, bevor dann der Atem des Teufels Max verschlungen hatte – und sein Ziel lag hinter dieser Klippe. Dort war das Flugzeug versteckt. Und das war seine einzige Chance, ! Kogas Leben zu retten und per Funk Hilfe zu holen.
Seine Gedanken überschlugen sich. Max dachte an seinen Vater, die Explosion, die Flammen, an diesen letzten Blick, die gemeinsamen Momente in der Gefahr, die Freundschaft und Liebe seines Vaters. Tief im Innersten wusste er, dass es an der Liebe seines Vaters nichts zu deuteln gab, egal wie schroff und hart er sich manchmal gab. Noch nie hatte er sich ihm so nahe gefühlt wie in diesen letzten gemeinsamen Augenblicken. Aber sein Verstand schrie ihn an: Denk nicht daran! Konzentrier dich! Du hast nur eine einzige Chance! Wenn du die vermasselst, seid ihr tot! Konzentrier dich!
Als er kurz nach hinten blickte, sah er nur eine himmelhohe Sandwolke, die ihn verfolgte. Wenn die ihn einholte, würde er blind steuern müssen und seinen Orientierungssinn verlieren. Das Gewitter in den Bergen wurde stärker. Der Regen war noch zu weit entfernt, um eine nennenswerte Wirkung zu entfalten, doch sein Verfolger musste jetzt da mitten drinstecken. Dennoch bewegte er sich schnell vorwärts.
Bald hatte ihn der Verfolger eingeholt und überholte Max links mit rasender Geschwindigkeit, keine dreißig Meter von ihm entfernt. Schwenkte der Segler ab, oder würde der Sandwirbel in seine Bahn geraten und ihn ersticken?
Er hatte gar keine Zeit, über seine Möglichkeiten nachzudenken.
Der schwarze Verfolger schoss aus der Sandwolke, nur Kopf und Schulter des Fahrers waren über der Karosserie zu sehen. Er trug einen geschlossenen Helm, der sein Gesicht vor der grellen Sonne und vor dem nadelspitzen, alles durchdringenden Sand schützte.
Dann warf der Verfolger wie ein antiker Wagenlenker den Strandsegler seitlich herum und jagte auf die beiden Jungen zu. Max musste Kurs halten; vor ihm tauchten einzelne Felsblöcke auf. Hatte der andere die auch bemerkt? Sollte Max an den Felsen zerschmettern?
Max fuhr stur geradeaus.
Der Jäger kam näher. Zehn Meter, sechs, drei, zwei.
Jetzt waren sie Seite an Seite. Der Mann streckte einen Arm in Max’ Richtung. In der Hand hatte er etwas Schwarzes. Eine Automatikpistole. Doch bevor Max reagieren konnte, machte der Segler neben ihm einen kleinen Satz. Bei dem Tempo musste man mit beiden Händen steuern, um nicht die Kontrolle zu verlieren.
Max riskierte noch einen Blick. Der andere sah nicht mal zu ihm rüber. Er konzentrierte sich auf die Felsen. Und dann wusste Max, warum. Felsbrocken lagen in dem zerklüfteten Gelände nicht nur auf Max’ Seite herum. Der andere hatte das gleiche Problem. Und jetzt jagten beide auf eine schmale Lücke zu. Und nur einer konnte da durchkommen.
Max’ Verfolger sah scheinbar nervös zu Max herüber, zog einmal kurz an seinem Segel und brauste an ihm vorbei. Er hatte das Manöver so geschickt ausgeführt, dass Max nur noch seinen Staub schlucken konnte.
Und schon schossen die beiden Strandsegler dicht hintereinander durch die Lücke zwischen den Felsen. Der andere hatte instinktiv richtig reagiert und dafür gesorgt, dass er als Erster durchkam; vielleicht hatte er gehofft, Max werde, vom Staub geblendet, einfach an die Felsen krachen. Aber das war ein großer Denkfehler. Als Max durch die Lücke jagte, lenkte er den Segler nach Steuerbord, und damit nahm er dem anderen sprichwörtlich den Wind aus dem Segel.
Während Max weiterfuhr, sah er das Segel seines Angreifers plötzlich schlaff werden. Ganz damit beschäftigt, den Segler herumzureißen und wieder in den Wind zu bringen, hatte der Mann nun auch noch das Pech, dass ihn beim Wenden der Sandsturm voll von vorne erwischte. Max sah den Mast kippen und die Räder abheben. Das reichte aus: Der Segler überschlug sich.
Selbst wenn der andere seinen Segler wieder aufrichten konnte, hatte Max jetzt erst einmal wertvolle Zeit gewonnen. »Halt durch, ! Koga, wir werden es schaffen«, schrie er, obwohl er wusste, dass der bewusstlose Junge ihn nicht hören konnte.
Plötzlich kam ihm ein schlimmer Gedanke. Falls das Beweismaterial gar nicht bei seinem Freund Sayid angekommen war, war Max womöglich der einzige Lebende, der von Shaka Changs Plan wusste.
Und dann war dieser schwarze Strandsegler bestimmt nicht der letzte Versuch, den Shaka Chang unternehmen würde, um ihn aufzuhalten. Irgendwo da draußen in dem wilden Sturm suchten wahrscheinlich auch noch andere nach ihm.
Fantasie ist etwas Gefährliches, wenn man Angst hat. Man sollte sich nur mit dem beschäftigen, was man sicher weiß, und sich auch auf das Unerwartete einstellen, aber niemals darf man sich von seiner Angst blockieren lassen. Das musste er sich immer wieder sagen.
Max drückte ! Koga fester an sich und steuerte auf das Flugzeug seines Vaters zu. Er wusste, was er dort zu tun hatte, und das machte ihm schließlich schon Angst genug.
 
Der Anblick der Bäume gab Max etwas Mut zurück. Zwei Kilometer zuvor hatte er den Strandsegler liegen lassen müssen, als Strauchwerk und Gras das Gelände unbefahrbar machten. Er hatte vorsichtig den Wind aus dem Segel genommen und langsam gebremst, damit sie sich nicht überschlugen.
Behutsam hob er !Koga heraus und trug ihn, musste aber immer wieder stehen bleiben und Luft holen. Der Wind wurde stärker und schob ihn beharrlich von hinten an – das Gewitter kam näher und ließ den aufgestauten Regen bald niederprasseln. Wenn das geschah, bevor er das Flugzeug erreicht hatte, wurde der Boden so weich, dass die Reifen stecken blieben. Sein Herz schlug laut – nicht wegen der Anstrengung, sondern im Vorgefühl dessen, was er zu tun hatte. Er musste diesen Flug wagen.
Max versuchte sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was Kallie getan hatte, als er mit ihr geflogen war, was sie ihm erklärt hatte – aber er bekam kein vollständiges Bild zustande. Bruchstücke von Erinnerungen, die nichts Ganzes ergaben.
Auf einmal hatte er das Flugzeug erreicht.
Max zog das Tarnnetz zur Seite, stieg in die Cessna, drehte sich um und machte sich daran, !Koga an Bord zu holen. Da er auf die Verletzung des Jungen zu achten hatte, brauchte er dafür länger als angenommen, aber er durfte jetzt nichts überstürzen.
Nachdem er ! Koga sicher angeschnallt hatte, kletterte Max auf den Pilotensitz. Als er das letzte Mal dort gesessen hatte, hatte er sich auf die Lücke zwischen den Bäumen konzentriert und war in gewandelter Gestalt hoch in die Luft aufgestiegen, sodass er die Landschaft überblicken und den Weg zum Atem des Teufels sehen konnte. Jetzt war es anders. Jetzt ruhten Max’ Hände auf den Kontrollhebeln, und er konnte kaum einen vernünftigen Gedanken fassen.
Vor ihm war alles frei. Tarnnetz und Zweige hatte er aus dem Weg geräumt. Er musste das Flugzeug starten, geradeaus rollen und dann auf das flache Gras lenken. Seine Augen wanderten über die Instrumente. Er trieb sich wütend an. Mach schon, tu den ersten Schritt, dann passiert etwas, und dann kommt der nächste Schritt, und so weiter. Du kannst das! Das geht. Fang einfach an!
Er zeigte auf ein Messinstrument und sprach leise mit sich selbst. »Das ist die Tank anzeige.«
»Dieses Teil zeigt die Fluggeschwindigkeit an.«
»Und der Rest? Höhenmesser, Licht, Hauptschalter, Zündung und Magnetzünder! Genau! Okay, verstanden!«
Die Erinnerung kam zurück. Er klappte die Sonnenblende herunter, und der Schlüssel mit dem abgewetzten Anhänger fiel ihm in den Schoß. Er steckte ihn ins Zündschloss. Eigentlich musste er jetzt einiges durchchecken. Kallie hatte ihr Flugzeug in Windhoek gründlich von außen inspiziert. Aber das brauchte Zeit, und die war kostbar; er hatte praktisch keine mehr. Ein Schild im Cockpit ermahnte ihn, sich zu vergewissern, dass kein Wasser in den Tank eingedrungen war – auch dieses Risiko musste er auf sich nehmen. Er hatte nur diese eine Chance. Den Rest musste er den Göttern überlassen. Er sah einen Kippschalter zum Vorpumpen des Motors. Logisch. Einen Rasenmäher musste man auch erst vorpumpen, bevor man ihn anwarf. Wie lange? Ein paar Sekunden, fünf, zehn? Die goldene Mitte. Fünf sollten reichen.
Tankwahlschalter. Er schob den kleinen Hebel auf Beide. Kallie war eine großartige Pilotin, und sie hatte ihn vor Fehlern gewarnt. Was hatte sie gesagt? Es schien ewig her, seit er sie gesehen hatte. Er spulte den Film noch einmal vor seinen Augen ab. Wie sie sich kennengelernt hatten, wie sympathisch sie ihm sofort gewesen war – nein, das doch nicht. Was dann? Der Flug. Start in Windhoek. Das alte Flugzeug. Dieser hilfreiche Spruch … Wie ging dieser Spruch?
Er rief sich das Innere ihres Flugzeugs ins Gedächtnis. Die Instrumente. Das kleine Schild. Er macht sich Sorgen. Er hat mir das Fliegen beigebracht. Das hatte sie über ihren Dad gesagt. Und dann war da noch die zerfledderte laminierte Postkarte an der Instrumententafel. Sie hatte nicht gewusst, wie man so einen Spruch nennt. Eselsbrücke, hatte er ihr erklärt. Genau, hatte Kallie erwidert.
Jetzt sah er es fast vor sich. Die Worte waren da, rückten vor seinem inneren Auge zusammen. Fliegen Hat Sehr Zahlreiche Tücken und Klippen, Luft Ist Gefährlich. Genau so war das. Seine Gedanken wirbelten in gespannter Erwartung, während seine Finger sich wie von selbst in Bewegung setzten.
Funkgerät anstellen.
Fahrwerk und Höhenrudertrimmung kontrollieren. Seitenruder und Schubregler auf Start – erledigt. Zündmagneten an.
Tankwahlschalter auf Beide – schon gemacht.
Kraftstoffgemisch, Klappen. Irgendwas mit Klappen. Nein, sie hatte gesagt, die braucht man nicht, wenn die Startbahn lang genug ist. Wie lang ist lang genug?
Und was noch?
Wofür die anderen Buchstaben L, I und G standen, wusste er nicht mehr, aber er hatte getan, was seine Erinnerung ihm eingeflüstert hatte, und alles schien zu funktionieren. Der Motor hustete und stotterte, aber plötzlich sprang der Propeller an, und als er die Feststellbremse löste, begann das Flugzeug zu rollen. Max stieß einen Triumphschrei aus. Er drückte den Gashebel langsam nach vorn, der Propeller dröhnte lauter, und sie fuhren aus der Deckung.
Das alles verlangte seine ganze Aufmerksamkeit. Der Flugsimulator auf dem Schulcomputer war eine Sache, aber das hier war eine ganz andere. Er war viel zu schnell, so als ob er beim Autofahren das Gaspedal bis zum Boden durchdrücken würde. Er versuchte zu bremsen und bewegte die Steuerhebel, denn er fuhr in die falsche Richtung. Beim Starten sollte der Wind von vorne kommen.
Seitenruder, Steuerung, dann langsam Gas wegnehmen. Das Flugzeug wendete.
Die Bremsen waren schwer zu bedienen; sie saßen unmittelbar über den Seitenruderpedalen und zogen dauernd zur Seite. Er hob den Fuß ein wenig an, fand die richtige Position und brachte das Flugzeug zum Stehen. Jetzt stand es genau im Gegenwind. Max spürte, wie es die Flügel zu heben versuchte – genau das, was er wollte –, aber der bleigraue Himmel, den er durch das Schwirren des Propellers hindurch vor sich sah, gefiel ihm gar nicht. Die ganze Landschaft darunter war grau, die Wolken schoben sich bedrohlich zusammen, das Gewitter konnte jeden Moment losbrechen. Max musste starten, und zwar schnell, aber wenn er einmal in der Luft war, würde er niemals den Kurs halten können. Die Turbulenzen würden ihn herumschleudern und zerschmettern.
Er zögerte. Mit dem Starten des Motors war auch das Funkgerät zum Leben erwacht. Die Batterien luden sich auf, er könnte jetzt Hilfe anfordern; er könnte einfach so lange seinen Hilferuf durchgeben, bis jemand ihn hörte, und dann würden sie kommen und sie beide retten. Vielleicht.
Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.
Derselbe Pick-up, mit dem ! Koga gejagt worden war, kam auf ihn zugerast, genau von dort, wo er den Strandsegler verlassen hatte. Auf der Ladefläche saßen Männer, die von der holprigen Fahrt so herumgeworfen wurden, dass sie nicht auf ihn schießen konnten, auch wenn sie ihn schon längst entdeckt hatten.
Max überflog die Anzeigen und Regler. Was fehlte noch? Hatte er irgendetwas vergessen? Es war zu spät, sich jetzt deswegen Sorgen zu machen. Er löste die Bremse, gab Gas, und das Flugzeug machte einen Satz nach vorn. Es scherte aus und geriet ins Schlingern, wofür das Kreiselmoment des Propellers verantwortlich war, aber davon wusste Max natürlich nichts. Er tippte instinktiv mit dem Fuß auf die linke Bremse, was seinen Kurs ein wenig begradigte. Das Flugzeug schwankte immer noch hin und her, und das über den unebenen Boden springende Heckrad machte die Sache auch nicht besser. Da Max nicht wusste, was er tun sollte, fuhr er einfach weiter, und als die Luftströmung um die Tragflächen allmählich stabiler wurde, rollte er schon gleichmäßiger dahin.
Schneller werden und mit den Seitenruderpedalen die Richtung halten, geradewegs auf den schwarzen Himmel am Horizont zu, dachte Max. Noch schneller: fünfzig Knoten, viel zu wenig. Er schob den Gashebel bis ganz nach vorne durch: sechzig, siebzig. Die Steuerhebel vibrierten in seinen Händen, so heftig ratterte er jetzt über den unebenen Boden; das Ende der Grasfläche rückte immer näher – er musste hoch. Achtzig.
Max zog die Regler langsam zurück, und das Flugzeug hob die Nase. Wenn er zu steil aufstieg, würde er abschmieren – also immer ganz ruhig, keine hastigen Bewegungen mit einem Flugzeug. Lass es steigen, es tut das von ganz allein. Etwas prasselte auf den Rumpf, plötzlich waren in der linken Tragfläche drei Löcher – und das war bestimmt kein Hagel.
Los! Los! Abheben! Der Pick-up hatte ihn fast eingeholt. Er sah die wutverzerrten Gesichter der Männer. Das Flugzeug schwang sich in die Höhe.
Der Wind half kräftig mit beim Start, und schon bald stand die Nadel des Höhenmessers auf dreihundert Fuß. Max schob den Gashebel vor, bis der Fahrtmesser hundertzwanzig Knoten anzeigte. Er lenkte das Flugzeug in eine weitgezogene Kurve und achtete darauf, dass die Propellerspitze ein kleines bisschen über dem Horizont stand – er wusste, das war die ideale Fluglage. Jetzt hatte er das Gewitter im Rücken und konnte endlich Hilfe rufen.
Starten war halbwegs einfach. Landen war das viel größere Problem.
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Ferdie van Reenen saß in der Bar am Flugplatz und drehte sich eine Zigarette. Auf dem Tresen vor ihm stand ein kaltes Bier. Tobias schenkte sich einen Becher Kaffee ein und fluchte leise, als er sein gelbes T-Shirt bespritzte, auf dem Nelson Mandelas lächelndes Gesicht zu sehen war. Kallie saß neben ihrem Vater.
»Ich dachte, du hast aufgehört zu rauchen.«
»Hatte ich ja, aber jetzt hab ich deinetwegen wieder angefangen. Ich bin zu alt für diesen Stress. Außerdem habe ich sie noch gar nicht angezündet, oder?«
Er schüttete den Tabak aus dem Zigarettenpapier und fing noch einmal von vorne an. Ferdie van Reenen war nicht der Typ, der einfach nur herumsitzen und nichts tun konnte.
Mike Kapuo kam in die Bar geeilt und schloss hastig die Tür hinter sich.
»Der Wind nimmt zu.« Er nickte Tobias zu, der ihm den Kaffeebecher hinschob.
»In zwei Stunden geht das Gewitter los, dann fliegt hier niemand mehr. Wann sollen diese Briten ankommen?«, fragte van Reenen.
Kapuo sah auf die Uhr. »Ungefähr in einer Stunde, vielleicht etwas später.«
Van Reenen hatte seine Zigarette fertig gedreht. »Und was ist mit deinen Leuten?«
»Die haben mit der Bürokratie zu kämpfen. Die Armee will dies, die Polizei will das, und die Politiker wollen sich alle mit Ruhm bekleckern.«
»Die bekleckern sich mit ganz was anderem, wenn sie diese Schweinerei nicht geregelt kriegen«, schnaubte van Reenen und schob sich die Zigarette zwischen die Lippen. Kallie sah ihn flehend an.
»Setz dich ein bisschen weiter weg. Ich will jetzt eine rauchen. Ich bin nämlich schon erwachsen«, sagte er zu ihr.
Kallie glitt von ihrem Hocker und rückte weg. »Erwarte nicht, dass ich für dich sorge, wenn deine Lunge irgendwann schlappmacht.«
»Ich glaube, dass deine Streiche mich schon viel früher ins Grab bringen werden.«
»Wie du meinst«, sagte sie und nahm einen Hocker am anderen Ende der Theke. Das Geplänkel löste ein wenig die Spannung. Die Warterei machte sie alle sehr nervös. Kallie starrte den Empfänger an, der hinter der Bar deponiert war. Wo immer Max jetzt stecken mochte, vielleicht kam er an ein Funkgerät und meldete sich.
Kapuo senkte die Stimme: »Ich habe zwei Helikopter und meine Kampftruppe zu der unterirdischen Baustelle geschickt, von der Kallie berichtet hat.«
»Und?«
»Sie sind auf dem Rückweg. Konnten dort nichts machen. Alles hermetisch abgeriegelt. Stahltore, Betonwände. Um da reinzukommen, braucht man Sprengstoff oder Panzer. Kein Mensch weit und breit zu sehen. Es ist alles dicht.«
»Dann muss da bald was passieren.«
»Deswegen will ich ja ein paar Dutzend von meinen eigenen Männern zur Stelle haben. Ich warte nicht, bis diese Bürokraten endlich aus ihren Sesseln hochkommen.«
Wenn es sich dabei wirklich um ein unterirdisches Bunkersystem handelt, musst du den Laden sprengen«, erwiderte van Reenen.
»Womit?«
»Was weiß ich.« Er steckte die Zigarette an und hustete. »Das Zeug schmeckt auch nicht mehr so gut wie früher.« Er drückte die Zigarette aus. »Mike, wenn diese Sache so wichtig ist, wie wir beide annehmen, sollte sich der englische Verteidigungsminister mal ans Telefon hängen und mit seinem südafrikanischen Kollegen reden, damit er mit der Luftwaffe anrücken und dort aufräumen kann. Die Briten haben panzerbrechende Geschosse. Wenn die ihre Leute da hinschicken, kann gar nichts schiefgehen. «
Kapuo nickte. Es wurde Zeit, dass seine Beamten ihre Beziehungen spielen ließen. Und dazu würde er ziemlich laut werden müssen. »Meine Rente kann ich vergessen.«
»Pah, die war doch sowieso nichts wert«, sagte van Reenen.
 
Der Regen peitschte gegen die Cessna. Max hatte alle Mühe, das Flugzeug in dem wilden Sturm gerade zu halten. ! Koga war immer noch bewusstlos, und Max konnte sich nicht einmal sicher sein, ob er überhaupt noch atmete. Er hielt mit einer Hand das Steuer und bediente mit der anderen das Funkgerät. Es war auf 121,5 Megahertz eingestellt. War das richtig? Kam er auf der Frequenz zu irgendwem durch? Warum hatte sein Vater gerade diese Frequenz eingestellt? Das hatte doch sicher einen Grund. Er drückte das Mikrofon an seine Lippen. »Mayday, Mayday, Mayday.« Er ließ den Sendeknopf los. Nichts. »Mayday, Mayday, Mayday. Hier spricht Max Gordon. Ich brauche Hilfe. Hört mich jemand?«
 
Ferdie van Reenen hatte hastig über die Theke gegriffen und dabei sein Bier umgestoßen, und jetzt packte er das Funkmikro. »Max! Wir hören dich! Over.«
Kallie stand direkt hinter ihm.
Die Antwort war nicht zu verstehen und brach mittendrin ab. »Max, hör zu, Junge, ich bin Kallies Vater. Zum Sprechen drückst du den Knopf am Mikrofon, zum Hören lässt du ihn los, so funktioniert das.«
Max’ Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Habe verstanden. Ich brauche Hilfe.«
»Ich weiß. Ist dein Vater bei dir? Over.«
Es gab eine Pause. »Nein. Dad ist in Skeleton Rock. Aber ich habe einen verwundeten Buschmann bei mir. Er hat einen Schädelbruch und braucht dringend einen Arzt. Over«, sagte Max wie ein erfahrener Funker.
Aber es gab hier keinen Arzt. Nicht in dieser abgelegenen Gegend.
»Das muss !Koga sein«, sagte Kallie.
»Also gut, Max. Als Erstes holen wir dich da runter. Siehst du irgendwelche Orientierungspunkte? Over.«
Max spähte nach unten. Die Wildnis, durch die er zu Fuß gegangen war, sah aus der Luft ganz anders aus. Eine Schlucht, Buschland und in der Ferne war, hinter Staubschleiern versteckt, eine gerade Linie auszumachen, die eine Straße sein musste. Er drückte den Knopf.
»Nichts. Einfach … nichts. Nur eine Straße, eine Fahrspur, schnurgerade. Quer zu meiner Flugrichtung. Von links unten nach rechts oben. Hinter mir tobt ein schlimmes Gewitter, zumindest so viel ist sicher.«
 
In der Bar hatte Tobias bereits eine Karte aufgefaltet. Kapuo und van Reenen suchten sie ab, um herauszufinden, wo Max sein könnte. Kallie bat ihren Vater um das Mikrofon.
»Wo ist er gestartet? Wie ist seine Kompasspeilung? Frag ihn das«, sagte Ferdie van Reenen. »Wenn das Gewitter hinter ihm ist, fliegt er in südlicher Richtung.«
»Max, hier spricht Kallie.«
 
Die Cessna geriet in Turbulenzen, die Instrumententafel bebte in ihren Verankerungen, als eine heftige Bö das Flugzeug dreißig Meter nach unten warf. Obwohl er angeschnallt war, schlug Max mit dem Kopf an die Decke. Das Funkmikro fiel ihm aus der Hand, sein Puls raste, das Metall des Flugzeugrumpfs kam ihm auf einmal sehr zerbrechlich vor. Die Horizontlinie des Fluglagenanzeigers schwankte wie wild, aber schließlich gelang es ihm, den Flug wieder zu stabilisieren. Max zog das Mikro an dem Spiralkabel wieder hoch und drückte den Sendeknopf.
»Kallie! Wahnsinn! Ich bin grade in ein Loch im Himmel gestürzt. Das war nicht lustig!«
»Max, ich will gar nicht wissen, wie du überhaupt da raufgekommen bist – das kann warten. Was sagt dein Kompass?«
Die Kompassnadel schwankte mit dem schlingernden Zickzackkurs der Cessna. »Äh … Süd … Südost … hundertdreißig, hundertvierzig Grad. Okay?«
»Verstanden«, knisterte ihre Stimme aus dem Lautsprecher. Ohne Kopfhörer war sie nur schwer zu verstehen beim Lärm der Motoren, der mit den ständig umschlagenden Winden auf- und abschwoll. »Wo bist du gestartet?«
»Weiß nicht. Nicht weit vom Atem des Teufels entfernt. Südlich davon, nehme ich an. Muss wohl.«
 
Van Reenen fuhr mit dem Finger auf der Karte die mögliche Flugroute ab. Er benutzte die Kante eines Bierdeckels als Lineal und zog mit einem Bleistiftstummel zwei Geraden, die sich kreuzten. Die eine ging von Skeleton Rock durch den Atem des Teufels, die andere zeigte den Weg des von Nord nach Süd ziehenden Gewitters an.
»Er fliegt in die falsche Richtung. Da können wir ihn nicht runterholen. Er muss zu uns.«
Kallie drückte auf den Sendeknopf. »Max, du musst auf Kurs Südwest umschwenken. Ich wiederhole: Südwest.«
»Äh … okay … ah … ich versuch’s … ah … es drückt mich runter!«
»Zieh sie hoch! Hochziehen!«
Knistern. Knacken. Schweigen.
»Max?«
Eine quälende Pause.
»Okay! Ich hab’s geschafft! Kallie … hör zu … !Koga hat einen Schädelbruch. Es geht ihm sehr schlecht. Besorg einen Arzt und hol mich hier runter. Ist das möglich?«
Van Reenen schüttelte den Kopf. »Sieht schlecht aus. Es gibt nur in Komtsa ein Militärkrankenhaus.«
»Bei der Geschwindigkeit braucht er Stunden, bis er dort ankommt«, sagte Kapuo.
»Stimmt. Wir holen ihn hier herunter, und ich bringe den Jungen mit der Baron da hin«, sagte van Reenen. Seine zweimotorige Maschine schaffte die Strecke in weniger als einer halben Stunde. Bevor jemand etwas sagen konnte, meldete Max sich wieder.
»Kallie. Kleines Problem hier. Die Tankanzeige … Beide Nadeln stehen auf unter ein Viertel. Ich glaub, ich hab bald keinen Treibstoff mehr.«
Ohne zu zögern drückte Kallie ihrem Vater das Funkmikro in die Hand und lief zur Tür. »Bis er uns findet, ist es zu spät. Haltet ihn auf Kurs. Ich finde ihn.«
Was konnte Ferdie van Reenen jetzt noch sagen? Seine Tochter rannte bereits zu ihrer alten Cessna.
 
Wolken wischten über die Frontscheibe, Regen prasselte auf den Flugzeugrumpf. Max hatte nicht gemerkt, dass er, als er die Nase immer ein wenig über dem Horizont hielt, des Guten zu viel getan hatte. Der Höhenmesser zeigte zweitausendsechshundert Fuß. So hoch hinaus hatte er nicht gewollt. Wenn er am Boden etwas erkennen wollte, musste er tiefer gehen. Kein Wunder, dass er so viel Treibstoff verbraucht hatte – obwohl er natürlich nicht wusste, wie weit die Tanks am Anfang gefüllt gewesen waren, denn auch das hatte er beim Start zu kontrollieren vergessen. Es hätte auch keine Rolle gespielt. Schließlich wäre er das Risiko so oder so eingegangen.
Er senkte die Nase des Flugzeugs behutsam ab. Kein Gefühl des Abstürzens, nur der unter dem schwirrenden Propeller langsam näher kommende Erdboden. In diesem Anblick konnte man sich leicht verlieren, bis es zu spät war, die Maschine wieder hochzuziehen.
Er hatte die Wolkendecke durchstoßen und flog jetzt auf tausend Fuß Höhe. Immer noch mitten über unbekannter Wildnis. Eigentlich wollte er gar nicht landen. Der Gedanke daran machte ihm große Angst. Hier oben am Himmel gefiel es ihm gut. Wenn die Tanks immer voll blieben, könnte er ewig so weiterfliegen.
Wach auf!, schrie die Stimme in seinem Kopf. Das Brummen des Motors, der schwirrende Propeller und seine rasch zunehmende Erschöpfung hatten ihn in einen seltsamen Traumzustand versetzt, in dem er wach zu sein glaubte, es aber gar nicht war. Die Augen wollten ihm zufallen. Er brauchte Luft. Max klemmte das Seitenfenster auf und spürte den eiskalten Luftstrom auf seiner Haut.
»Okay! Ich bin wach! Ich bin wach!«, schrie er in den Himmel. Und dann hörte er van Reenens besorgte Stimme. Max antwortete und versicherte ihm, es sei alles in Ordnung; in Wahrheit machte es ihm Angst, dass er Kallies Vater erst so spät gehört hatte.
Van Reenen gab ihm ununterbrochen Anweisungen, hauptsächlich um ihn auf Kurs zu halten und ihm mitzuteilen, dass Kallie zu ihm kommen und neben ihm herfliegen werde. Ob er sie schon sehen könne? Sie komme von steuerbord.
Halt die Augen offen. Bleib auf Kurs. Sieh dich um, dachte Max voller Anspannung.
Und dann tauchte wie ein abgekämpfter Engel die altersschwache Cessna auf. Ein Sonnenstrahl fiel durch eine Wolkenlücke und ließ die Tragflächen golden glänzen. Noch nie in seinem Leben war Max so glücklich gewesen, jemanden zu sehen. Das heißt, außer seinen Vater. Er winkte. Sie winkte zurück. Sie flog jetzt keine zwanzig Meter neben ihm her.
»Kallie! Fantastisch! Was soll ich machen? Kannst du mich hören?«, schrie er in sein Mikro.
»Laut und deutlich«, antwortete sie. »Ich werde ein bisschen höher vor dir herfliegen. In wenigen Minuten kommt etwas, was aussieht wie ein Flussbett, aber das ist nur eine Erdspalte, dann siehst du ein paar kleine Hügel, und dahinter ist die Landebahn.«
»Verstanden.« Er hörte ihrer Stimme an, dass jetzt keine Zeit zum Reden war. Sie schwenkte ab, er folgte. Max staunte, wie schnell er Orientierungspunkte in der Landschaft einfach übersah; aus der Höhe veränderte sich die ganze Perspektive. Er konzentrierte sich wie verrückt, um festzustellen, wo sie hinflogen, aber von einer Landebahn war in der kahlen Gegend weit und breit nichts zu sehen.
»Rechts von dir, Richtung Horizont. Siehst du dort den Flugplatz?«, fragte Kallie ihn nach ungefähr zwanzig Minuten. Er spähte angestrengt nach vorne, konnte aber nichts erkennen.
»Nein!«, sagte er und hörte die Panik in seiner eigenen Stimme. »Ich sehe nichts.«
»Okay, ganz ruhig, bleib einfach hinter mir«, beruhigte sie ihn und erinnerte sich an ihren ersten Alleinflug. Da hatte sie gedacht, sie würde den Flugplatz nie mehr wiederfinden – und das war der von Windhoek gewesen, so groß, dass man ihn noch aus dem Weltraum hätte sehen können. Sie kannte die Schwierigkeiten, mit denen Max jetzt zu kämpfen hatte.
»Schau genau unter mein Flugzeug hindurch zum Horizont und dann nach links. Da ist ein Plateau, das aussieht wie ein umgedrehtes Bügeleisen …«
»Ja!«
»An der Spitze des Bügeleisens stehen ein paar Gebäude.«
Verdammt, er sah sie nicht. Doch! Die Wellblechdächer warfen seltsame Schatten, als das Licht sich veränderte. »Jetzt sehe ich es, Kallie! Die Gebäude und den Landestreifen. Ganz deutlich.« Unendlich erleichtert lockerte Max den verkrampften Griff, mit dem er sich ans Steuer geklammert hatte.
»Okay, Max. Treibstoff?«
Er sah nach der Tankanzeige. Die Nadeln standen fast auf null. »Im roten Bereich.«
Sie antwortete nicht. Und ihm war klar, jetzt war es so weit. Er hatte nur eine einzige Chance, dieses Flugzeug sicher zu landen.
»Okay. Du brauchst mir nichts zu erklären, Kallie.«
»Ausgezeichnet. Also, normalerweise würden wir den Flugplatz einmal überfliegen, nach dem Windsack sehen, um die Windrichtung festzustellen, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich weiß auch so, woher der Wind weht. Max, vertraust du mir?«
Er bewunderte ihre Ruhe und nahm sich vor, die Angst in seiner Stimme von nun an zu unterdrücken.
»Einem Mädchen vertrauen? Da müsste ich erst mal nachdenken – wenn ich genügend Zeit dazu hätte.«
»Bereit?«
»Ja, tun wir’s.«
Kaum hatte er das ausgesprochen, breitete sich eine seltsame Ruhe in ihm aus. Das Schwanken des Flugzeugs, die undeutliche Landschaft unter ihm – das alles zählte nicht mehr. Er würde gleich zur Landung ansetzen, und wenn man eine so große Aufgabe vor sich hatte, wenn man absolut gar keine andere Wahl hatte, dann sah man dem am besten so ruhig wie nur irgend möglich entgegen. Wie jemand, der hingerichtet werden soll.
Kallies Stimme klang freundlich, aber fest, so als hielte sie seine Hand.
»Du liegst jetzt gut im Fallwind. Bleib so, bis ich dir sage, dass du nach links wenden sollst. Okay, Zeit für ein paar Kontrollen, bevor wir landen. Vergeude keine Zeit mit Antworten, es sei denn, du verstehst was nicht.«
Sie brauchte ihm nicht zu sagen, dass er nachsehen sollte, ob der Tankwahlschalter auf Beide stand.
»Sieh nach, ob das Gemisch auf fett eingestellt ist.« Kallie ließ ihm Zeit. »Die Zündmagneten müssen auf Beide gestellt sein.« Sie sah, dass er nickte, als er ihren Anweisungen nachkam. »Okay, Max. Gut. Du machst das ganz prima! Jetzt reduziere den Schub auf neunzig Knoten.« Sie selbst hatte ihren Flug schon verlangsamt und beobachtete nun, wie Max es ihr nachtat. Der Junge bekam das gut hin. Er hörte zu und tat, was man ihm sagte. Vielleicht hatten sie ja tatsächlich eine Chance. »Max, such den Klappenhebel und stell die Klappen auf zehn Grad runter.«
An den Tragflächen war nun zu sehen, wie die Klappen sich absenkten. »Was ist, Max? Alles erledigt?«
»Ja. Alles. Alles durchgecheckt.«
»Dann geht’s jetzt los. Wir wenden und fliegen die Landebahn im Winkel von neunzig Grad an.«
Max folgte ihr, und links von ihm erschien die Piste. Jetzt konnte er alles sehen. An der Landebahn standen zwei Gebäude: Eins davon sah aus wie ein Werkstattschuppen, das andere war eine Hütte mit Blechdach. Vor der Tür standen Männer, einer davon in einem grellgelben T-Shirt und roter Baseballmütze.
In der Mitte des Flugfeldes parkte ein ziviler Jet neben einer kleineren zweimotorigen Maschine, und neben diesem weißen Jet stand ein halbes Dutzend schwarz gekleideter Männer ohne Kopfbedeckung. Alle, die da unten waren, sahen zu ihm hoch. Max stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Hoffentlich vermasselte er jetzt nichts. Das würde man ihm sein Lebtag nicht vergessen.
Falls er überlebte.
»Max?« Kallies Stimme riss ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wende zum Landeanflug, bis du die Piste vor dir hast.«
Er bewegte vorsichtig die Regler, und das Flugzeug ging trotz der Wechselwinde, die ständig für Unruhe sorgten, geradezu anmutig in die Kurve.
»Das sieht gut aus«, sagte sie. »Jetzt reduziere die Drehzahl. Tausendsiebenhundert wäre ideal. Nun richte das Flugzeug ungefähr auf das erste Viertel der Landebahn. Aber halte die Tragflächen waagerecht! Waagerecht halten!«
Leichter gesagt als getan bei den vielen Dingen, die er gleichzeitig zu tun hatte.
»Okay, die Klappen um zwanzig Grad senken und auf konstante siebzig Knoten gehen.«
Er zog am Gashebel, sah die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige zurückgehen und erkannte mit einem mulmigen Gefühl, dass er schon viel tiefer war, als er gedacht hatte.
 
Tobias stand vor der Bar und klammerte sich vor lauter Aufregung an seine Bierdose. Van Reenen kaute auf einer nicht angezündeten Zigarette herum, und Mike Kapuo ließ die beiden Flugzeuge keine Sekunde lang aus den Augen, die jetzt nur noch wenige Hundert Meter entfernt waren. Die etwas tiefer fliegende Cessna schien ins Taumeln zu geraten.
»Das Fahrwerk ist aus Federstahl«, sagte van Reenen zu niemand Bestimmtem. Kapuo und Tobias wandten sich kurz von dem nervenaufreibenden Schauspiel ab.
»Und was heißt das?«, fragte Tobias.
»Wenn er nicht absolut perfekt aufsetzt, springt er wieder hoch wie ein Gummiball«, sagte er. »Und dann wäre der Junge mit dem Schädelbruch sehr wahrscheinlich erledigt. Außerdem kommt Max zu tief rein. Hoffentlich sieht sie das. Mach schon, Kallie, sag’s ihm. Sag’s ihm!«, murmelte er.
 
Piloten denken bei Höhenangaben in Fuß. Max schätzte die Höhe dagegen in Metern ein, aber seine Augen sagten ihm, dass er damit falsch liegen und schon viel zu weit unten sein musste. Sollte er die Cessna nach oben ziehen? Der Wind war schwierig, am Boden eine kräftige Strömung, etwas weiter oben voller Wirbel. Was auch immer geschah, Max war nicht dazu fähig, die Landung im Seitengleitflug durchzuführen. Er schaffte es nur geradeaus.
»Du bist etwas zu tief, Max, gib ein bisschen mehr Gas. Waagerecht halten, etwas mehr Gas.«
So ging das also. Nicht hochziehen, nur ein bisschen Gas geben. Aha.
Ohne den Blick vom Boden unter sich abzuwenden, schob Max den Gashebel ein kleines Stück nach vorn, hörte den Motor lauter werden und dann ihre Stimme, die ihm sagte, so sei es schon besser, er könne das Gas langsam wieder wegnehmen.
Immer dieses Hin und Her!
»Du bist dreißig Fuß überm Boden, Max. Fünfundzwanzig. Denk dran, nach dem Aufsetzen geraden Kurs zu halten! Benutz die Seitenruder. Nicht die Bremsen berühren, tu das erst, wenn du von allein langsamer geworden bist und das Heckrad aufgesetzt hat. Okay, gut, zwanzig Fuß. Klappen dreißig Grad runter. Versuch mit dem Gashebel konstant auf sechzig Knoten zu gehen.«
Ihre Stimme trug ihn durch das alles hindurch. Ruhig, gleichmäßig, fest. Beinahe zärtlich. »Zehn Fuß über der Landebahn. Geh langsam vom Gas und achte drauf, dass die Nase nicht absinkt.«
Max konnte die Piste nicht mehr sehen, sie schoss jetzt unterhalb des Propellers dahin. Und dann ein Gefühl, als ob das Flugzeug sich senkrecht aufrichten wollte. Der verfluchte Wind drohte ihn umzuwerfen.
»Ganz gerade bleiben! Tragflächen waagerecht. Du hast es gleich geschafft.«
Die Reifen summten auf dem Beton, und Max spürte die Vibrationen durch seinen Sitz hindurch.
»Spitze! Du bist unten. Jetzt nur geradeaus und vollständig vom Gas gehen.«
Er zog den Hebel ganz zu sich heran. Der Propeller wurde langsamer.
»Dein Heckrad hat aufgesetzt. Jetzt kannst du ganz vorsichtig auf die Bremsen treten. Gut gemacht! Klappen hochziehen und ausrollen. Schau mal, da ist ein Empfangskomitee für dich angetreten.«
Max sah Kallies Flugzeug aufwärtssteigen. Sie flog eine Schleife und landete dann ebenfalls.
Mutter Erde. Fester Erdboden. Willkommen zu Hause!
Der Motor verbrauchte den letzten Tropfen Treibstoff und erstarb. Max blieb erst einmal reglos sitzen und sah die Männer vom Jet auf sich zulaufen. Sie trugen Kampfanzüge. Dann riss jemand die Tür auf, und kräftige Hände streckten sich ihm entgegen.
»Gut gemacht, Junge. Das war ganz große Klasse!«
Der Mann sprach mit Londoner Akzent. Wie kam der denn hierher? Max hatte nicht die Zeit, das herauszufinden. »Mein Freund ist hier drin …«, fing Max an.
Jetzt sprach ein anderer. Ein Schotte. »Mach dir keine Sorgen. Wir wissen, dass er verletzt ist.«
Die Männer halfen ihm auszusteigen, und als er neben dem Flugzeug stand, kletterte einer von ihnen hinein und hob !Koga vorsichtig heraus.
Und dann kam jemand auf ihn zu, den er zu kennen glaubte. Max starrte den Mann an. Das konnte doch nicht wahr sein. Peterson!
»Nein!«, schrie Max und drehte sich zu den Soldaten um, die ! Koga auf eine Trage gelegt hatten. Er hatte das alles nicht durchgemacht, um am Ende Peterson in die Hände zu fallen.
Einer der Männer hielt ihn fest, nicht grob, aber so nachdrücklich, dass Max jeglichen Widerstand für zwecklos hielt. Auf einmal war er furchtbar müde. Er hatte verloren. Er brach beinahe zusammen.
Max verstand gar nichts mehr.
Kallie landete und ließ ihre Cessna ganz in der Nähe ausrollen. Peterson stand mit breitem Lächeln vor ihm, und die Männer in den schwarzen Kampfanzügen trugen ! Koga zu dem zweimotorigen Flugzeug, in dessen Cockpit ein Mann mit struppigem Bart saß und sie lautstark zur Eile antrieb.
Die Welt war endgültig verrückt geworden.
Max sank auf die Knie.
Peterson sah ihn völlig verwundert an und sprach seinen Namen aus.
Und Max fiel in ein tiefes schwarzes Loch.
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Etwas bewegte sich in der Dunkelheit.
Er saß im Schneidersitz auf der Erde. Ein Rascheln, das er sich nur als schwarzen Wind vorstellen konnte, der über Seide strich. Undeutlich sah er das Gesicht seines Vaters vor sich, empfand aber kein starkes Bedürfnis, die Hand nach ihm auszustrecken. Sein Dad lächelte, nickte anerkennend und verschwand wieder in der wogenden Nacht.
Ein stummer Blitz zerriss die Dunkelheit und ließ eine Art Brücke durch den Nachthimmel erkennen. Getaucht in mattes Mondlicht sah Max sich selbst dort laufen. Er erkannte sich kaum wieder. Verdreckt, die Hose in Fetzen, die Haare verfilzt und struppig, und er rannte in rasender Geschwindigkeit auf ein gewaltiges Loch in der Nacht zu. Eine dunkle Höhle in einer dunklen Nacht. Was sollte das? Er beobachtete, wie er mit etwas zusammenstieß und zurückprallte – wie von einer Glastür, die nicht zerbrach –, hörte sich vor Angst schreien und sah sich in einen Abgrund stürzen.
Die Vision erlosch.
Max spürte eine andere Bewegung.
Der Schakal.
Er kam mit großen, geschmeidigen Sprüngen auf ihn zu, blieb vor ihm stehen, beschnüffelte sein Gesicht und hockte sich ihm gegenüber. Das Tier sah ihm in die Augen, und Max war kein bisschen überrascht, als es zu sprechen begann.
»Du bist der Bruder der Nacht«, sagte der Schakal und leckte sein Gesicht wie eine Hündin ihr Junges.
»Alles in Ordnung? Max? Alles in Ordnung mit dir?«, rief eine Stimme. Das Traumbild zerfiel im Rhythmus der Worte.
Jemand hatte ihm Sekundenkleber auf die Zunge gestrichen. Sie fühlte sich an wie ein Klettverschluss, als er sie vom Gaumen löste. Er machte die Augen auf.
»Max! Du Idiot! Du blöder Idiot! Du lebst!«
Sayid?
Sayid sprang herum wie ein Wahnsinniger. »Mir ist im Flugzeug schlecht geworden. Ich hab ins Klo gekotzt, als wir zur Landung angesetzt haben. Ich musste die Schweinerei selbst aufwischen. Du lebst. Du bist verrückt, Mann!«
Max richtete sich stöhnend von dem Bett auf, auf das ihn jemand gelegt hatte.
»Sayid. Was zum Teufel soll das alles?«
Sayid nahm seinen Arm, half ihm auf die Beine und zog ihn nach draußen. Drei Hubschrauber, bewaffnete Soldaten und die Sturmtruppe, die ihn und !Koga aus dem Flugzeug geholt hatten, standen bei Mr Peterson, der das Kommando zu haben schien. Und dann kam Kallie aus dem anderen Gebäude und lächelte ihm zu.
»Ah, du weilst ja wieder unter den Lebenden«, sagte sie, trat auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Fast berührten ihre Lippen seine, aber da sein Mund sich anfühlte wie der Boden eines Vogelkäfigs, war seine Wange bestimmt die bessere Wahl.
»Wo ist !Koga?«, fragte Max, als sich der Nebel allmählich aus seinem Gehirn verzog.
»Ich habe eben mit meinem Pa telefoniert. Er wird gerade operiert. Mehr wissen wir noch nicht. Wir müssen warten.«
Max sah die Männer an. »Peterson steckt hier mit drin?«
Sayid lächelte. »Er war die ganze Zeit auf deiner Seite. Und wir haben die Nachricht bekommen, die du geschickt hast.«
»Am besten gehst du erst mal unter die Dusche und isst etwas, dann können Sayid und ich dir das erklären – und du kannst uns alles berichten«, sagte Kallie.
Max schüttelte den Kopf. »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf die Wasserflasche in ihrer Hand. Sie reichte sie ihm, und er trank sie in einem Zug leer – seine Kehle war völlig ausgetrocknet. »Was ! Koga und ich erlebt haben, ist jetzt eine viel zu lange Geschichte, aber diese Männer sehen aus, als wüssten sie, was Sache ist. Und ich muss zu meinem Vater zurück.«
Kallie konnte ihre Unsicherheit nicht ganz verbergen. Max warf die leere Flasche weg. »Ich weiß, dass er noch lebt! Er muss gerettet werden!«
»Max, tu das nicht! Das wird ein Blutbad, wenn diese Männer Shaka Chang angreifen«, sagte Sayid.
»Das will ich aber auch hoffen«, erwiderte Max und ging zu Peterson.
 
Er saß in der offenen Tür des Helikopters, und der Flugwind prügelte ihn wie mit Fäusten. Sie waren auf dem Weg nach Skeleton Rock.
Mr Peterson hatte sich für ihn eingesetzt, als die Soldaten erklärten, ein Kind wäre ihnen beim Angriff auf das Fort nur im Weg. Er erinnerte sie daran, dass sie ohne Max schließlich alle gar nicht hier wären, und außerdem kenne Max sich bestens in dem Fort aus. Wenn sie etwas über ihr Angriffsziel erfahren wollten, brauchten sie nur Max zu fragen. Und als Max ihnen berichtet hatte, wie er durch den Atem des Teufels in die Festung gelangt war, lächelten die Männer ihn anerkennend an und sagten ihm, dass das selbst für die Sturmtruppen zu hart gewesen wäre.
Zeit und Wetter waren gegen sie.
Die Hubschrauber flogen niedrig und schnell, und der Regen prickelte wie Nadeln auf Max’ Beinen. Die namibischen Soldaten hatten ihnen erklärt, in weniger als einer Stunde werde über den Bergen ein gewaltiges Gewitter losbrechen. Die Hubschrauber könnten dann nicht fliegen, und Sturzfluten würden das ganze Gelände unpassierbar machen. Ein Angriff wäre unmöglich.
Es blieb also gar keine Zeit, durch irgendeine Hintertür dort einzudringen. Sie mussten gleich das Hauptgebäude angreifen: Peterson und Max, zwei Soldaten von der Sturmtruppe und vier namibische Wüstensoldaten würden direkt in den Haupthangar eindringen. Die anderen Hubschrauber, jeweils mit zwei Sturmsoldaten besetzt, würden die übrigen Soldaten führen.
Erste Priorität: Shaka Chang aufhalten.
Zweite Priorität: Tom Gordon retten.
Es ging nicht anders. Tausende Menschenleben waren in Gefahr. Die Regierungen von Namibia und Südafrika hatten bereits Truppen zum Staudamm geschickt, aber niemand wusste, ob sie rechtzeitig dort ankamen oder ob Shaka Chang die Schleusentore des Damms womöglich per Funk aus der Ferne öffnen konnte. Und selbst wenn er erkannte, dass sein Plan aufgeflogen war, konnte er immer noch irgendeinen Racheakt verüben und dann verschwinden.
 
Die Wolken hingen bis auf Skeleton Rock hinunter, und während zwei der Helikopter direkt auf das dunkle Fort zuhielten, schwenkte der, in dem Max saß, ab und flog im Tiefflug außen herum. Diese Szene würde er niemals vergessen. Das ganze dreidimensionale Bild – Hubschrauber, die den aus dem Fort spritzenden Maschinengewehrsalven auswichen, tiefschwarze Wolken, aus denen ungeheure Wassermassen stürzten, der Zickzackflug seines Hubschraubers, während Leuchtspurgeschosse durch den finsteren Himmel auf sie zurasten.
Mr Peterson zog ihn von der offenen Tür weg, aus der Gefahrenzone. Max erinnerte sich – es schien eine Ewigkeit her zu sein–, wie er durch das Moor auf die Dartmoor High zugerannt war, als andere Geschosse rot durch die Nacht gejagt waren und ein Mörder versucht hatte, ihn davon abzuhalten, die Wahrheit herauszufinden. Seitdem hatte er einen weiten Weg zurückgelegt, er hatte sich von nichts und niemandem aufhalten lassen, und bald wäre dieser ganze schreckliche Spuk vorbei.
Dad, halte durch. Ich komme. Halte durch. Bitte!
 
Shaka Chang stieg im Hangar in den schwarzen Helikopter. Das Feuer, das Tom Gordon gelegt hatte, hatte zwar enorme Schäden angerichtet, aber Changs äußerst kostspieliges Brandschutzsystem hatte immerhin die Zerstörung des Hubschraubers verhindert – er brauchte ihn, um zu fliehen und seinen Plan zu vollenden. Shaka Chang glaubte, niemand wisse von seinem Vorhaben, und wenn Skeleton Rock unterging, wäre damit auch jede Spur, die auf ihn hindeutete, beseitigt. Den Verlust seines afrikanischen Hauptquartiers würde man einem außer Kontrolle geratenen Großbrand zuschreiben.
Slye huschte wie eine Ratte hinter Shaka Chang her. Der Motor des Hubschraubers begann zu dröhnen.
»Die Landepiste am Staudamm! Zwanzig Minuten!«, schrie Chang nun Slye zu, und schon hob der Hubschrauber ab und nahm gegen den ständig zunehmenden Wind Kurs auf die Berge. Lucius Slye sah ihm nach und fasste einen gut berechneten Entschluss. Er wusste, dass dieser verfluchte Rotzbengel eine Nachricht abgeschickt hatte – es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis irgendein Premierminister oder Präsident seine Soldaten auf Shaka Chang hetzte. Und Slye machte sich keine Illusionen darüber, wo er enden würde. Ekel überkam ihn, als er an den mongolischen Gefängniswärter dachte. Obwohl Chang ihn nicht sehen konnte, winkte Slye dem Hubschrauber hinterher. Er hielt es für angemessen, diesem Mann nach so vielen Jahren in seinen Diensten einen letzten Gruß zu erweisen. Slye hatte seit Langem große Geldbeträge abgezweigt und auf ein Schweizer Bankkonto überwiesen – und jetzt war die Zeit gekommen, das zu genießen.
Dr. Schernastyn kam in den Hangar gerannt. »Mr Slye! Was wird aus mir?«
Die Piloten des Learjets warteten, dass Slye an Bord kam. »Wie meinen Sie das, Dr. Schernastyn?«
»Wie komme ich hier weg?«
»Soll das eine Scherzfrage sein? Keine Ahnung. Wie kommen Sie denn hier weg?«
»Helfen Sie mir!«
»Nein. Sie hatten schon Glück, dass ich Mr Chang verschwiegen habe, dass Sie so dumm waren, sich von Max Gordon täuschen zu lassen! Für Sie läuft bereits die Nachspielzeit. Finden Sie allein einen Weg nach draußen. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich beeilen, denn in zwanzig Minuten ist hier alles vorbei.«
Die Tür des Learjets fiel hinter ihm zu, und das Flugzeug rollte aus dem Hangar zur Startbahn.
Slye liebte den Geruch von Ledersesseln – an den Komfort eines solchen Flugzeugs konnte er sich schnell gewöhnen. Er gab den Piloten ein Blatt mit schriftlichen Anweisungen.
»Der Plan hat sich geändert«, erklärte er ihnen.
Er wusste, sie würden es nicht wagen, Shaka Changs rechter Hand zu widersprechen.
 
Max’ Helikopter schwebte über dem Eingang des Hangars. Der Pilot hatte mit dem stürmischen Wind zu kämpfen und signalisierte den Männern, dass er ihn nicht mehr lange halten konnte. Sie hatten über Funk das Gewehrfeuer der Soldaten gehört, als sie die Verteidiger ausgeschaltet hatten. Changs Gorillas waren einem diszipliniert durchgeführten Angriff nicht gewachsen, aber dann kam statt der Meldung, das Feld sei geräumt, eine Warnung aus dem Lautsprecher: »Achtung, Explosionsgefahr! Sofort das Feld räumen!«
Der Pilot schickte sich an, loszufliegen.
»Nein!«, schrie Max und sprang, und Peterson und die Soldaten folgten ihm ohne zu zögern in den Hangar. »Dad! Wo bist du? Kannst du mich hören?«, rief er.
Etwas Weißes an der hinteren Wand weckte Max’ Aufmerksamkeit. Schernastyn. Der wusste bestimmt, wo sein Vater war, aber als er seinen Namen rief, stand plötzlich Peterson neben ihm und packte ihn am Arm.
»Das reicht, Max! Wir müssen hier weg! Soldaten, helft mir, Max in den Hubschrauber zu bringen!«, schrie Peterson.
»Mr Peterson! Dad ist hier! Hier drin! Lassen Sie ihn nicht zurück! Bitte!«
Er schlug und trat wild um sich, aber gegen die Soldaten hatte er keine Chance.
»Hier fliegt gleich alles in die Luft, Junge! Du hast getan, was du konntest!«, rief einer der Männer, die mit Maschinenpistolen im Anschlag ihren Rückzug sicherten. Max war verzweifelt. Sein Kampfesmut verließ ihn. Er hatte verloren. Mit allerletzter Kraft hatte er sich hierhergeschleppt. Jetzt war alles aufgebraucht. Sein starker Wille konnte ihm auch nicht mehr helfen, weil sein Körper ihn im Stich ließ.
Ein letzter Hoffnungsschimmer.
Der Schlüssel.
Der Hummer.
Wo sonst konnte sein Vater sein? Er musste sich vor dem Feuer und der Schießerei in Sicherheit gebracht haben, als Max geflohen war. Der gepanzerte Hummer war der einzig sichere Ort, aber wenn sie ihn jetzt da nicht rausholten, würde er verbrennen.
»Der Hummer!«, schrie Max.
Er sah Peterson in die Augen, und der schien zu zögern. Und tatsächlich. Während die anderen Max nach draußen schoben und immer weiter von seinem Vater entfernten, blieb Peterson stehen und rannte dann in den Hangar zurück.
Irgendwo da drinnen blitzten Lichter auf. Max konnte jetzt kaum etwas erkennen. Der Regen brannte ihm in den Augen, und der Lärm des Hubschraubers schlug ihm auf die Trommelfelle, aber trotzdem sah er eindeutig orangefarbene Lichter blinken und hörte eine Sirene – von einer Autoalarmanlage.
Die Wolken hingen jetzt dicht über ihren Köpfen, und das unheimliche Heulen des Sturms riss eine schreckliche Wunde in den Himmel.
Max’ Rücken schrammte schmerzhaft über den Metallboden des Helikopters.
Männer brüllten. Wir müssen los! Keine Zeit mehr! Wir müssen los! Sofort!
Das schwarze Ding mit den Blinklichtern und der jaulenden Alarmsirene war der Hummer. Sein Dad hatte es nicht nach draußen geschafft. Max schrie die Soldaten an, sein Vater sei noch da drin, aber bei dem Sturmgeheul und Motorenlärm konnte ihn niemand hören. Sein Vater musste den Hubschrauber gehört haben, musste auch Max gehört haben, der nach ihm rief. Bestimmt hatte er die Alarmanlage des Hummers ausgelöst. Um sie auf sich aufmerksam zu machen. Damit sie ihn retteten.
Immer noch hielten kräftige Hände ihn fest. Der Hubschrauber vibrierte, die Kufen hoben ab.
Dann warf einer der Soldaten die Arme in die Luft, kniff vor dem Regen die Augen die Augen zusammen und deutete zum Eingang des Hangars.
Mr Peterson trug seinen Freund, Max’ Vater, wie ein verletztes Kind auf den Armen durch den prasselnden Regen auf den ungeduldig wartenden Hubschrauber zu.
Völlig durchnässt, aber lebend, wurde Tom Gordon in den Helikopter gehoben. Die Soldaten zogen Peterson an Bord, und der Pilot schaffte es gerade noch, sie in die Luft zu bringen.
Max wollten die Augen zufallen. Aber dann rissen die vom Sturm gepeitschten Wolken auf, und er sah einen Mann im weißen Kittel, der in einem Boot die Rampe zum Fluss hinunterglitt. Es schwankte kurz und begann dann zu sinken.
Bei seiner panischen Flucht hatte Dr. Schernastyn vergessen, dass das Boot beschädigt war.
Die Wolken schlossen sich um den Mann in den vom Regen zerwühlten Fluten, als die ersten keilförmigen Wellen auf ihn zuglitten.
Krokodile machen sich nichts aus schlechtem Wetter.
 
Wind und Regen dämpften die Explosion, und die Wolken verhüllten den Zusammenbruch des Forts. Es spielte keine Rolle mehr.
Vater und Sohn lagen patschnass nebeneinander auf dem kalten Metallboden. Max schob sich dicht an seinen bewusstlosen Dad heran und legte den Kopf auf seine Brust.
Er wollte sein Herz schlagen hören.
Alles andere war unwichtig.
 
Durch den Lärm drangen Wortfetzen an sein Ohr. Zu spät, Chang noch einzuholen … die Soldaten können nicht … Tausende werden sterben … Wasser vergiftet … Wetter unmöglich … Regen am Staudamm nachgelassen … aber … zu dunkel … zu spät … zu spät.
Der Sturm brüllte sein Wiegenlied, der schwankende Helikopter schaukelte hin und her. Doch was Max empfand, war nicht das beängstigende Gefühl, hilflos einem ungeheuren Gewitter ausgeliefert zu sein. Sein Schatten löste sich und ließ ihn auf dem rüttelnden Boden des Hubschraubers liegen. Er glitt nun durch die Dunkelheit, die sich über das Land gelegt hatte. Dann spürte er Fels unter den Füßen und begann entschlossen zu laufen. Neben sich fühlte er die dampfende Wärme eines Tieres.
Geleitet von seinem Instinkt, lief er in die Nacht. Seine Lunge brannte, seine Augen suchten nach dem unsichtbaren Steinbruch. Aber vom Erdboden aus würde er nie etwas finden. Und was kaum ein Gedanke gewesen war, wurde Wirklichkeit. Die rasenden Wolken hatten den Regen mit sich genommen. Jetzt wehte nur noch der Wind, aber der war seine zweite Natur. Max stieß sich von dem harten Fels ab und schwang sich in den Himmel.
Er sah den Stahlvogel im Schutz hoher Felswände sitzen; still, die Schwingen unbewegt. Kobra und Speer auf seinem Leib blinkten trotzig durch die Dunkelheit.
Etwas bewegte sich dort. Eine schwarze Gestalt sprang über die Felsen, wo kurz zuvor noch er selbst gelaufen war, und er hörte das vertraute Winseln. Das Hundewesen blieb stehen. Vor ihm gähnte der Abgrund. Max kreiste über ihm. Der Schakal sah zu ihm hoch, und Max hörte sich wehklagend nach ihm rufen.
Der Blitz, der aus seinem Versteck über den Wolken herniederkrachte, beleuchtete die Berge – geisterhafte Nebelschleier rissen sich von den Felszacken. Die Betonbrücke zwischen den zwei Bergen. Bilder aus seiner Erinnerung wiederholten sich – die dunkle Höhle in einer schwarzen Nacht. Er flog näher heran. Wollte verstehen.
Die Höhle bewegte sich. Ein Mann. Groß und breitschultrig. Ein matt leuchtendes Licht in der Hand. Ein Kontrollgerät. Oder eine Fernsteuerung. Als der Mann seinen Arm auf die Steintürme an dieser Seite der Brücke richtete, wusste Max, dass er den Staudamm gefunden hatte.
In der Staumauer schoben sich Tore auf. Tief unten lief bereits weiß schäumendes Flusswasser das Tal hinab. Als die Flutschleusen weiter aufgingen, schossen mit ungeheurer Wucht breite Wasserströme daraus hervor. Ihre Urgewalt schien noch größer als die des Gewitters, das jetzt weit hinten am Horizont tobte.
War es der Instinkt, der Shaka Chang innehalten und den Blick nach oben richten ließ? War es seine unfehlbare Fähigkeit, eine nahe Gefahr zu erkennen? Was auch immer. Er machte auf dem Absatz kehrt, als Max mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zustürzte.
Ein Moment der Angst. Der Erkenntnis. Scheitern und Tod. Jetzt musste Shaka Chang sehen, dass er erledigt war. Ganz gleich, was da kreischend und schimmernd aus dem Nachthimmel auf ihn zuschoss. Seine Reflexe ließen ihn nicht im Stich, als er eine Hand in die Luft stieß und Krallen spürte. Der Angriff hinderte ihn daran, den Code in die Fernsteuerung der Schleusentore vollständig einzutippen. Er schlug wild um sich. Scharfe Klauen ritzten ihm Hände und Arme auf. Den Schmerz konnte er ertragen, aber bei dem Gerangel fiel ihm das Kästchen aus den blutigen Fingern. Wie oft war er im Training wie ein Balletttänzer herumgewirbelt und hatte zugeschlagen? Wie oft hatte er seine Schläge absichtlich nicht zurückgehalten, wie jeder Kampfsportler es tun sollte, und seine Partner schwer verletzt oder getötet? Derartig schnelle Bewegungen waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen.
Mit einer Hand packte er das Geländer, um sich nach der Fernsteuerung zu bücken. Das Blut an dem Stahlgestänge war glitschig wie Öl auf Glas, und im Schwung seiner Bewegung rutschte er einfach weiter. Fassungslos spürte er den Dunstschleier eiskalten Wassers in seiner Nase, als er über die Kante taumelte. Mitgerissen von dem Strom, den er selbst ausgelöst hatte, verschwand er in den tosenden Fluten. Sein Schrei erstickte mit seinem letzten Atemzug.
 
Max hatte zwei Tage lang geschlafen und verspürte einen Bärenhunger, als er aufwachte. Das Privatzimmer im Militärkrankenhaus war einfach, aber gemütlich eingerichtet, und das Essen, das man ihm brachte, hätte für zwei erwachsene Männer gereicht.
Die Ärzte bestanden darauf, dass er erst essen sollte, bevor ihn jemand besuchen durfte, aber sie versicherten ihm, dass sein Vater versorgt sei und ! Koga die Operation gut überstanden habe.
Als er den letzten Bissen verschlungen hatte, wälzte er sich unter Schmerzen aus dem Bett und ging über den kühlen Linoleumboden ins Bad. Der Spiegel sagte ihm, dass jemand ihn gewaschen haben musste. Am Haaransatz stach die Kopfhaut weiß von seinem stark gebräunten Gesicht ab. Nachdem der ganze tief sitzende Schmutz weggeschrubbt war, konnte er die vielen Schnittwunden und blauen Flecken sehen, mit denen sein Körper übersät war. Einige würden Narben hinterlassen. Egal. Vor allem wollte er sich jetzt endlich mal die Zähne putzen. Die fühlten sich an, als seien sie mit Zement verkrustet.
Kaum hatte er den Mund voller schäumender Zahnpasta, als Sayid ins Zimmer stürzte und ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab. »Du hast vielleicht ein Schwein gehabt! He! Du bist ein Held, Mann! Da werde ich noch lange dran zu beißen haben!«
Kurz vor dem Ersticken schaffte Max es gerade noch, die Zahnpasta auszuspucken.
»Mir geht’s gut. Danke der Nachfrage«, sagte er.
»Ah ja. Wie geht’s dir? Du warst total weggetreten. Konnte dich nicht wecken.«
»Ich fühle mich, als wäre ich von einer Dampfwalze überfahren worden.«
»Ja, du siehst tatsächlich ein bisschen länger und dünner aus. Also, was meinst du? Für alle Zeiten ausgesorgt?«
»Kann sein, dass die Regierungen die ganze Sache unter Verschluss halten werden und nichts davon nach außen dringen lassen. Stell dir vor, was das für Horrornachrichten wären. Kein einziger Mensch würde hier jemals wieder Wasser trinken wollen.«
Bevor Sayid etwas sagen konnte, klopfte Kallie an die Tür, eher aus Höflichkeit, als dass sie tatsächlich mit einer Antwort gerechnet hätte. »Doch schon auf? Das nächste Mal nimmst du eine Bustour mit Reiseleitung, ja? Das war einfach zu viel.« Sie küsste ihn auf die Wange, was Sayid veranlasste, die Wände einer genauen Inspektion zu unterziehen.
Max trug Boxershorts, aber als sie ihn von oben bis unten musterte, kam er sich völlig nackt vor. »Man hat mir gesagt, ich darf dich besuchen. Geht’s dir gut?«
»Ziemlich.«
»Das glaub ich gern. Du warst großartig.« Sie strahlte. Was für ein Kompliment!
»Hör zu, Kallie, wenn einer hier großartig war, dann du. Wie du mir bei der Landung geholfen hast und alles.«
»Ach, das war doch nichts. Das hättest du auch allein geschafft.« Sie grinste breit. »Selbst ein Affe könnte diese Dinger fliegen.«
Er lächelte. Es war ein schönes Gefühl, sie wiederzusehen.
Sie nahm sich einen Apfel von seinem Nachttisch. »Pa hat sich fürchterlich aufgeregt. Sagt, ich darf nicht mehr allein fliegen, und hat es mir für die nächsten Tage ganz verboten. Jedenfalls für so lange, bis ihr Briten euch verzogen habt. Willst du !Koga sehen? Dem geht’s schon wieder prima.«
»Natürlich will ich! Aber zuerst möchte ich zu Dad.«
»Die Ärzte machen gerade Visite«, sagte Sayid. »Peterson holt uns ab, wenn sie fertig sind.«
Max nahm ein T-Shirt und eine kurze Hose. Alles blitzsauber. Er zuckte zusammen, als er die Hose hochzog.
»Die Wunde an deinem Oberschenkel wird nicht so bald heilen«, sagte Kallie. »!Koga hat uns alles erzählt. Das ist dir wahrscheinlich passiert, als du in den Atem des Teufels gestürzt bist.«
Max nickte. »Das wird noch eine Weile dauern, bis ich von allen Stellen, die mir wehtun, weiß, wo ich sie herhabe.«
Moment! Was hatte sie da eben gesagt? Die Wunde an seinem Oberschenkel war ganz weit oben. Hinten. Dicht unterhalb der Pobacke.
Sie sah ihm an, was er dachte, und grinste. »Hey, ich hab zu Hause einen Bruder, und hier gibt es nur ein Bad. Und viel zu wenig Krankenschwestern! Alle haben sich nur um deinen Dad gekümmert. Okay?«
»Du hast mich gewaschen? Überall?«
Sie zuckte die Schultern.
Er lief rot an.
»Krass«, sagte Sayid.
 
Das Militärkrankenhaus lag in einer recht kleinen Stadt, in der hauptsächlich Armeeangehörige lebten. Hierher wurden im Kampf verwundete Soldaten gebracht. Es war ein ruhiger, wenig bekannter Ort mit einer Landepiste, die am einen Ende aus der Wüste wuchs und am anderen zwischen Bäumen und Sträuchern verschwand. Der perfekte Ort für Geheimnisse.
!Koga hatte noch nie im Leben einen Pyjama getragen, aber die Krankenschwestern hatten darauf bestanden. Jetzt saß er mit aufgeknöpfter Jacke am weit offenen Fenster und ließ sich von der Sonne bescheinen. Ein Mensch, der noch nie unter einem Dach geschlafen hatte, musste sich hier wie im Gefängnis fühlen. Von der Operation war nicht viel mehr zu sehen als sein rasierter Schädel und der Verband um die Operationswunde; ansonsten war er so dünn wie immer.
Er ließ seine weißen Zähne aufblitzen und strahlte, als Max ins Zimmer trat. Die beiden Jungen umarmten sich. »Du hast mir das Leben gerettet! Sie haben mir alles erzählt!«
»Und du bist zurückgekommen, um mir zu helfen! Wir sind doch Freunde!« Die Anspannungen und Gefahren ihrer Reise lagen hinter ihnen. Weil sie jetzt keine Angst mehr zu haben brauchten, fühlten sie sich so unbeschwert wie schon seit Langem nicht mehr.
»Kallie van Reenen hat mir alles erzählt, und dein Freund Sayid, und der Mann, der aus England gekommen ist. Und Kallie van Reenens Vater ist mit seinem Flugzeug losgeflogen, um meine Familie zu suchen. Dann gehen wir nach Hause.« Sein Lächeln wurde etwas zaghafter. »Und du wirst auch nach Hause gehen.«
»Ja«, sagte Max, »das werde ich.«
Mike Kapuo und Mr Peterson erschienen in der Tür. »Ich bin Chefinspektor Kapuo. Ich muss mit euch beiden reden. Geht das? Wir müssen die ganze Geschichte von Anfang an rekonstruieren.«
»Okay«, sagte Max. »Wo soll’s losgehen?«
»Nun, ich weiß, dass ! Kogas Muttersprache nicht Englisch ist, und ich selbst beherrsche die Buschmannsprache nicht gut genug. Ich habe einen Dolmetscher der Armee, einen Buschmann, kommen lassen. Ich will zuerst mit !Koga reden. Vielleicht kann Kallie mir dabei helfen.«
Max umarmte seinen Freund. »Erzähl ihnen lieber nichts von den Höhlenzeichnungen und der Prophezeiung. Die glauben dir doch nicht.«
Max ging hinaus und ließ Mike Kapuo und Kallie mit ihrer Verblüffung allein.
»Ich werde es ihnen erzählen, weil es erzählt werden muss, denn es ist die Wahrheit«, rief ! Koga lachend.
 
Draußen auf dem Korridor gab Mr Peterson Max die Hand. »Du siehst gut aus. Die Ärzte haben dich für vollständig gesund erklärt.«
»Danke, Mr Peterson. Und danke, dass Sie meinen Dad gerettet haben!«
»Das war nicht ich – das warst du. Du hast gewusst, dass er noch in diesem Hangar war, und ich habe noch einen letzten Versuch unternommen. Willst du ihn sehen?«
Max nickte und spürte plötzlich einen Kloß im Hals.
Vor dem Zimmer seines Vaters blieben sie kurz stehen und betrachteten durch das Sichtfenster die hagere Gestalt des Mannes, der auf dem Bett lag, einen Tropf im Arm und offenbar schlafend. Mitfühlend legte Peterson Max eine Hand auf die Schulter.
Sayid verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Max, ich hab versucht, dir das zu verheimlichen. Ich wusste nicht, wie ich dir das sagen sollte.«
Max nickte. »Schon gut«, sagte er leise.
Peterson trat zur Seite, um Max ins Zimmer zu lassen. »Es wird sehr lange dauern, bis er wieder der Alte ist, Max. Sein Körper wird sicher ganz gesund, aber sein Geist – den hat man schwer beschädigt, und wir wissen nicht, wie lange das dauern wird.« Er zögerte. Max sah ihn an und schien die Worte zu hören, die unausgesprochen geblieben waren: Vielleicht wird er nie mehr geheilt. »Du verstehst, Max?«
»Ja, Sir. Ich verstehe.«
»Gut. Wir fliegen heute Abend nach England zurück. Die Regierung stellt ein Flugzeug und einen Arzt. Du, ich, Sayid und dein Vater. Sinnlos, noch länger hierzubleiben. Er muss jetzt unbedingt in fachärztliche Behandlung.«
Sayid lächelte Max aufmunternd zu. Er wollte gehen. »Sayid, danke für alles!«
»Ich hab doch gar nichts getan.«
»Von wegen.«
Sayid nickte. Später wäre bestimmt noch genug Zeit, über alles zu reden.
»Na ja. Danke jedenfalls, dass du gekommen bist. Dass du mein Freund bist«, sagte Max.
 
Max stand minutenlang vor seinem Vater und betrachtete ihn. Es gab so viele Dinge, die er ihm sagen wollte, aber das war im Augenblick vielleicht gar nicht so wichtig. Sie hatten in den letzten Tagen einige sehr intensive und wertvolle Momente miteinander erlebt, über ihre Gefühle gesprochen und waren sich äußerst nahegekommen. Sie hatten beide überlebt, und nur das zählte.
Max setzte sich zu seinem Vater auf das Krankenbett. Der schlug die Augen auf, lächelte und streckte eine Hand nach Max aus. »Hey«, flüsterte er.
»Die haben gesagt, du wirst ganz sicher wieder gesund, Dad«, sagte Max.
»Oh ja.« Er runzelte leicht die Stirn. »Nur schade, dass mein Gehirn so matschig wie Rührei ist. Ich weiß, da fehlt eine ganze Menge. Viele Sachen, an die ich mich nicht erinnern kann.«
Dann lächelte er. »Aber an dich erinnere ich mich.«
 
Die Nacht kommt schnell in diesem Teil Afrikas. Jetzt war es nicht anders, doch für Max kam sie viel zu früh. Alles ging zu Ende. Die Sonne verschwand bereits, und Max war ratlos, wie er Abschied nehmen sollte. Sein Vater wurde ins Flugzeug getragen, Sayid war an Bord gegangen, und Max stand draußen mit Peterson, als Kallie ! Koga im Rollstuhl zu ihnen hinausschob.
Was war das an Afrika, das einem ins Blut drang wie die untergehende Sonne, die ihr Licht über den Sand ausgießt? Er wusste es nicht, aber er beneidete die anderen, die hierbleiben durften. So etwas gab es auf der ganzen Welt nicht noch einmal.
»Was ist am Staudamm passiert?«, fragte er.
»Wir wissen es nicht genau. Shaka Chang ist dort gestorben, das steht fest. Er hatte nicht mehr die Zeit, die Schleusentore ganz zu öffnen«, sagte Peterson.
»Als ich mit Dad im Hubschrauber war, kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe – hat da nicht jemand gesagt, die Soldaten könnten wegen des Gewitters nicht mehr rechtzeitig dort eintreffen?«
»Allerdings. Es hat unglaublich geregnet. Über dem Staudamm hat es einmal kurz aufgeklart, aber an einen Angriff war gar nicht zu denken, weder aus der Luft noch vom Boden. Chang hätte Tausende vergiftet. Aber er wusste nicht, dass du noch lebst und diese Mail abgeschickt hattest.«
Es wurde allmählich dunkel, Kallie und ! Koga näherten sich den beiden.
»Seltsames Land, dieses Afrika. Was man hier so erlebt. Dinge, die man nicht erklären kann. Shaka Changs Pilot war mit dem Hubschrauber am Damm gelandet und wartete dort auf ihn, um ihn zu einem eine Stunde entfernten Flugplatz zu bringen, wo er in seinen Privatjet umsteigen wollte. Der Jet ist übrigens verschwunden. Jedenfalls sagt der Pilot aus, plötzlich sei ein Falke aufgetaucht, ein Wanderfalke, behauptet er, und er scheint zu wissen, wovon er redet. Der Vogel sei aus dem Himmel herabgestürzt und habe Chang angegriffen. Bei dem Versuch, ihn abzuwehren, muss Chang den Halt verloren haben. Seine Leiche wird man niemals finden.«
Kallie und ! Koga waren jetzt bei ihnen angekommen. »Okay, Max. Fünf Minuten. Dann geht’s los. Wiedersehen, Kallie, danke für alles. Und auch dir, !Koga. Ihr zwei seid die tapfersten jungen Leute, die ich jemals kennengelernt habe.«
»Und Max?«, fragte Kallie.
»Der ist der Allertapferste, aber sag ihm das nicht, sonst bekomme ich ihn wohl nie mehr dazu, seine Hausaufgaben zu machen.«
Mr Peterson stieg in das wartende Flugzeug.
»Ich melde mich bald, Kallie, wenn’s dir recht ist«, sagte Max und lächelte.
»Ja, natürlich. Tu das. Hey, vielleicht komme ich mal nach Europa. Dad sagt, ich soll aufs College – Touristik studieren oder so was. Er meint, ich muss was Anständiges lernen. Wäre gut fürs Geschäft. Ich besuch dich dann mal.«
»Das wäre schön.« Und sie spürte, dass er das ernst meinte.
Er sah den jungen Buschmann an, der ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern ihm auch gezeigt hatte, dass man ganz anders leben konnte. »Pass auf dich auf, ! Koga. Ich werde dich nicht vergessen, und immer wenn ich den Morgenstern sehe, an dich denken.«
!Koga nickte. »Denk bitte daran, Max, das ist alles nur ein Traum.«
Max umarmte die beiden noch einmal und wandte sich ab. Kallie rief ihm nach: »Max! Fast hätte ich’s vergessen!«
Sie zog einen gefalteten Umschlag hervor und nahm etwas heraus. »Deine Uhr. Die hast du !Koga gegeben, weißt du noch? Die Polizei hat sie mir gebracht. Ich habe gesagt, ich sorge dafür, dass du sie wiederbekommst.«
Die Uhr seines Vaters. Am liebsten hätte er sie !Koga geschenkt, aber ihm war ganz deutlich bewusst, dass dieser unbezähmbare, freie Mensch nichts nötig hatte, was ihm die Zeit anzeigte.
»Und das hier«, sagte sie und hielt ihm ein Armband aus Moldavit und Gold und Jade hin. »Das hattest du in der Hand, als man dich aus dem Hubschrauber getragen hat. Du wolltest es einfach nicht loslassen.«
Max drehte das Armband zwischen seinen Fingern. »Das gehört Shaka Chang«, sagte er.
Sie sah ihn verblüfft an. »Und wo hast du es her?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich es im Hangar aufgelesen, als wir mit den Soldaten da reingegangen sind. Ich kann es dir nicht sagen.«
Die letzten Sonnenstrahlen ließen das Gold und die Moldavitperlen aufleuchten, in denen endlose Jahre von Licht eingeschlossen waren.
Und einen Augenblick glaubte Max, Shaka Chang zu sehen, wie er die Hand in den Himmel reckte, in die ein Raubvogel seine Krallen schlug.
 
Das Flugzeug hob ab, als der ganze Horizont mit Rot übergossen war. Max blickte auf die dunkle Erde hinab und sah im letzten Dämmerlicht einen Schatten auftauchen.
Das Wesen wandte den Kopf und sah dem Flugzeug nach. Und dann verschwand der Schakal in die Nacht.
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